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            WAS IM DRITTEN BUCH GESCHAH
            

         

         Das Gedächtnis von Babel

         Nach beinahe drei Jahren Trübsalblasens findet Ophelia endlich Thorns Spur auf der
            kosmopolitischen und modernen Arche Babel. Mithilfe von Gwenael, Reineke und Archibald,
            die seit Monaten in sämtlichen Windrosen einen Übergang nach Erdenbogen suchen, gelangt
            sie dorthin.
         

         Gleich nach ihrer Ankunft auf der Arche der Zwillingsgeister Pollux und Helene tritt
            Ophelia unter falschem Namen in die Akademie der Guten Familie ein, um weiter nach
            der wahren Identität Gottes zu forschen. Dort sieht sie sich nicht nur mit den mächtigen
            Lords von LUX konfrontiert, sondern auch mit einem ehernen Gesetz des Schweigens, das ausgerechnet
            an diesem Hort des Wissens und der Information herrscht. Noch dazu werden ihre Recherchen
            von seltsamen Todesfällen begleitet; die Gesichter der Opfer sind in einem Ausdruck
            blanken Entsetzens erstarrt …
         

         Dank ihrer Beharrlichkeit trifft Ophelia endlich Thorn im Herzen des Memorials von
            Babel wieder, einer gigantischen Bibliothek, die den Anspruch erhebt, das »Gedächtnis
            der Welt« zu sein, und wohin auch er sich zurückgezogen hat, um Gott erneut aufzuspüren.
            Doch wider alle Erwartungen verbirgt sich dessen Identität hinter einer Reihe von
            Kinderbüchern: »Gott« ist niemand anders als Eulalia Gort, ihres Zeichens Schriftstellerin.
            Die falsche Aussprache ihres Namens hat sie nach und nach in den Rang Gottes erhoben.
         

         Aber wenn Gott Eulalia ist, wer ist dann der Andere, dieses zweite Ich, das Ophelia
            im Spiegel wahrgenommen hat und das angeblich die Archen endgültig zum Einsturz bringen soll? Und was sind die Echos,
            von denen Lazarus, einer der Verbündeten Gottes, behauptet, sie seien der »Schlüssel
            zu allem«?
         

      

   
      
         
            Personen
            

         

         Von Charlène Lefort

      

   
      
         
            
               Ophelia
               

            

            Ophelia stammt von der Arche Anima und hatte bereits zwei Heiratsanträge abgelehnt,
               ehe sie sich gezwungen sah, ihrer Verlobung mit Thorn von der Arche Pol zuzustimmen.
               Dank ihrer besonderen Ausprägung der animistischen Familienkraft kann sie die Vergangenheit
               von Gegenständen lesen und durch Spiegel reisen. Von einem Spiegelunfall in ihrer frühen Jugend hat sie
               ihre sagenhafte Tollpatschigkeit, eine nuschelige Aussprache und einen beispiellosen
               Hang zu Katastrophen zurückbehalten. Klein und schüchtern, verkriecht sie sich meist
               hinter einer rechteckigen Brille, deren Farbe sich ihrer jeweiligen Stimmung anpasst,
               und hinter einem bunten, durch ihren Animismus beseelten Schal, von dem sie sich niemals
               trennt. Ophelias schmucklose, altmodische Kleider sind vor allem ihrer koketten Schwester
               Agathe ein Graus, und die vor Nervosität angeknabberten Nähte ihrer kostbaren Leserinnen-Handschuhe lösen sich langsam auf. Als sie auf der Arche Babel ankommt, stutzt sie,
               um nicht erkannt zu werden, ihre dicken braunen Locken zu einem absolut unzähmbaren
               Kurzhaarschnitt und tauscht ihren Mantel und den Schal gegen die nachtblaue Uniform
               der Vorboten-Fakultät.
            

            Denn hinter ihrem zurückhaltenden Auftreten verbergen sich große Entschlossenheit
               und Widerstandskraft. Obwohl sie anfangs von der Grausamkeit des Pols entsetzt ist,
               bewahrt sie sich doch ihren tief verwurzelten Sinn für Gerechtigkeit und ihre Wahrheitsliebe
               und ist nicht bereit, sich dem Willen der anderen zu unterwerfen, wenn dieser ihrem eigenen zuwiderläuft. Unbeirrbar verbringt
               sie mehr als zwei Jahre damit, selbst die kleinste Spur ihres verschwundenen Mannes
               Thorn zu verfolgen, und überquert schließlich die Archen, um ihm endlich ihre Gefühle
               zu offenbaren und ihn zu ihrem engsten Verbündeten zu machen. Immer unerschrockener
               und gewiefter sucht sie weiter nach der Identität Gottes und der Ursache der Katastrophe,
               die die alte Welt in zahlreiche Archen zerschlagen hat.
            

         

      

   
      
         
            
               Thorn
               

            

            Thorn, der Intendant des Pols, ist auf den ersten Blick ein ruppiger und mürrischer
               Buchhalter, ebenso groß und schroff, wie Ophelia klein und taktvoll ist. Als unehelicher
               Nachkomme des Drachenklans, Schützling seiner Tante Berenilde, hat er neben den väterlichen
               Krallen die Kraft der Chronisten geerbt, der verstoßenen Familie seiner Mutter: ein
               außergewöhnliches Erinnerungsvermögen. Thorns Erscheinung entspricht seinem Charakter:
               kalt und starr wie das Eis, das seine Heimatarche bedeckt. Sein narbiger und versehrter
               Körper bildet einen scharfen Gegensatz zu seinem brillanten Geist. Einzelgänger durch
               und durch, respektiert er nur Zahlen und erträgt keinerlei Unordnung. Der Zeiger seiner
               Taschenuhr, die er stets bei sich hat, bemisst jede seiner Handlungen, und die Last
               einer schweren Kindheit scheint seine Mundwinkel andauernd nach unten zu ziehen. Und
               doch offenbart er nach und nach seine Abscheu gegen jegliche Gewalt, sein unerschütterliches
               Pflichtbewusstsein und seine bedingungslose Bereitschaft, die Menschen, die ihm wichtig
               sind, zu beschützen. Besessen von dem Wunsch, die Welt vom Gängelband eines willkürlichen
               Gottes zu befreien, wollte er sich Ophelias Leserinnen-Gabe zunutze machen, um das Geheimnis des Buches von Faruk, Familiengeist des Pols, zu ergründen, von dem er sich Aufschluss über
               die Identität jenes Gottes erhofft. Allerdings geraten die Dinge außer Kontrolle:
               Das Räderwerk, in das er seine Verlobte und seine Tante mit hineinzieht, ist heimtückischer als erwartet, und bringt sie immer wieder in größte Gefahr.
            

            Um Ophelia nicht länger in die Angelegenheit zu verwickeln, verschwindet Thorn und
               setzt seine Suche nach Gott und dieser unerbittlichen Macht, die das Leben auf den
               Archen im Verborgenen zu lenken scheint, allein fort. Doch erst als er in Babel mit
               Ophelia zusammenarbeitet, wachsen beide über sich hinaus, als würden ihre Schwächen
               und Unsicherheiten durch den Blick des anderen aufgehoben.
            

         

      

   
      
         
            
               Archibald
               

            

            Der Angehörige des Gespinstklans, dessen Variation der Faruk'schen Familienkräfte
               zur Gedankenübertragung befähigt, ist Botschafter am Pol, obwohl man sich fragt, was
               er in diesem Amt eigentlich zu suchen hat. Denn schließlich würde man von einem Botschafter
               doch ein gewisses … diplomatisches Geschick erwarten. Archibald aber widmet sich mit
               Leib und Seele dem genauen Gegenteil: schlampig, ungeniert und ein Schürzenjäger,
               nimmt er kein Blatt vor den Mund und schert sich meist wenig um die Gefühle seines
               Gegenübers. Paradoxerweise wird er für seine Leichtfertigkeit zugleich geschätzt und
               verachtet. Vielleicht liegt es an seiner betörenden Schönheit, dass man ihm Fehltritte
               eher verzeiht, oder an dem Prestige, das ihm seine Position bei Hofe ebenso wie seine
               ehrfurchtgebietende Familie verleihen, auch wenn er alles daransetzt, sich deren unwürdig
               zu erweisen. Tatsächlich verbergen sich hinter Archibalds Respektlosigkeit ein scharfer
               Verstand und tiefe Melancholie. Ungeachtet seines sorglosen Auftretens, ist er ein
               nicht zu unterschätzender politischer Stratege, der zudem jedermann glauben macht,
               er verfolge nur seine persönlichen Interessen, während er sich in Wahrheit bemüht,
               Ophelia, Berenilde und selbst Thorn vor ihren Gegnern zu schützen. Infolge seiner
               Entführung aus dem Mondscheinpalast, dem bis dahin sichersten Ort der Himmelsburg,
               hat das Gespinst die Verbindung zu ihm getrennt. Derart aus seinem bisherigen Leben
               gerissen, ist Archibald seitdem ein Einzelgänger und fähig, Passagen zwischen den Windrosen zu finden, jenen
               Türen, die es ermöglichen, vom einen Ende der Welt ans andere zu reisen …
            

         

      

   
      
         
            
               Roseline
               

            

            Tante Roseline hatte nicht darum gebeten, als Anstandsdame mit Ophelia zum Pol geschickt
               zu werden. Brummig und steif wie eine schlecht geölte Türangel, zeichnet sie sich
               vor allem durch ihren unerschütterlichen Pragmatismus aus.
            

            Unter ihrem strengen Dutt verbergen sich ein ausgeprägter Beschützerinstinkt und eine
               unbestechliche Moral, selbst in feindlicher Umgebung. Ihrer Variante der Familienkraft
               verdankt sie ihr besonderes Geschick im Umgang mit Papier, daher vertreibt sie sich
               gerne die Zeit oder die Nervosität mit Reparaturen sämtlicher Bücher und Tapeten,
               die ihr zwischen die Finger kommen. Sie hasst die Eiseskälte am Pol, liebt aber ihre
               Patentochter Ophelia von Herzen und verehrt Berenilde, mit der sie bald eine enge
               und aufrichtige Freundschaft verbindet. Als sie nach Beendigung ihrer Aufgabe als
               Anstandsdame auf ihre Heimatarche Anima zurückkehren muss, fehlen ihr der Pol und
               Berenilde schrecklich, auch wenn sie eher ihre kostbarsten Papiere fressen würde,
               als dies zuzugeben. Und so springt Tante Roseline, kaum dass sich die Gelegenheit
               bietet, ohne zu zögern, in die nächste Windrose, um ihre Wahlfamilie wiederzutreffen
               und ihr beizustehen.
            

         

      

   
      
         
            
               Berenilde und Viktoria
               

            

            Schön und unerbittlich, das sind die ersten Worte, die einem in den Sinn kommen, um
               die strahlende Berenilde zu beschreiben, Tante von Thorn und einzige Überlebende des
               Drachenklans. Als Favoritin Faruks wird sie für ihre Anmut bewundert und wegen ihrer
               Machenschaften innerhalb der Himmelsburg gefürchtet. Die Hofintrigen und Zwistigkeiten
               der Klans haben ihr ihren Mann und ihre drei Kinder entrissen. Angetrieben von Zorn,
               Schmerz und dem brennenden Wunsch, noch einmal Mutter zu werden, schreckt sie vor
               nichts zurück, um ihre Position bei Hofe zu festigen. Dass sie von Faruk schwanger
               ist, macht die Sache noch pikanter, denn sie wird den ersten direkten Nachkommen eines
               Familiengeistes seit Jahrhunderten zur Welt bringen.
            

            Obwohl Berenilde Ophelia oft vor den Kopf stößt und sie mit ihren Launen in manch
               heikle Situation bringt, hat sie sie in Wahrheit längst ins Herz geschlossen. Sie
               scheint Archibald nicht besonders zu schätzen, trotzdem vertraut sie immer wieder
               auf seine Loyalität und macht ihn schließlich sogar zum Paten ihrer Tochter Viktoria.
               Es heißt, Berenilde und Viktoria seien die einzigen Menschen, um die Faruk wirklich
               besorgt ist. Glücklicherweise, denn Viktorias neue Ausprägung der Familiengabe verleiht
               ihr die Fähigkeit, aus sich herauszutreten und einen astralen Doppelgänger von sich
               auf Reisen zu schicken, den nur Gott und Faruk wahrnehmen können …
            

         

      

   
      
         
            
               Gwenael und Reineke
               

            

            Reineke, der eigentlich Reinhold heißt, war Page von Archibalds Großmutter Dame Klothilde
               im Mondscheinpalast. Das Temperament des rothaarigen Riesen ist ebenso feurig wie
               sein Haar. Als Ophelia unter falscher Identität, verkleidet als Berenildes Diener
               Mimo, in den Palast kommt, nimmt Reineke sie unter seine Fittiche und erklärt sich
               bereit, sie im Tausch gegen ihre ersten zehn grünen Sanduhren in die Geheimnisse des
               Hofes einzuweihen. Nach dem Tod seiner Herrin landet er aufgrund eines Verwaltungsfehlers
               im Verlies. Diesmal hilft Ophelia ihm aus der Patsche, indem sie ihn als ihren Berater
               einstellt. Reineke ist ein treuer Freund, loyaler Ratgeber und eine starke Schulter,
               auf die man sich stützen kann. Seit Jahren himmelt er Gwenael an, die Mechanikerin
               des Mondscheinpalastes.
            

            Gwenael ist Schützling Mutter Hildegards und die letzte Überlebende des Nihilistenklans,
               dessen Kraft darin besteht, die der anderen aufzuheben. Um ihre Herkunft zu verschleiern,
               färbt sie ihre kurzen blonden Haare schwarz wie die Nacht und trägt ein dunkles Monokel
               vor ihrem »bösen Auge«, wie sie selbst es nennt. Zwar erwidert sie Reinekes Gefühle,
               allerdings ohne ihm dies jemals wirklich zu gestehen, ist sie doch sehr viel reservierter
               als er. Durch und durch aufrichtig, verabscheut sie die Intrigen des Hofes und unterstützt
               Ophelia rückhaltlos.
            

         

      

   
      
         
            
               Elizabeth und Octavio
               

            

            Die Virtuosenanwärterin Elizabeth ist verantwortlich für die Division der Vorboten,
               der Ophelia in Babel angehört. Groß, dünn, sommersprossig, versteht sie nichts von
               Humor, dafür umso mehr von Informationsverarbeitung. Schließlich ist sie auf Datenbanken
               spezialisiert. Als Gabenlose ist sie eine Patentochter Helenes und dieser ebenso blind
               ergeben wie den Lords von LUX.
            

            Octavio hingegen ist ein Nachkomme Pollux' und gehört dem Familienzweig der Visionäre
               an. Wie seine Mutter Lady Septima, Professorin am Konservatorium der Guten Familie,
               verfügt er über eine außerordentliche Sehkraft. Auch er arbeitet hart, um Virtuosenanwärter
               an der Fakultät der Vorboten zu werden. Während seine Mutter beabsichtigt, ihn zum
               Besten seiner Division zu machen, will Octavio sich diesen Platz selbst verdienen.
               Nichts ahnend von Lady Septimas Machenschaften, beginnt er Ophelia zu mögen und will
               ihr unbedingt beweisen, dass er »ein anständiger Mensch« ist, ganz gleich ob er dadurch
               in gefährliche Situationen gerät, die seine Illusion der perfekten Metropole Babel
               ins Wanken bringen.
            

         

      

   
      
         
            
               Lazarus und Ambrosius
               

            

            Als berühmter Forscher reist Lazarus von Arche zu Arche. Laut einer seiner Anekdoten
               sprang er einmal in einer Art Taucheranzug in die Leere zwischen den Archen, in die
               sich noch nie ein Lebewesen vorgewagt hatte, doch man musste ihn wieder hochziehen,
               ehe er etwas anderes als Wolken sehen konnte. Wenn er nicht gerade um die Welt tingelt,
               widmet er sich seinen Erfindungen: Ihm verdankt Babel seine zahlreichen Automaten,
               die der »Unterjochung des Menschen durch den Menschen« ein Ende bereiten sollen. Leider
               hindert ihn sein heiteres und freundliches Auftreten nicht daran, Gottes treuer Gefolgsmann
               zu sein. Seine Absichten sind womöglich nicht immer so rein, wie er vorgibt.
            

            Sein Sohn Ambrosius dagegen ist die Unschuld und Güte in Person. Von Geburt an hat
               dieser einen linken Arm anstelle des rechten, einen rechten anstelle des linken und
               ebenso vertauschte Beine. Daher sitzt er in einem Rollstuhl und möchte Rad-schi-Fahrer
               werden, um die Menschen quer durch Babel zu befördern. Er ist der Erste, der Ophelia
               nach ihrer Ankunft auf der fremden Arche bei sich aufnimmt und ihr hilft. Dabei weiß
               er von der Existenz Gottes und auch, dass sein Vater irgendwie in jene große Verschwörung
               verstrickt ist, die die Weltordnung zu bestimmen scheint. Eine Zeit lang hält er Ophelia
               sogar für den »Anderen«, jenes geheimnisvolle Wesen, das den Einsturz der Archen verursacht.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Familiengeister
               

            

            Man weiß nicht genau, wie die Familiengeister entstanden sind noch durch welches Unglück
               sie ihr Gedächtnis verloren haben. Sie sind seit Jahrhunderten da, unsterblich und
               allmächtig, mit ihren uralten Büchern aus einem hautähnlichen Material, verfasst in einer Sprache, die niemand versteht,
               als einzigem Anhaltspunkt. Doch nicht einmal die fähigsten Leser Animas waren in der Lage, das Rätsel dieser unheimlichen Werke zu entschlüsseln.
               Ihren menschlichen Nachkommen haben die Familiengeister besondere Kräfte vererbt,
               und sie herrschen, jeder auf seine Weise, über ihre jeweiligen Archen, die sie nie
               verlassen.
            

            Artemis, die rothaarige, über Anima wachende Riesin, flüchtet sich in die Beobachtung
               der Sterne, ihre einzige wahre Leidenschaft. Sie hat kaum Kontakt zu ihren Nachkommen,
               die sie als guten Geist verehren. Alles, was mit der Vergangenheit zu tun hat, scheint
               ihr vollkommen gleichgültig zu sein.
            

            Faruk, der Familiengeist des Pols, ist launisch und unbeherrscht wie ein Kind. Er
               hat ein derart schlechtes Gedächtnis, dass er all seine Gedanken und Beschlüsse in
               ein Heft notiert, das sein Gedächtnishelfer stets für ihn bereithält; seine mentale
               Kraft dagegen ist gewaltig. Er hat sich nie wirklich darum bemüht, sie zu beherrschen,
               und die Energie, die ihn umgibt, kann den Menschen in seinem Umfeld heftige Kopfschmerzen bereiten. Wie die meisten Familiengeister ist Faruk wunderschön, doch von einer
               so kalten Schönheit, dass sie wie in Marmor gemeißelt wirkt. Er sitzt oft in sich
               zusammengesunken da, in einer Pose völliger Gleichgültigkeit. Ihn interessiert nur
               eines: das Geheimnis seines Buches und seiner Vergangenheit zu ergründen.
            

            Auf Babel ergänzen sich die Zwillinge Pollux und Helene: Pollux repräsentiert die
               Anmut, Helene die Intelligenz. Im Gegensatz zu allen anderen Familiengeistern hat
               Helene ein missgestaltetes, unproportioniertes Äußeres und bewegt sich nur mithilfe
               eines Reifrocks auf Rollen und automatischer Gliedmaßen. Da sie keine eigenen Nachfahren
               haben kann, nimmt sie sich der Gabenlosen an, genannt die Patenkinder Helenes. Auch
               Pollux bringt seinen Nachkommen, den sogenannten Kindern des Pollux, ein beinahe väterliches
               Wohlwollen entgegen. Da beide die Gelehrsamkeit lieben, leiten sie gemeinsam das Konservatorium
               der Guten Familie, an dem die Elite des Landes ausgebildet wird, und stehen der Verwaltung
               des Memorials vor, einer gigantischen Bibliothek, die alles seit dem Riss entstandene
               Wissen enthält. Sie herrschen über die zugleich weltoffenste und militaristischste
               unter den Ophelia bekannten Archen.
            

            Wenn das Leben auf Anima unkompliziert ist, das des Pols ausschweifend und intrigant,
               so ist es auf Babel geprägt von strengen Regeln und dem Streben nach Wissen. Insgeheim
               jedoch scheinen die Lords von LUX die Fäden in der Hand zu halten, und wehe dem, der sich etwas zu sehr in ihre Angelegenheiten
               einmischt!
            

         

      

   
      
         
            
               Gott
               

            

            Er kann das Aussehen und die Kräfte jedes Menschen annehmen, dem er sich nähert.

            Er will sich die letzte Gabe aneignen, die ihm noch fehlt: die Fähigkeit der Bogianer,
               den Raum zu beherrschen.
            

            Er war ursprünglich einmal eine kleine babelische Schriftstellerin.

            Sein wahrer Name ist Eulalia Gort.

            Er hat kein Spiegelbild.

            Er sucht den Anderen.

         

         
            
               Der Andere
               

            

            Niemand außer Gott weiß, wer er wirklich ist und wie er aussieht.

            Ophelia hat ihn befreit, als sie das erste Mal durch einen Spiegel ging.

            Er hat die alte Welt beinahe vollkommen zerstört.

            Und jetzt fängt er wieder damit an.

         

      

   
      
         
            Im Sturm der Echos
            

         

         Für dich, Mama.

         Dein Mut macht mir Mut.

         C. ‌D.

      

   
      
          





»Du bist unmöglich.«
         

         »Unmöglich?«

         »Unwahrscheinlich, wenn dir das lieber ist.«

         »…«

         »Bist du noch da?«

         »Noch da.«

         »Zum Glück. Ich fühle mich ein bisschen einsam.«

         »Ein bisschen?«

         »Eigentlich sehr. Meine Vorgestrigen … Vorgesetzten … sie kommen nicht oft hier herunter.
            Ich habe ihnen noch nicht von dir erzählt.«
         

         »Von dir?«

         »Nein, nicht von mir. Von dir.«

         »Von mir.«

         »Genau. Ich weiß nicht, ob sie dich verdrehen … verstehen würden. Ich selbst bin mir
            nicht ganz sicher, ob ich dich verstehe. Es fällt mir schon schwer genug, mich selbst
            zu verstehen.«
         

         »…«

         »Du hast mir deinen Namen noch nicht gesagt.«

         »Noch nicht.«

         »Dabei denke ich, dass wir anprangern … anfangen, uns ganz gut zu kennen. Ich bin
            jedenfalls Eulalia.«
         

         »Ich bin ich.«

         »Das ist eine interessante Antwort. Von wo gehst du aus?«

         »…«
         

         »Na gut, meine Frage war etwas kompliziert. Wo bist du jetzt gerade?«

         »Hier.«

         »Wo, hier?«

         »Dahinter.«

         »Dahinter? Aber wohinter?«

         »Hinter dahinter.«

      

   
      
         
            Recto
            

         

         

      

   
      
         
            
               Hinter den Kulissen

            

            Er betrachtet den Spiegel; er sieht sich nicht darin. Doch das ist unwichtig, was zählt,
               ist allein der Spiegel: schlicht, nicht besonders groß und etwas schief an der Wand.
               Ein bisschen wie Ophelia.
            

            Sein Finger gleitet über das Glas, ohne eine Spur zu hinterlassen. Hier, an diesem
               Ort, hat alles angefangen oder, je nach Blickwinkel, aufgehört. Jedenfalls wurde es
               hier erst wirklich interessant. Er erinnert sich, als ob es gestern gewesen wäre,
               an Ophelias erste Spiegelreise in jener denkwürdigen Nacht.
            

            Er macht ein paar Schritte durchs Zimmer, streift mit dem Blick die vertrauten alten
               Spielsachen, die auf den Regalen herumzappeln, und bleibt vor dem Etagenbett stehen.
               Ophelia hat es zuerst mit ihrer großen Schwester und später mit ihrem kleinen Bruder
               geteilt, ehe sie Anima Hals über Kopf verließ. Wer wüsste das besser als er – schließlich
               beobachtet er sie nun schon seit Jahren aus dem Hintergrund. Sie hat immer lieber
               unten geschlafen. Ihre Familie hat die zerwühlten Laken und das eingedrückte Kopfkissen
               nicht angerührt, als erwarteten sie alle, dass sie im nächsten Moment nach Hause zurückkehrt.
            

            Er bückt sich und betrachtet amüsiert die Karten der einundzwanzig Hauptarchen, die
               unter das obere Bett gepinnt sind. Während die Doyennen sie hier festhielten, hat
               Ophelia lange nach ihrem verschwundenen Ehemann gesucht.
            

            Er geht die Treppe hinunter und durchs Esszimmer, wo die Suppe in den Tellern kalt wird. Niemand ist da. Sie sind alle mitten beim Abendbrot
               rausgelaufen – wegen des Lochs natürlich. In diesen leeren Räumen hat er beinahe das
               Gefühl, anwesend zu sein, wirklich hier zu sein. Selbst das Haus scheint sein Eindringen
               zu bemerken: Die Kronleuchter schlottern, die Möbel knarzen, die Pendeluhr lässt einen
               lauten, fragenden Gong ertönen. Das findet er so lustig bei den Animisten. Man weiß
               nie genau, wer eigentlich wem gehört: die Dinge ihren Besitzern oder umgekehrt.
            

            Draußen schlendert er lässig die Straße entlang. Er ist nicht in Eile. Neugierig,
               ja, aber niemals in Eile. Dabei ist es mittlerweile höchste Zeit; für sie alle, ihn
               eingeschlossen.
            

            Er gesellt sich zu den Nachbarn, die sich um das »Loch«, wie sie es nennen, versammelt
               haben und beunruhigte Blicke tauschen. Es erinnert an einen Gully mitten auf dem Bürgersteig,
               nur dass, wenn sie mit ihren Laternen hineinleuchten, kein Licht durch die Schwärze
               dringt. Um den Grund auszuloten, wickelt jemand eine Garnrolle ab, der bald der Faden
               ausgehen wird. Tagsüber war das Loch noch nicht da, eine Doyenne hat Alarm geschlagen,
               nachdem sie beinahe hineingestürzt wäre.
            

            Er kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das ist erst der Anfang, meine Dame.

            In dem Pulk entdeckt er Ophelias Eltern; sie bemerken ihn wie üblich nicht. In ihren
               weit aufgerissenen Augen ist die gleiche stumme Frage zu lesen. Sie wissen nicht,
               wo ihre Tochter steckt – und ahnen erst recht nicht, dass sie mit schuld ist an diesem
               klaffenden Abgrund im Gehweg –, aber es ist unschwer zu erraten, dass die beiden sich
               heute Abend noch mehr um sie sorgen als sonst. Ebenso besorgt drücken sie die übrigen
               Kinder an sich, ohne ihre Fragen beantworten zu können. Schöne, große, vor Gesundheit strotzende Kinder, deren rotblonde Schöpfe im Laternenlicht
               schimmern.
            

            Es fasziniert ihn stets aufs Neue, zu sehen, wie sehr sich Ophelia von ihnen unterscheidet,
               und das aus gutem Grund.
            

            Er setzt seinen Spaziergang fort. Zwei Schritte, und er ist am anderen Ende der Welt,
               am Pol, irgendwo zwischen den obersten Etagen und den Arbeitervierteln der Himmelsburg,
               auf der Schwelle zu Berenildes Anwesen. Dieser Landsitz mit seinem ewigen Herbst ist
               ihm genauso vertraut wie das Haus auf Anima. Überall, wo Ophelia hingegangen ist,
               war auch er. Als sie für Berenilde den Pagen gab, war er dabei. Als sie Faruks Vize-Erzählerin
               wurde, war er dabei. Als sie nach den Verschwundenen des Mondscheinpalastes suchte,
               war er dabei. Mit wachsendem Interesse hat er all ihre Missgeschicke verfolgt, ohne
               je aus den Kulissen hervorzutreten.
            

            Er kehrt immer wieder gern an die Schauplätze der Geschichte zurück, ihrer aller Geschichte.
               Was wäre aus Ophelia geworden, wenn Berenilde von sämtlichen Leserinnen Animas nicht ausgerechnet sie als Braut für ihren Neffen bestimmt hätte? Wäre sie
               dem, was sie »Gott« nennen, dann niemals begegnet? Sicherlich doch. Die Geschichte
               hätte nur einfach einen anderen Weg genommen. Jeder muss seine Rolle spielen, so,
               wie er die seine spielen wird.
            

            Während er den Flur durchquert, dringt aus dem roten Salon eine Stimme an sein Ohr.
               Er späht durch die angelehnten Türflügel. In dem schmalen Blickfeld sieht er Ophelias
               Tante. Ruhelos läuft sie auf dem exotischen Teppich hin und her, der ebenso eine Illusion
               ist wie die Jagdbilder und Porzellanvasen. Sie überkreuzt die Arme, löst sie wieder,
               schwenkt ein Telegramm, das durch ihren Animismus ganz steif geworden ist, redet von
               einem »wie eine Badewanne« ausgelaufenen See, schimpft Faruk einen »Waschzuber«, Archibald ein »Stück Schmierseife«, Ophelia eine
               »Kuckucksuhr« und die gesamte Ärzteschaft eine »öffentliche Latrine«. Berenilde sitzt
               im Sessel und hört ihr nicht zu. Sie summt leise vor sich hin, während sie die langen
               weißen Haare ihrer Tochter kämmt, deren kleiner Körper sich schlaff an ihren schmiegt.
               Nichts dringt an ihre Ohren außer diesem schwachen Atem zwischen ihren Händen.
            

            Er wendet den Blick ab. Wie jedes Mal, wenn es zu persönlich wird. Er war immer neugierig,
               aber nie ein Voyeur.
            

            Erst da bemerkt er den Mann neben sich. Im dämmrigen Korridor hockt er auf dem nackten
               Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und putzt energisch den Lauf eines Jagdgewehrs.
               Es scheint, als hätten die Damen sich einen Leibwächter gesucht.
            

            Er setzt seinen Spaziergang fort. Mit einem einzigen großen Schritt verlässt er den
               Flur, das Anwesen, die Himmelsburg, den Pol und gelangt in einen anderen Teil der
               Welt. Jetzt ist er in Babel. Ah, Babel! Sein liebstes Studiengebiet. Die Arche, auf
               der die Geschichte und die Zeit enden werden, der Punkt, an dem alles zusammenläuft.
            

            Es war Abend auf Anima, hier ist es Morgen. Dichter Regen fällt auf die Dächer.

            Er durchmisst die Wandelgänge der Guten Familie, wie Ophelia es während ihrer Lehrzeit
               als Vorbotin getan hat. Um ein Haar hätte sie ihre Flügel behalten und wäre eine Bürgerin
               Babels geworden, was ihr für ihre folgenden Nachforschungen viele Türen geöffnet hätte.
               Sie hat es nicht geschafft, zum Glück, findet er. Das macht das Ganze für ihn nur
               noch reizvoller.
            

            Er erklimmt die Treppe eines Wachturms. Von dort oben kann er trotz des Regens die benachbarten Inseln in der Ferne erkennen. Vor ihm das
               Memorial, hinter ihm das Beobachtungsinstitut für Abweichungen. Die beiden werden
               in der Geschichte noch eine entscheidende Rolle spielen.
            

            Um diese Uhrzeit sollten die Auszubildenden der Guten Familie bereits ihre Uniformen
               tragen und den Radiolektionen aus ihren Kopfhörern lauschen, Kinder des Pollux auf
               der einen, Patenkinder Helenes auf der anderen Seite. Stattdessen drängen sie sich
               alle gemeinsam auf der Befestigungsmauer dieser Nebenarche. Ihre Pyjamas sind vom
               Regen durchweicht. Sie stoßen entsetzte Schreie aus, deuten mit den Fingern über das
               Wolkenmeer auf die Metropole. Selbst die Direktorin, Helene höchst persönlich, der
               einzige Familiengeist, der nie Nachkommen hatte, steht unter einem gigantischen Regenschirm
               bei ihnen und betrachtet die Anomalie mit durchdringender Aufmerksamkeit.
            

            Von seinem idealen Beobachtungsposten aus sieht er ihnen allen zu. Oder besser, er
               versucht, durch ihre schreckgeweiteten Augen wie sie diese Leere zu sehen, die heute
               noch etwas weiter um sich gegriffen hat.
            

            Wieder muss er unwillkürlich lächeln. Er ist lange genug im Hintergrund geblieben,
               nun ist es Zeit, die Bühne zu betreten.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Leere
               

            

            Ophelia hatte Pollux' Botanische Gärten in strahlender Erinnerung. Sie waren das Erste,
               was sie von Babel gesehen hatte. Sie hatte noch die imposanten, stufenförmig angelegten
               Terrassen vor Augen und die unzähligen Treppen, die sie erklimmen musste, um aus dem
               Dschungel herauszukommen.
            

            Sie erinnerte sich an die Gerüche. Die Farben. Die Geräusche.

            Nichts davon gab es mehr.

            Ein Erdrutsch hatte alles, bis auf den letzten Grashalm, in die Tiefe gerissen. Diese
               hatte auch eine komplette Brücke, den halben benachbarten Markt und mehrere kleine
               Archen verschlungen. Ebenso wie jegliches Leben, das sich darauf befunden hatte.
            

            Ophelia hätte entsetzt sein müssen. Doch sie war einfach nur fassungslos. Sie betrachtete
               den Abgrund durch das behelfsmäßig an der neuen Grenze zwischen Erde und Himmel errichtete
               Gitter. Zumindest versuchte sie es. Der Regen hatte aufgehört, aber das Wolkenmeer
               begann die gesamte Stadt zu überfluten. Seine dampfigen Schwaden sorgten nicht nur
               für zweifelhafte Sichtverhältnisse, sondern ließen auch noch Ophelias Brillengläser
               beschlagen.
            

            »Der Andere existiert tatsächlich«, stellte sie fest. »Bis jetzt war er nichts als
               eine abstrakte Vorstellung. Egal wie oft man mir sagte, dass es eine Riesendummheit
               war, ihn zu befreien, dass er wegen mir die Archen vernichten würde, dass ich mit ihm verbunden wäre, ob
               ich will oder nicht, ich fühlte mich nicht wirklich betroffen. Wie sollte ich eine
               apokalyptische Kreatur aus meinem eigenen Spiegel herausgelassen haben, ohne mich
               richtig daran erinnern zu können? Ich weiß nicht mal, wie er aussieht, wie er das
               alles anstellt und warum er es überhaupt tut.«
            

            Der Nebel um Ophelia war so dicht, dass sie das Gefühl hatte, nur eine körperlose
               Stimme im Nichts zu sein. Sie klammerte sich an das Gitter, als plötzlich die Wolken
               aufrissen und ein Stück Himmel enthüllten, wo sich zuvor das nordöstliche Viertel
               der Stadt erstreckt hatte.
            

            »Es ist alles weg. Was, wenn Anima … vielleicht auch der Pol …«

            Sie ließ den Satz unvollendet. Männer, Frauen und Kinder waren in die Leere dort vor
               ihren Augen gestürzt, doch sie dachte zuerst an ihre eigene Familie.
            

            Ein Schwarm orientierungsloser Vögel suchte nach den verschwundenen Bäumen. Was geschah
               mit den Dingen, die versanken? Sämtliche Haupt- und Nebenarchen schwebten auf einem
               gigantischen Wolkenozean, in den sich keine Lebensform vorwagte. Es hieß, der Weltkern
               sei nichts als ein Knäuel unablässiger Gewitter. Selbst Lazarus, der berühmte Forschungsreisende,
               war nie bis dorthin gelangt.
            

            Ophelia hoffte, dass niemand gelitten hatte.

            Noch am Abend zuvor hatte sie sich so beruhigt gefühlt, so erfüllt. Sie hatte die
               wahre Identität des tausendgesichtigen Gottes, der ihre Leben kontrollierte, aufgedeckt.
               Eulalia Gort. Endlich ihren Namen zu kennen, zu begreifen, dass sie ursprünglich eine kleine idealistische
               Schriftstellerin gewesen war und niemals irgendein Recht gehabt hatte, zu entscheiden, was gut und was böse war: All das hatte Ophelia von einer solchen Last befreit!
               Und nun sollte der gefährlichste Gegner gar nicht der sein, von dem sie es angenommen
               hatte?
            

            ›Du wirst mich zu ihm führen.‹

            »Erst hat der Andere mich benutzt, um Eulalia Gorts Kontrolle zu entkommen, und jetzt
               benutzt Eulalia Gort mich, um den Anderen aufzuspüren. Da diese beiden mich in ihre
               verbrecherischen Machenschaften hineinziehen, werde ich die Sache jetzt persönlich
               nehmen.«
            

            »Wir.«

            Ophelia drehte sich zu Thorn um, ohne ihn zu sehen. In diesem Nebel war auch er nur
               ein entferntes, etwas unheimliches Flüstern, und doch erschien ihr seine Stimme greifbarer
               als der Boden unter ihren Sandalen. Mit einem einzigen Wort hatte er dafür gesorgt,
               dass sie sich besser fühlte.
            

            »Sollte sich herausstellen, dass der Andere sowohl etwas mit der Zerstörung der alten
               Welt als auch mit dem Einsturz der Archen und der Verwandlung einer einfachen Frau
               in den Allmächtigen zu tun hat«, fuhr Thorn im nüchternen Ton einer Geschäftsbilanz
               fort, »dann wird er zu einer grundlegenden Komponente der Gleichung, die ich seit
               Jahren zu lösen versuche.«
            

            Ein metallisches Klacken war zu hören. Es war Thorns Taschenuhr, die ihren Deckel
               öffnete und wieder schloss, um ihn zur Eile zu mahnen. Seit sie animiert war, hatte
               sie die Eigenarten ihres Besitzers angenommen.
            

            »Die Zeit läuft«, sagte Thorn. »Für jeden Normalsterblichen ist ein Erdrutsch wie
               dieser eine Naturkatastrophe. Wir dagegen wissen inzwischen nicht nur, dass es damit
               nichts zu tun hat, sondern auch, dass es weitergehen wird. Solange nicht klar ist,
               wem wir vertrauen und auf welche Fakten wir uns stützen können, sollten wir mit niemandem darüber sprechen. Wir müssen also herausfinden,
               was genau Eulalia Gort und den Anderen verbindet, verstehen, was sie wollen, was sie
               sind, wo sie sind, wie und warum sie tun, was sie tun, und dann all diese Erkenntnisse
               gegen sie verwenden. Und nach Möglichkeit sollten wir es schnell tun.«
            

            Ophelia kniff die Augen zusammen. Der Wind hatte die Wolkenmassen um sie herum fortgeblasen,
               und das Licht hatte sie urplötzlich überflutet wie ein gleißender Wasserfall.
            

            Jetzt sah sie Thorn ganz genau. Er stand neben ihr vor dem Gitter, extrem aufrecht,
               übertrieben groß, seine Uhr in der Hand, den Blick in die Unendlichkeit des Himmels
               gerichtet. Die Goldverzierungen seiner Uniform funkelten grell in der Sonne, doch
               sie konnten Ophelia nicht dazu bringen, sich abzuwenden. Sie öffnete die Augen sogar
               noch weiter, um all den Glanz in sich aufzunehmen. Thorn strahlte eine Entschlossenheit
               aus, die sich auf sie übertrug wie elektrische Energie.
            

            Ophelia spürte am ganzen Körper, was er ihr inzwischen bedeutete, was sie ihm inzwischen
               bedeutete, und nichts auf der Welt schien ihr verlässlicher zu sein.
            

            Dennoch hütete sie sich davor, ihm zu nahe zu kommen. Weit und breit war niemand zu
               sehen – die Gegend war von den Behörden evakuiert worden –, trotzdem hielten sie die
               vorschriftsmäßige Distanz ein, wie immer in der Öffentlichkeit. Die gesellschaftliche
               Kluft zwischen ihnen hätte größer nicht sein können. Seit ihrem Scheitern am Konservatorium
               der Guten Familie befand sich Ophelia am untersten Ende der gesellschaftlichen Hierarchie
               Babels. Thorn dagegen war »Sir Henry«, ein ehrwürdiger Lord von LUX.
            

            »Eulalia Gort hat tausend verschiedene Identitäten, der Andere nicht eine einzige«, fügte er hinzu. »Wir haben keine Ahnung, wie diese beiden
               aussehen werden, wenn unsere Wege sich erneut kreuzen, aber wir müssen bereit sein,
               es mit ihnen aufzunehmen, ehe wir sie finden. Oder von ihnen gefunden werden.«
            

            Plötzlich bemerkte Thorn, wie eindringlich Ophelia ihn ansah. Er räusperte sich.

            »Es ist mir nicht möglich, dich von ihnen fernzuhalten, aber ich kann sie von dir
               fernhalten.«
            

            Fast exakt das Gleiche hatte er schon einmal im Sekretarium des Memorials zu ihr gesagt
               – nur dass er sie da noch gesiezt hatte. Was Ophelia beunruhigte, war, dass sie ihm
               aufs Wort glaubte. Thorn hatte seinen Namen und seine Autonomie geopfert, um sie endgültig
               von dieser Überwachung zu befreien, der sie so mühevoll entkommen war und unter die
               sie beim kleinsten Fehltritt wieder geraten konnte. Ja, sie wusste, dass Thorn bereit
               war, auf alles zu verzichten, um dieses eine Ziel zu erreichen. Er hatte schließlich
               sogar den Gedanken akzeptiert, dass Ophelia sich an seiner Seite in Gefahr brachte,
               solange es ihre eigene Wahl war.
            

            »Wir sind nicht allein, Thorn. Im Kampf gegen sie, meine ich. Während wir hier reden,
               sind Archibald, Reineke und Gwenael auf der Suche nach Erdenbogen. Vielleicht haben
               sie es bereits gefunden. Wenn sie die Bogianer überzeugen können, sich uns anzuschließen,
               dann ändert das alles.«
            

            Thorn runzelte die Brauen. Ophelia und er hatten schon am Abend zuvor darüber gesprochen,
               ehe sie vom Heulen der Sirenen aus dem Bett gerissen worden waren, aber allein die
               Erwähnung Archibalds löste bei Thorn stets dieselbe Reaktion aus.
            

            »Er ist der letzte Mensch auf der Welt, dem ich vertraue.«

            Die Sonne verschwand, und sie wurden erneut von der Wolkenflut eingehüllt.
            

            »Ich gehe vor«, verkündete Thorn, während seine Uhr ungeduldig mit dem Deckel klapperte.
               »Ich habe eine weitere Unterredung mit den Genealogen. So wie ich sie kenne, wird
               ihr nächster Auftrag etwas mit unserer Angelegenheit hier zu tun haben. Wir treffen
               uns heute Abend.«
            

            Ein mechanisches Knirschen sagte Ophelia, dass er sich auf den Weg gemacht hatte.
               Durch die Beinschiene konnte er gehen, ohne zu humpeln, das war allerdings auch die
               einzige Wohltat, die er den Genealogen zu verdanken hatte. Thorn hoffte, mit ihrer
               Hilfe Eulalia Gorts Geheimnissen auf die Spur zu kommen, da auch sie deren Herrschaft
               ein Ende bereiten wollten. Doch für die Genealogen zu arbeiten war wie mit Dynamitstangen
               zu jonglieren. Sie hatten Thorn eine falsche Identität verschafft, die sie ihm jederzeit
               wieder nehmen konnten, und ohne die Maske von Sir Henry würde er erneut zum Entflohenen
               werden.
            

            »Sei vorsichtig.«

            Thorn blieb stehen, und Ophelia konnte schemenhaft seine kantige Gestalt ausmachen.

            »Du auch. Sogar ein bisschen mehr als das.«

            Er entfernte sich, bis der Nebel ihn ganz verschluckt hatte. Ophelia wusste, worauf
               er anspielte. Sie kramte in den Taschen ihrer Toga. Darin waren die Schlüssel zu Lazarus'
               Domizil, die Ambrosius ihr anvertraut hatte, und der Zettel mit der Nachricht Helenes,
               ihrer ehemaligen Schulleiterin: Kommt mich bei Gelegenheit einmal besuchen, Eure Hände und Ihr.
            

            Endlich fand Ophelia, was sie gesucht hatte: ein Aluminiumplättchen. Darauf waren
               dieselben verschlungenen Zeichen zu erkennen wie in den Büchern der Familiengeister, ein Kode, den Eulalia Gort einst erfunden und den bis heute
               niemand enträtselt hatte. Dieses von einer Gewehrkugel durchbohrte Plättchen war alles,
               was vom alten Fußbodenkehrer des Memorials geblieben war. Ophelia wurde übel, wenn
               sie nur daran dachte. Er hatte sich als ein ganz spezieller Familiengeist entpuppt,
               der über Eulalia Gorts Vergangenheit wachte und sie, Ophelia, beinahe zu Tode erschreckt
               hätte. Der Sohn des Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel hatte sie gerettet, als er seinen
               Vater rächen wollte. Zu ihrem Glück hatte er auf den Kopf gezielt, genau da, wo die
               Plakette befestigt war. Kaum war der Kode zerstört, hatte sich der alte Fußbodenkehrer
               wie ein Albtraum in Luft aufgelöst. Ein Leben, das nur an ein paar Zeilen hing … Thorn
               hatte diese Geschichte ganz und gar nicht gefallen, als Ophelia sie ihm erzählt hatte.
            

            Sie warf das Aluminiumplättchen zwischen den Gitterstäben hindurch. Es blitzte ein
               letztes Mal auf, ehe es sich in den Wolken verlor, zusammen mit all jenen, die in
               den Abgrund gestürzt waren.
            

            Plötzlich durchzuckte sie der Gedanke an ihre falschen Papiere. Eulalia. Ohne es zu wollen, hatte sie sich den Namen ihrer Feindin gegeben. Es ging sogar
               noch weiter: Oft wurde sie von fremden Erinnerungen heimgesucht. Wo begann Eulalias
               Erinnerung und wo endete ihre eigene? Wie sollte sie ihren Platz in der Gegenwart
               finden, wenn ihre Vergangenheit ein einziges Puzzle war? Wie an die Zukunft denken,
               während die Welt unterging? Und wie konnte sie sich frei fühlen, wenn sie dazu bestimmt
               war, den Weg des Anderen wieder zu kreuzen? Sie hatte ihn aus dem Spiegel befreit
               und fühlte sich verpflichtet, die Verantwortung dafür zu übernehmen, doch sie verübelte
               es allen beiden – Eulalia Gort und dem Anderen –, dass sie ihr das genommen hatten, was sie ohne sie hätte sein können.
            

            Ophelia blies die Nebelschwaden von sich weg. Sie würde jeden Hinweis verfolgen, den
               dieses zweite Gedächtnis ihr lieferte, um die Schwachstellen der beiden aufzuspüren.
               Hier in Babel hatte die Geschichte Eulalias, des Anderen, der Familiengeister und
               der neuen Welt begonnen. Einsturz hin oder her, sie würde sich nicht von dieser Arche
               fortbewegen, bis sie ihr nicht ihr letztes Geheimnis entrissen hätte.
            

            Sie machte auf dem Absatz kehrt, um die Leere hinter sich zu lassen.

            Jemand stand genau neben ihr. Ein vom Nebel verwischter Schatten.

            Das Viertel war abgeriegelt. Seit wann befand sich diese Person dort? Hatte sie belauscht,
               was Thorn und Ophelia kurz zuvor besprochen hatten? Oder besichtigte sie nur den Ort
               der Katastrophe?
            

            »Guten Tag?«

            Der Schemen antwortete nicht, sondern entfernte sich langsam durch die Wolkenschwaden.
               Ophelia ließ ihm einen Vorsprung und beschloss dann, ihm zwischen den Silhouetten
               der verwaisten Stände hindurch zu folgen. Vielleicht bildete sie sich das nur ein,
               aber falls dieser – oder diese – Neugierige sie tatsächlich belauscht hatte, dann
               wollte sie zumindest sein – oder ihr – Gesicht kennen.
            

            In dem wolkenverhangenen, nach dem Einsturz nur noch halb vorhandenen Markt herrschte
               eine apokalyptische Atmosphäre. Ein Automat, der Zeitungen verteilen sollte und noch
               eine Ausgabe vom Vortag gen Himmel reckte, stand reglos wie eine Statue mitten auf
               dem Platz, da niemand ihn mehr aufgezogen hatte. Besonders verstörend an dieser Stille
               waren all die leisen Geräusche, die Ophelia normalerweise überhaupt nicht wahrgenommen
               hätte. Das Gluckern des Wassers im Rinnstein. Das Summen der Fliegen über den zurückgelassenen
               Waren. Ihr eigener Atem. Von dem Schatten, den sie allmählich aus den Augen verlor,
               war dagegen kein Laut zu vernehmen.
            

            Sie beschleunigte ihren Schritt.

            Als ein Windstoß den Nebel zerriss, erschrak Ophelia vor ihrem eigenen Spiegelbild.
               Es fehlte nicht viel, und sie wäre gegen eine Ladenfront geknallt.
            

            GLASEREI & SPIEGEL

            Sosehr Ophelia sich in alle Richtungen umschaute, es war weit und breit niemand mehr
               zu sehen. Der Schatten hatte sie abgehängt, sei's drum.
            

            Sie näherte sich dem Eingang des Geschäftes. Der Händler war in Panik vor dem Einsturz
               geflohen, ohne auch nur die Tür hinter sich zu schließen. Aus dem Innern erklang das
               Gemurmel eines Radiogeräts, das noch lief:
            

            »… hier bei uns im Studio der Amtlichen Nachrichten. Bürger, Ihr gehört zu den wenigen Zeugen der Tragödie … Tragödie, die Babel gestern
               Morgen überschattet hat. Was könnt Ihr uns berichten?«
            

            »Ich kann's selbst noch nicht fassen, dabei hab ich's really gesehen. Oder nein, ich hab's eher nicht gesehen. Ich weiß nicht, wie ich's erklären
               soll.«
            

            »Sagt uns einfach, was passiert ist, Bürger.«

            »Ich war an meinem Platz, hatte meinen Stand aufgebaut. Es hat geschüttet wie aus
               Kübeln. Ein Sturzbach vom Himmel … Himmel. Wir haben überlegt, ob wir nicht lieber
               alles wieder einpacken. Und dann war da so was wie ein Hickser.«
            

            »Ein Hickser?«

            »Ein ganz leichtes Zucken. Ich hab nichts gesehen, nichts gehört, aber das, ja, das
               hab ich gespürt.«
            

            »Und danach, Bürger?«

            »Danach hab ich begriffen, dass die andern es auch gespürt hatten, dieses Zucken.
               Wir sind alle aus unsern Ständen … Ständen gekommen. Das war ein Schock! Die Bude
               nebenan: verschwunden. Nichts mehr da, nur Wolken. Es hätte genauso gut mich treffen
               können.«
            

            »Danke, Bürger. Liebe Zuhörer … Zuhörer, dies sind die Amtlichen Nachrichten. Zu Eurer Sicherheit haben die Lords von LUX den nordwestlichen Sektor für den Verkehr gesperrt. Sie ermahnen Euch, die verbotenen
               Flugblätter nicht zu lesen, die die öffentliche Ordnung stören. Wir erinnern Euch
               außerdem daran, dass im Memorial gerade eine Bürgerzählung … Bürgerzählung durchgeführt
               wird.«
            

            Ophelia verzichtete darauf, den Rest anzuhören; die Echos waren zu lästig. Dieses
               Phänomen, das früher so gut wie gar nicht und noch bis vor zwei Tagen nur gelegentlich
               aufgetreten war, beeinträchtigte nun sämtliche Übertragungen. Bevor Lazarus zu einer
               neuen Reise aufgebrochen war, hatte er ihnen versichert, die Echos seien »der Schlüssel
               zu allem«. In diesem Zusammenhang hatte er Ophelia außerdem eröffnet, dass sie eine
               Verdrehte sei, wie er selbst im Übrigen auch, dass er in Gottes Auftrag die Archen erkunde
               und aus eigenem Antrieb die Automaten entwickelt habe, weil er seinen Beitrag dazu
               leisten wolle, diese neue Welt noch perfekter zu machen. Lazarus erzählte allerdings
               so einiges, und man wusste nie, was man davon glauben sollte.
            

            Ophelia starrte ihr Ebenbild in einem der Spiegel im Schaufenster an. Das letzte Mal,
               als sie durch einen Spiegel hindurchgegangen war, hatte sie mit einem Satz eine riesige
               Distanz überwunden, als wäre ihre Familienkraft mit ihr gemeinsam gereift. Die Fähigkeit,
               durch Spiegel zu reisen, hatte sie schon aus so mancher Klemme gerettet, aber die
               Welt der Archen wäre besser dran, wenn sie es gleich beim ersten Mal hätte sein lassen.
               Könnte sie sich doch bloß erinnern, was genau damals in ihrem Kinderzimmer geschehen
               war! Von ihrer Begegnung mit dem Anderen waren ihr nur ein paar vereinzelte Bruchstücke
               im Gedächtnis geblieben. Etwas hinter ihrem Spiegelbild. Ein Ruf, der sie mitten in
               der Nacht geweckt hatte.
            

            Befreie mich.

            Sie hatte ihn befreit, nun gut, aber wo war er letztlich herausgekommen und in welcher
               Gestalt? Soweit sie wusste, hatte niemand auf Anima oder sonst wo das Auftauchen einer
               apokalyptischen Kreatur gemeldet.
            

            Ophelia riss die Augen auf. Irgendwas stimmte nicht mit dem Spiegel im Schaufenster.
               Sie sah sich mit ihrem Schal, dabei hatte sie den ganz sicher bei Lazarus zu Hause
               gelassen. Die Kleiderordnung von Babel erlaubte ihr nicht, in der Öffentlichkeit Farben
               zu tragen, und sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Doch das war nicht das einzige
               Seltsame an ihrem Spiegelbild. Ihre Toga war blutverschmiert. Sie starb. Eulalia Gort
               und der Andere waren auch dort, obwohl sie keine erkennbare Form hatten, und überall,
               überall um sie herum gab es nur noch Leere.
            

            »Eure Ausweispapiere, please.«
            

            Mit rasendem Herzen wandte Ophelia sich von dem Anblick ab. Ein Gardist streckte ihr
               fordernd die Hand entgegen.
            

            Während der Mann ihre falschen Papiere untersuchte, warf Ophelia erneut einen raschen
               Blick auf den Spiegel im Schaufenster. Ihr Ebenbild war wieder ganz gewöhnlich. Kein
               Schal mehr, kein Blut, keine Leere. Erst dieser Schatten, jetzt ihr Spiegelbild … Sie dachte an die Illusionen der Miragen, denen sie am Pol alle naslang
               aufgesessen war. War sie auch diesmal Opfer einer Sinnestäuschung geworden? Oder schlimmer,
               einer Manipulation?
            

            »Animistin achten Grades«, bemerkte der Wachmann, während er ihr den Ausweis zurückgab.
               »Ihr seid nicht in der Metropole geboren, Miss Eulalia.«
            

            So nahe an der Absturzstelle patrouillieren zu müssen war ihm nicht geheuer. Seine
               langen Ohren zuckten unablässig wie bei einer nervösen Katze. Jeder Nachkomme Pollux'
               hatte ein überentwickeltes Sinnesorgan. Dieser hier war ein Akustiker.
            

            »Aber ich habe eine Unterkunft«, erwiderte Ophelia. »Kann ich da jetzt hingehen?«

            Der Gardist starrte auf ihre Stirn, als suche er etwas, was sich dort hätte befinden
               müssen.
            

            »Nein, Ihr seid nicht ordnungsgemäß. Habt Ihr die Ankündigungen nicht gehört? Ihr
               müsst zur Bürgerzählung ins Memorial gehen. Now.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Unterschrift
               

            

            Die Vogeltram war zum Bersten gefüllt. Dennoch schob der Gardist Ophelia unsanft hinein,
               bevor die Türen geschlossen wurden. Sie konnte sich nicht rühren, ohne auf irgendwelche
               Babuschen zu treten. Es war brütend heiß, und der Schweißgeruch übertraf noch den
               ohnehin schon atemberaubenden Gestank der Schimären auf dem Dach. Ein Baby schrie.
               Auf sämtlichen Gesichtern rundum las Ophelia dieselbe Ratlosigkeit. Warum brachte
               man sie ins Memorial? Was hatte diese plötzliche Bürgerzählung zu bedeuten? Hatte
               es etwas mit dem Erdrutsch zu tun? Trotz der allgemeinen Besorgnis wagte niemand zu
               protestieren. Wenn Ophelia der Kleiderordnung trauen konnte, waren hier Totemisten,
               Floraner, Weissager, Heliopolitaner, Gestaltwandler, Totenbeschwörer und Phantome
               zusammengepfercht, Männer und Frauen aus aller Herren Archen, wie man vielen in Babel
               begegnete. Jede Erfindung der Metropole war Frucht ihrer vereinigten Familienkräfte,
               angefangen bei dieser Vogeltram, in der sie gerade erstickten und die noch immer nicht
               losgeflogen war.
            

            Alle hier waren nervös, doch Ophelia war noch weit mehr als das. Sie hatte keinerlei
               Lust, von den babelischen Behörden erfasst zu werden, nicht mit falschen Papieren
               in der Tasche und einem bevorstehenden Weltuntergang, den sie verhindern musste. Ihr
               Spiegelbild in diesem Laden, ob es nun eine Sinnestäuschung gewesen war oder nicht,
               hatte sie zutiefst aufgewühlt.
            

            An die Scheibe der Tür gequetscht, betrachtete sie die Menge draußen. Ein Händler
               zurrte seine Teppiche auf einem Karren fest, eine alte Dame lenkte einen Kastenwagen
               voller Kinder durchs Gewühl, und ein Zebu hielt mitten auf der Straße den Verkehr
               auf. Man floh nicht nur aus dem vom Einsturz betroffenen Viertel: Man floh vor dem
               Rand, vor der Leere. Die Leute hatten Angst, wer hätte es ihnen verübeln mögen? Ophelia
               dachte, dass jeder von ihnen der Andere sein konnte. Obwohl sie doch angeblich mit
               ihm verbunden war, hätte sie ihn in der Menge nicht erkannt.
            

            Ein Automat näherte sich auf einem Fahrrad. Es war ein merkwürdiger Anblick, wie diese
               Puppe ohne Augen, Nase und Mund stur geradeaus radelte, während aus ihrem Bauch eine
               heisere Grammofonstimme erklang:
            

            »ICH JÄTE EUER UNKRAUT, ICH POLIERE EUER MESSING, ICH FLICKE EURE BABUSCHEN … BABUSCHEN … UND ERMÜDE NIE. ENGAGIERT MICH, UM DER UNTERJOCHUNG DES MENSCHEN DURCH DEN MENSCHEN EIN ENDE ZU BEREITEN.«
            

            Ophelias Blick durch die Scheibe kreuzte den eines alten Herrn auf einem Koffer, der
               viel zu groß und schwer für ihn war. Er hatte den verstörten Gesichtsausdruck eines
               Menschen, der nicht weiß, wo er die nächste Nacht verbringen wird, und rief den Passagieren
               an Bord der Vogeltram zu:
            

            »Sucht euch eine andere Arche! Lasst Babel seinen wahren Bürgern!«

            Endlich verließ die Vogeltram den Bahnsteig. Ophelia fühlte sich erschüttert, und
               das nicht nur von den Turbulenzen des Fluges. Sie bemühte sich, nicht in den Abgrund
               unter dem Wolkenmeer zu schauen. Erst als sich die Türen auf den Vorplatz des Memorials
               öffneten, atmete sie wieder freier.
            

            Sie hob ihre Brille, so weit es ging, um diesen architektonischen Wahnwitz mit dem
               Blick zu erfassen, diese Mischung aus Bibliothek und Leuchtturm, die derart kolossal
               war, dass sie, von ein paar Goldakazien abgesehen, die gesamte Nebenarche einnahm.
               Tage und sogar Nächte hatte Ophelia in diesem Gebäude mit Katalogisieren, Begutachten,
               Sortieren und Lochen zugebracht.
            

            Das hier war auch ein bisschen ihr Zuhause.

            Pollux' Familiengarde gab Anweisungen. »Aussteigen, please! Vorwärts, please! Immer der Reihe nach, please!« Kaum hatten alle Passagiere die Waggons verlassen, nahm schon eine Flut bereits
               registrierter Bürger ihre Plätze ein, um in die Stadt zurückgebracht zu werden. Sie
               alle hatten ein seltsames Zeichen auf der Stirn.
            

            Ophelia fand sich in einer endlosen Warteschlange eingeklemmt, mitten in der prallen
               Sonne. Sie beneidete den alten Wünschelrutengänger von der Arche Dschinns hinter ihr,
               über dessen Haupt eine kleine Regenwolke schwebte.
            

            Lange stand sie vor der Statue des kopflosen Soldaten, die ebenso alt war wie der
               Rest dieses Ortes. Das Memorial hatte schon zur Zeit der früheren Welt existiert.
               Hier hatte Eulalia Gort die Familiengeister großgezogen. War sie hier auch dem Anderen
               begegnet? Und hatten die beiden hier den Riss verursacht? Das Memorial war davon gezeichnet.
               Eine Hälfte war ins Nichts gestürzt und später kühn über dem Wolkenmeer wieder aufgebaut
               worden. Jedes Mal, wenn Ophelia den gigantischen Turm betrachtete, fragte sie sich,
               wie es möglich war, dass er sich nicht zur Seite neigte.
            

            Plötzlich sah sie nichts mehr. Ein Windstoß hatte ein orangefarbenes Flugblatt an
               ihre Brille geklatscht.
            

            WIR WERDEN TRINKEN. WIR WERDEN RAUCHEN.
            

            WIR WERDEN ALLE TABUS BRECHEN.
            

            UND IHR, WIE FEIERT IHR DAS ENDE DER WELT?
            

            Ophelia drehte den Zettel um. Auf die Rückseite war eine einzige Zeile gedruckt:

            SCHLIESST EUCH DEN SCHMUDDELKINDERN VON BABEL AN!
            

            Der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel war tot, aber seine Anhänger zogen jetzt erst
               recht alle Register.
            

            Ein Gardist riss Ophelia das Papier aus der Hand.

            »Eintreten, please!«
            

            Endlich durchschritt sie das Portal der Gedenkstätte. Wie jedes Mal fühlte sie sich
               zunächst erdrückt von ihrem Gigantismus, dem immensen Atrium, den ringförmig darum
               herum angelegten Galerien, den senkrechten Gängen der Transzendien, den an den Decken
               eingerichteten Lesesälen, der Erdkugel des Sekretariums, die hoch oben unter der Kuppel
               schwebte, und, vielleicht mehr noch als von allem anderen, der Unmenge an Bücherregalen
               voller Wissen. Dann, sobald diese erste überwältigende Empfindung verflogen war, fühlte
               Ophelia sich emporgehoben vom Einklang all der Seiten, all der stillen Stimmen, die
               ihr zuzuraunen schienen, dass auch sie das Recht hatte, ihre zu Gehör zu bringen.
            

            Verzweigt in mehrere Nebenarme, setzte sich der Strom der Wartenden bis ans Ende des
               Atriums fort. Ein paar wenige Memoristen huschten mit gesenktem Blick durch die Gänge,
               als wären sie peinlich berührt von dieser Bürgerzählung hier in ihren Räumen. Ophelia
               hielt nach Blasius' vertrautem Gesicht Ausschau, stellte aber bald fest, dass er nicht
               da war. Der arme Bibliotheksgehilfe wurde von einem solchen Pech verfolgt, dass sie
               ihn sicherlich bemerkt hätte. Dafür liefen jede Menge Automaten mit tragbaren Schreibmaschinen
               herum.
            

            Als sie nach einer Ewigkeit endlich den Tisch sah, zu dem ihre Schlange führte, entschlüpfte
               ihr ein: »O nein!« Denn dahinter saß eine große, dünne Vorbotin, deren blondes Haar
               zu einem nachlässigen Pferdschwanz gebunden war.
            

            Elizabeth.

            Sie war die Verantwortliche ihrer Division gewesen. Ophelia schätzte ihre direkte
               Art und bewunderte ihre Intelligenz, doch Elizabeths blinde Loyalität gegenüber der
               herrschenden Klasse der Metropole hatte sie schon immer irritiert. Sollten Ophelias
               falsche Papiere sich als Problem erweisen, hätte sie von dieser Vorbotin ganz bestimmt
               keine Milde zu erwarten.
            

            »Du schon wieder?«, sagte diese zur Begrüßung, als Ophelia an der Reihe war. »Willkommen
               am Schalter der eingewanderten Babelier.«
            

            Wie üblich lächelte sie kein bisschen. Die schweren, dunklen Lider hingen wie Lampenschirme
               über ihre Augen. Trotz der Sommersprossen wirkte sie leichenblass. Ophelia war inzwischen
               so sonnengebräunt, dass man viel eher sie als Elizabeth für eine Babelierin halten
               konnte.
            

            »Du bist nicht besonders präsentabel«, bemerkte Elizabeth und zeigte mit ihrem Stift
               auf Ophelias schweißtriefende Nase.
            

            »Du siehst auch nicht gerade frisch aus«, erwiderte die.

            Das war eine etwas billige Retourkutsche, denn Elizabeth sah nie frisch aus. Sie hob
               leicht die Augenbrauen, sicher erstaunt darüber, dass sie geduzt worden war, doch
               dann erinnerte sie sich wohl daran, dass Ophelia ihr nicht mehr unterstellt war, denn
               ihre Stirn glättete sich wieder.
            

            »Es ist uns verboten, uns zu schminken. Wir sind verpflichtet, uns vollkommen transparent
               zu zeigen, während wir unsere Tätigkeit ausüben. Gib mir deine Papiere, Eulalia, damit
               ich überprüfen kann, wie transparent du bist.«
            

            »Was ist los? Warum wurden wir alle hierherbestellt?«
            

            »Hmm?«, machte Elizabeth, ohne den Blick von Ophelias Ausweis zu heben, den sie in
               Augenschein nahm. »Die Lords von LUX haben die Erfassung aller Männer und Frauen, die in den letzten zehn Jahren nach
               Babel gekommen sind, angeordnet. Und glaub mir, das sind eine ganze Menge Leute«,
               versicherte sie mit einem gleichgültigen Nicken in Richtung der Warteschlangen, die
               sich endlos hinzogen. »Ich habe mich freiwillig gemeldet, um zu helfen. Natürlich
               nur vorübergehend, ich sollte bald erfahren, wohin ich als Nächstes versetzt werde.
               Ich habe schon mehrere Vorschläge erhalten.«
            

            Im Moment sorgte Ophelia sich sehr viel weniger um Elizabeths Zukunft als um ihre
               eigene. Archibald hatte ihre Papiere mehr schlecht als recht zusammengeschustert.
               Ein Stempel an der falschen Stelle würde genügen, um den Schwindel auffliegen zu lassen.
            

            »Aber warum?«, beharrte sie. »Warum wollen die Lords von LUX uns erfassen lassen?«
            

            »Warum sollten sie es nicht tun?«

            Es war genau, wie Ophelia gefürchtet hatte; selbst im letzten Studienjahr als Informationsexpertin
               hatte Elizabeth noch immer nichts durchschaut. Wie alle Babelier ahnte sie nicht,
               dass die Lords von LUX insgeheim Eulalia Gort dienten. Wenn sie am Tag nach einem Einsturz ein so aufwendiges
               bürokratisches Verfahren veranlassten, dann konnte das kein Zufall sein. Irgendetwas
               braute sich zusammen.
            

            »Elizabeth«, flüsterte Ophelia, über den Schaltertisch gebeugt, »weißt du, ob es woanders
               als in Babel auch Erdrutsche gegeben hat?«
            

            »Hmm? Warum sollte ich so etwas wissen?«

            »Weil du eine Vorbotin bist.«
            

            Ihre undurchdringliche Miene brachte Ophelia zur Verzweiflung. Auf der Suche nach
               einer ergiebigeren Informationsquelle drehte sie sich zu den benachbarten Tischen
               um.
            

            »Ist Octavio auch hier?«

            Es war nicht so sehr der Sohn Lady Septimas, selbst Angehörige der privilegierten
               Kaste von LUX, den sie zu sehen hoffte, sondern vielmehr einen Menschen, dem sie vertraute – was
               einigermaßen erstaunlich war, wenn man bedachte, wie argwöhnisch Octavio und sie einander
               während ihrer gemeinsamen Ausbildung am Konservatorium der Guten Familie begegnet
               waren.
            

            »Er hat gerade eine halbe Stelle beim Amtsblatt angetreten«, erwiderte Elizabeth. »Im Übrigen ist es nicht an uns, dir Informationen
               zu geben. Ich werde dir ein paar Fragen stellen, um deine Akte zu vervollständigen;
               antworte mit so wenigen Worten wie möglich.«
            

            Ophelia wurde einem regelrechten Kreuzverhör unterzogen. Wann war sie nach Babel gekommen?
               Warum hatte sie sich hier niedergelassen? Von welcher Arche stammte sie? Welche Familienkraft
               besaß sie? Hatte sie derzeit einen Arbeitsvertrag? Hatte sie Vorstrafen? Litt irgendein
               Mitglied ihrer Familie an körperlichen oder geistigen Beeinträchtigungen? Auf einer
               Skala von eins bis zehn, wie sehr fühlte sie sich der Metropole verbunden? Welche
               Süßigkeit naschte sie am liebsten?
            

            Obwohl Ophelia sich darauf vorbereitet hatte, irgendwann einmal zu ihrer falschen
               Herkunft befragt zu werden, musste sie all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um ruhig
               zu antworten. Sie hatte allerdings Mühe, nicht doch noch die Nerven zu verlieren,
               als sie ein Paar hereinkommen sah, bei dessen bloßem Erscheinen sich in sämtlichen Reihen ehrfürchtige Stille ausbreitete. Plötzlich
               hörten die Menschen auf zu flüstern, zu murren, zu gähnen, zu husten. Ophelia hatte
               die Genealogen erst ein Mal von Weitem gesehen, bei der Abschlusszeremonie hier im
               Memorial, aber sie erkannte sie mühelos, denn sie waren ganz in Gold gehüllt. Selbst
               ihre Haare und Gesichter waren golden gefärbt. Sie schlenderten heran, Hand in Hand,
               eng aneinandergeschmiegt, als wären sie es gewohnt, inmitten administrativer Formalitäten
               spazieren zu gehen anstatt in einem Park.
            

            Thorn, der sie hätte treffen sollen, war nicht bei ihnen, was Ophelia sofort beunruhigte.
               Erwartete er sie wie verabredet in Lazarus' Haus? Sie hoffte, dass er weniger Ärger
               gehabt hatte als sie. Die Genealogen wurden von einer jungen Pharaonin begleitet,
               die verschüchtert zusammenzuckte, sobald einer von ihnen ihren Arm berührte oder ihr
               etwas ins Ohr raunte.
            

            Ophelia erstarrte, als sie sah, dass die drei auf sie zu steuerten. Warum interessierten
               sie sich von all den Schaltern im Memorial ausgerechnet für den, an dem sie stand?
            

            An ihrem Tisch angekommen, beugten sich die Genealogen von links und rechts über Elizabeth.

            »Was macht die Trägerin des Ehrenpreises für herausragende Leistungen auf einem Posten,
               der ihrer derart unwürdig ist?«, fragte der Mann mit bedauernder Stimme.
            

            »Ihr ganz allein habt die Datenbank des Memorials revolutioniert«, fuhr die Frau fort,
               »Eure Fähigkeiten sind hier vergeudet, Bürgerin!«
            

            So wenig ausdrucksvoll Elizabeths Mimik auch sein mochte, es war nicht zu übersehen,
               wie sehr die Aufmerksamkeit der beiden sie verunsicherte. Sie erhob sich, um Habtachtstellung einzunehmen und das Paar mit der vorschriftsmäßigen Formel zu begrüßen – »Wissen
               dient dem Frieden!« –, aber die Genealogen drückten sie sanft zurück auf ihren Stuhl.
            

            »Macht Euch wegen uns keine Umstände, young lady. Lasst uns nur wissen, ob Ihr über unseren Vorschlag nachgedacht habt.«
            

            »Nun, es ist so, ich hatte noch keine Zeit, zu …«

            »Ein einfaches Ja genügt«, sagte die Frau.

            »Das ist genau das Richtige für Euch«, sagte der Mann.

            »Und Ihr würdet der Metropole einen großen Dienst erweisen!«, schlossen sie im Chor.

            Ophelia hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, aber sie war heilfroh, nicht an Elizabeths
               Stelle zu sein, deren Wangen sich auf einmal gerötet hatten. Jetzt, da sie die Genealogen
               von Nahem sah, fiel ihr auf, dass deren Poren unter dem Goldstaub, der sie bedeckte,
               wirkten, als hätten sie eine permanente Gänsehaut. Taktile. Ophelia wusste nichts
               über diese Variante der Pollux'schen Familienkraft.
            

            »In fact war meine erste Wahl der Posten als Lady Helens persönliche Assistentin«, erklärte
               ihnen Elizabeth respektvoll. »Ohne sie säße ich auf der Straße. Ich verdanke ihr jede
               einzelne meiner Tressen.«
            

            Die Genealogen wechselten einen einvernehmlichen Blick.

            »Das ist eine very bewegende Geschichte, Bürgerin, aber Eure Arbeit im Beobachtungsinstitut wird sie
               auch betreffen. Nirgendwo sonst könntet Ihr Lady Helen so nützlich sein wie dort!«
            

            Elizabeths unerschütterliche Maske bekam Risse. Ophelia schielte zu der Pharaonin,
               die die Augen auf ihre Babuschen gesenkt hielt, als ginge das Gespräch sie nichts
               an. Ihre Rolle bei diesem Überraschungsbesuch war leicht zu durchschauen. Die Familienkraft der Pharaonen erlaubte es ihnen, die Gefühle anderer Menschen unbemerkt
               zu beeinflussen und ihnen Vertrauen einzuflößen. Sie arbeiteten für gewöhnlich im
               medizinischen Bereich, wo sie Patienten beruhigten, doch das war ganz offensichtlich
               nicht die Aufgabe dieser jungen Frau hier.
            

            »Du solltest das nicht jetzt entscheiden.«

            Ophelia hatte sich diese Warnung nicht verkneifen können, als sie sah, wie Elizabeth
               sich unentschlossen wand, doch sie bereute es noch im selben Moment. Die Genealogen,
               die sie bis dahin überhaupt nicht beachtet hatten, drehten sich in einer einzigen
               fließenden Bewegung zu ihr um. Selbst ihre Wimpern waren golden gefärbt.
            

            »Möchtet Ihr uns etwas sagen, Miss?«, fragte der Mann mit einem Blick auf Ophelias
               falsche Papiere.
            

            »Gibt es vielleicht ein Problem mit Eurer Akte?«, mutmaßte die Frau und strich dabei
               sacht über ein Formular.
            

            Das Paar flößte Ophelia einen solchen Widerwillen ein, dass sie vorsorglich zurückwich.
               Seit ihrer Hochzeit mit Thorn, bei der sie sich gegenseitig ihre Familienkräfte übertragen
               hatten, verfügte sie über Drachenkrallen. Zwar waren ihre nicht gefährlich, doch wenn
               sie wütend wurde, machten sie sich manchmal selbständig. Die Genealogen kannten Ophelia
               nicht, aber Ophelia kannte sie und wusste, dass die beiden mitnichten das Beste für
               die Metropole im Sinn hatten, sondern einfach nur werden wollten, was Eulalia Gort
               geworden war. Ophelia musste für sie eine kleine unbedeutende Fremde bleiben, sonst
               würde sie Thorn ebenso in Schwierigkeiten bringen wie sich selbst.
            

            Also zügelte sie ihre Zunge, ihren Stolz und ihre Krallen.

            »Nein.«

            »Nun?«, bedrängten die Genealogen Elizabeth erneut. »Nehmt Ihr unser Angebot an, Bürgerin?«
            

            »Milady, Milord, ich … es ist mir eine Ehre.«

            Die Frau zog einen Vertrag aus ihrem Dekolleté, den sie auf dem Tisch ausrollte. Der
               Mann reichte Elizabeth seinen Füllfederhalter.
            

            Sie unterschrieb.

            »Good girl«, hauchten sie, jeder in eines von Elizabeths Ohren, um sich dann Hand in Hand und
               mit wehenden goldenen Umhängen zu entfernen, in respektvollem Abstand gefolgt von
               der jungen Pharaonin. Ophelia bemerkte, dass ihr Mund völlig ausgetrocknet war.
            

            Elizabeth wischte sich über die Stirn, an der ihre Haare klebten.

            »Ich … ich habe vielleicht etwas voreilig unterschrieben.«

            »Was war das für ein Angebot?«, wollte Ophelia wissen.

            Hinter ihr in der Schlange erhob sich Protestgeschrei. Jetzt, da die Genealogen fort
               waren, verloren die Wartenden die Geduld. Der alte Wünschelrutengänger drohte, ein
               Gewitter zu entfesseln. Elizabeth selbst war noch ganz benommen.
            

            »Das ist geheim, ich kann nicht darüber reden. Ich habe wirklich zu schnell unterschrieben.«

            Sie blinzelte derart verwirrt, dass sie Ophelia leidtat.

            »Dafür hat diese Pharaonin gesorgt.«

            »Ich hoffe für dich, dass du damit nicht irgendeine Beeinflussung unterstellen willst«,
               warnte Elizabeth sie streng, während sie ihr den Ausweis wiedergab. »Immerhin geht
               es hier um die Lords von LUX. Das ist eine sehr schlimme Anschuldigung, zumal von jemandem, dessen Papiere nicht
               vorschriftsmäßig sind. Du wirst dich vor einem Gericht verantworten müssen.«
            

            Ohne Ophelia Zeit für eine Reaktion zu lassen, beugte sich die Vorbotin über den Tisch
               und drückte ihr einen Stempel mitten auf die Stirn.
            

            »Das war nur ein Scherz. Fürs Erste ist alles in Ordnung. Du musst nur noch zur ärztlichen
               Visite, dann kannst du nach Hause gehen.«
            

         

      

   
      
         
            
               Das Zuhause
               

            

            »Also Ihr seid mal wirklich nicht alltäglich.«
Ophelia, die auf einem Hocker saß, betrachtete das verschwommene Gesicht vor ihrer
               Nase. Sie hatte für die Untersuchung ihre Brille abnehmen müssen und sah daher von
               dem Arzt nur zwei im gedämpften Licht funkelnde Pupillen. Mehrere Behandlungskabinen
               waren auf die Schnelle in den Reprographieräumen im ersten Stock des Memorials eingerichtet
               worden. Ophelia saß in Unterwäsche inmitten von Mimeographen, Zyklostyle-Schablonendruckern
               und Hektographen. Ohne die Leserinnen-Handschuhe, die zusammen mit ihren übrigen Sachen auf dem Tablett eines Automaten
               lagen, fühlte sie sich schutzlos.
            

            Elizabeth hatte ihr gesagt, fürs Erste sei alles in Ordnung. Es war dieses »fürs Erste«,
               das sie beunruhigte. Was würde geschehen, wenn man befand, dass sie den Wünschen der
               babelischen Verwaltung nicht entsprach? Vor den Fenstern dämmerte es allmählich, und
               Ophelia begann sich ernsthaft zu fragen, ob diese Erhebung jemals ein Ende nehmen
               würde. Sie wollte Thorn wiedersehen und sich mit ihm gemeinsam in die Nachforschungen
               stürzen.
            

            »Kann ich gehen? Ich werde anderswo erwartet.«

            Der Doktor beugte sich noch etwas weiter zu ihr vor. Seine wie Glühbirnen strahlenden
               Visionärsaugen ersetzten alle medizinischen Durchleuchtungsapparate. Er hatte Ophelia
               kein einziges Mal berührt, seit sie die Kabine betreten hatte, nicht mal, um ihren Puls zu fühlen, doch in seinem Blick lag etwas, was ihr nicht behagte.
            

            »Hattet Ihr einen Unfall, Miss Eulalia?«, fragte er, während er ihre Akte überflog.

            Er hatte das Wort »Unfall« in einer Art und Weise betont, die nicht nur dem babelischen
               Akzent geschuldet war.
            

            Ophelia blinzelte. Spielte er auf die Spuren der Schnittwunden an, mit denen ihr Körper
               übersät war, seit die Weissager in der Dusche einen Eimer Glassplitter über ihr ausgekippt
               hatten? Auf die etwas ältere Narbe an ihrer Wange, die sie Thorns Schwester verdankte?
               Auf ihre diversen Knochenbrüche der letzten Jahre?
            

            Sie begriff, dass es besser war, nicht als eine gesundheitlich beeinträchtigte Person
               zu gelten. Zwar hatte sie Elizabeths Stempel auf der Stirn, aber sie würde sich erst
               sicher fühlen, wenn sie wieder draußen auf der Straße wäre.
            

            »Ein paar«, antwortete sie ausweichend. »Doch das hat mich nie daran gehindert, meinen
               Pflichten nachzukommen.«
            

            Der Arzt wiegte den Kopf. Da bemerkte Ophelia, dass er vor allem ihren Unterleib ungeniert
               anstarrte.
            

            »Ich dachte da an einen etwas … spezielleren Unfall.« Er wählte seine Worte mit Bedacht.
               »Miss Eulalia, laut Eurer Akte seid Ihr unverheiratet. Könnt Ihr mir das bestätigen?«
            

            »Das geht nur mich etwas an.«

            Die Wendung, die dieses Gespräch nahm, gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihr gefiel überhaupt
               nichts von dem, was man mit ihr anstellte, seit sie zwangsweise ins Memorial gebracht
               worden war. Die babelische Verwaltung drang immer tiefer in ihre Privatsphäre vor,
               und die indiskrete Art dieses Mannes war ihr unerträglich.
            

            »Ich werde mich jetzt anziehen.«

            »Ihr leidet unter einer Fehlbildung, Miss.«
            

            Ophelia, die aufgestanden war, um dem Automaten ihre Sachen abzunehmen, setzte sich
               langsam wieder hin. Sie streifte ihre Handschuhe über und zog die Brille an, als könne
               ihr das helfen, besser zu verstehen.
            

            Die Augen des Arztes funkelten noch intensiver, während er sie nicht ohne eine gewisse
               Faszination musterte.
            

            »Ich habe schon so manche Kuriosität gesehen, aber etwas Vergleichbares ist mir noch
               nie untergekommen. Es ist ein bisschen, als ob sämtliche Zellen Eures Körpers … I don't know … sich umgedreht hätten. Ich weiß wirklich nicht, was für ein Unfall so etwas hervorrufen
               kann.«
            

            ›Ein Spiegelunfall‹, antwortete Ophelia in Gedanken. Der allererste. Der, der den
               Anderen befreit hatte.
            

            »Mir ist auch unklar, wie es Euch gelingt, Eure Bewegungen zu koordinieren«, fuhr
               der Doktor fort, dessen Augen erloschen wie Lampen. »Ihr müsst noch jung gewesen sein,
               als das passiert ist, Euer Organismus hat sich beinahe completely davon erholt. Beinahe«, betonte er mit väterlichem Wohlwollen. »Wisst Ihr, worauf
               ich hinauswill, gutes Kind?«
            

            »Ich bin eine Verdrehte. Ich weiß, das hat man mir schon …«

            »Ihr werdet niemals Kinder haben können«, unterbrach er sie. »Das ist physikalisch
               unmöglich.«
            

            Ophelia sah, wie der Doktor ihre Akte vervollständigte. Sie verstand die Worte, die
               er gerade gesagt hatte, doch sie ergaben keinerlei Sinn für sie. Die einzige Erwiderung,
               die ihr einfiel, war:
            

            »Kann ich jetzt gehen?«

            »Ihr solltet Euch beim Beobachtungsinstitut für Abweichungen melden. Sie werden zwar
               nichts für Euch tun können, aber es wird sie bestimmt interessieren, Euch etwas genauer
               in Augenschein zu nehmen. Sie sind dort auf Fälle wie Euren spezialisiert. Zieht Euch
               ruhig an«, fügte er beiläufig hinzu. »Wir sind fertig.«
            

            Ophelia brauchte mehrere Anläufe, um ihre Sandalen zu schließen, als wären ihre Hände
               nicht mehr in der Lage, sich auf irgendetwas zu einigen. Sie verließ die Kabine, um
               dem Nächsten in der Schlange Platz zu machen. Die erste Etage des Memorials war voller
               Männer und Frauen, die darauf warteten, an die Reihe zu kommen. Beim Anblick all dieser
               Menschen mit einem Stempel auf der Stirn hatte Ophelia plötzlich das Gefühl, sich
               in einem Schlachthof zu befinden. Die Familiengardisten sammelten diejenigen ein,
               die die ärztliche Untersuchung hinter sich hatten, und dirigierten sie Richtung Ausgang.
               Ophelia hatte nicht vor, sich wieder in eine Vogeltram pferchen zu lassen.
            

            Sie musste allein sein. Jetzt.

            Im Memorial gab es weder Treppen noch Aufzüge, doch sie war die künstliche Schwerkraft
               seiner Transzendien gewohnt. Unauffällig betrat sie einen dieser senkrechten Korridore,
               der sie von der Menge entfernte, und flüchtete sich dann in die Toiletten. Bis auf
               einen Affen, der Wasser aus einem Waschbecken leckte, war niemand hier.
            

            Ophelia betrachtete sich forschend in einem der Spiegel. Sie hatte keine Angst mehr,
               dort etwas zu sehen, was nicht real war, wie an diesem Morgen in der Glaserei. Sie
               hatte Angst vor dem, was sie nicht sehen konnte, obwohl es ganz und gar real war.
            

            Vorsichtig, als könne sie noch mehr kaputt machen, wenn sie zu fest drückte, legte
               sie eine Hand auf ihren Bauch. Der Andere hatte sich nicht damit begnügt, die Welt
               zu zerreißen. Er hatte auch ihren Körper zerrissen. Warum empfand sie plötzlich nichts mehr? Kein Aufschrei der Empörung erklang in ihr, da war nur
               Stille.
            

            »Ich wollte nie Mutter werden, und Thorn hasst Kinder«, murmelte sie, wobei sie ihrem
               Spiegelbild direkt ins Gesicht sah. »Es ist also alles in bester Ordnung.«
            

            Ungeschickt kletterte sie auf das Waschbecken, dachte ›nach Hause‹, und stürzte sich
               in ihr Ebenbild.
            

            Ophelia war nicht bei sich. Im wahrsten Sinne des Wortes. Als sie in den Spiegel des
               Memorials eingetaucht war, hatte sie erwartet, in dem ihres Zimmers bei Lazarus wieder
               herauszukommen. Stattdessen hatte sie das schwindelerregende, unbegreifliche Gefühl
               gehabt, von unten nach oben zu fallen.
            

            Jetzt war alles verschwommen.

            Die Bilder.

            Die Töne.

            Ihre Gedanken.

            Plötzlich merkte Ophelia, dass jemand fest ihre Hand hielt. Schritt für Schritt wurde
               sie durch eine schemenhafte Umgebung geschleift. Sie versuchte, sich auf jedes bisschen
               Realität zu konzentrieren, das ihre Sinne aufnahmen. Da war eine Statue. Die Statue
               des kopflosen Soldaten. Die Statue des kopflosen Soldaten, als er noch einen Kopf
               hatte. Sie war also wieder auf dem Vorplatz des Memorials, zu einer Zeit, als es noch
               nicht das Memorial war.
            

            Die Militärschule.

            Den Dingen Worte zuzuordnen schärfte ihre Konturen. Das Gebäude, auf das sie sich
               zubewegte, hatte noch nicht die majestätische Aura, die Babels Architekten ihm viel
               später einmal verleihen würden, aber es war auch jetzt schon sehr imposant. All das
               Blau und Gold rundherum waren das Meer und die Goldakazien. Eine Insel. Ophelia konnte den betäubenden, halb salzigen, halb süßen
               Duft beinahe riechen. Beinahe. Ihre Nase war verstopft, sie bekam nur schlecht Luft.
            

            Stufen. Die Frau, die ihre Hand hielt, zog sie jetzt die Vortreppe zum Eingang hoch.
               Eine Frau? Ja, diese Stimme, die sie ermahnte, sich zu beeilen, gehörte einer Frau.
               Sie redete in einer Sprache, die nicht Ophelias war, die sie aber hätte verstehen
               können, wenn nicht alles so verwaschen und verzerrt gewesen wäre.
            

            Die Frau befahl ihr, sich hinzusetzen, vermutlich in einer Eingangshalle; die Umgebung
               war zu nebulös, als dass Ophelia es mit Bestimmtheit hätte sagen können. Sie hatte
               den Eindruck, sich in einem Aquarell zu bewegen, auf das jemand ein Glas Wasser gekippt
               hatte. Sie erschrak ein wenig, als sie bemerkte, dass ihre Füße den Boden nicht berührten.
               War sie geschrumpft? Und wo war die Frau geblieben? Ophelia spürte deren um ihre Finger
               geklammerte Hand nicht mehr, hörte aber ihre Stimme von Weitem. Sie redete jetzt nicht
               mehr mit ihr, sondern mit irgendjemand anders. Mühsam gelang es Ophelia, das, was
               sie sagte, in verständliche Worte zu übersetzen:
            

            »Und ich hab doch schon all meine Kinder zu versorgen, wie soll ich da noch eins mit
               durchfüttern? Und mein Mann is doch in den Krieg gegangen, was soll ich denn da machen,
               so ganz ohne Geld? Und sie is auch wirklich fleißig, höflich und dazu noch gescheit!
               Sehr gescheit. Ja, ja, sie kann unsre Sprache perfekt. Und sogar noch andre. Und am
               liebsten erfindet sie neue dazu, stellt Euch das vor! Und dann tippt sie Euch das
               auch noch in die Maschine, wie eine Große. Manchmal hat sie so ihre Launen, das muss
               man schon sagen, aber die arme Kleine … Sie hat ihre Eltern verlorn, ihre Brüder,
               ihre Schwestern, ihre Onkel, ihre Tanten, ihre Cousins: alle weggebracht! Eine Familie
               von Druckern, glaub ich. Bestimmt ham sie irgendwas Verbotenes gedruckt, und dort
               fackeln sie nich lange. Ein Wunder, dass sie davongekommen ist. Wie? Gort. Nein, nich
               Gott! Gort, mit r und t. Ja, so heißen sie da, wo die Kleine herkommt, hier kann das keiner
               aussprechen. Also, ich weiß, dass Ihr Kinder sucht mit … wie sagt Ihr noch gleich?
               Kinder mit großem Potential, genau. Ich kenn mich da nich so aus wie Euereins, aber die Kleine hier, die is nich
               auf den Kopf gefalln und will unbedingt dem Land dienen.«
            

            Ophelia hob den Blick, als jemand sich ihr näherte. Es war nicht mehr die Frau, sondern
               ein Mann. Obwohl Ophelia ihn nicht gut erkennen konnte, kam er ihr irgendwie vertraut
               vor. Instinktiv begriff sie, dass sie mit ihm gehen sollte, und folgte ihm durch ein
               Labyrinth von Treppen, das genauso verschwommen war wie alles andere. Der Mann lief
               im Stechschritt, trug einen Turban, nuschelte seltsam. Ophelia kannte ihn, daran bestand
               kein Zweifel. Sie vergaß sich selbst und konzentrierte sich ganz auf ihn, wie bei
               einer Lektüre, bis seine Umrisse endlich klarer wurden. Mit dem Ende seines Turbans versuchte er
               ohne großen Erfolg einen Teil seines Gesichtes zu verbergen. Er hatte offenbar erst
               vor Kurzem durch eine furchtbare, schlecht verheilte Verletzung den Unterkiefer verloren.
               Der alte Hausmeister. Der alte Hausmeister, der noch nicht alt war.
            

            Er brachte Ophelia in einen Raum in der obersten Etage, der in ihr ein bittersüßes
               Gefühl weckte. Sie würde viele, sehr viele Nächte hier verbringen.
            

            Zuhause.

            Jungen und Mädchen jeden Alters scharten sich um sie, neugierig und misstrauisch zugleich. Waisenkinder, wie Ophelia. Sie sah keines ihrer
               Gesichter, konnte aber ihre Fragen hören.
            

            »Wie heißt du?«

            »Aus welchem Land kommst du?«

            »Bist du eine Spionin?«

            »Hast du den Krieg erlebt?«

            Ophelia hörte sich ihnen antworten, todernst, mit einer Stimme, die ihre und doch
               nicht ihre war:
            

            »Ich heiße Eulalia, und ich werde die Welt retten.«

            Die Waisenkinder verschwanden allesamt in einer Staubwolke. Ophelia hustete und hustete
               und schluckte bei jedem Atemzug Spinnweben. Sie war auf einen Parkettfußboden gestürzt,
               dessen Splitter ihr die Haut aufrissen.
            

            Benommen betrachtete sie den Spiegel, aus dem sie herausgekommen war. Ihre Vision
               verblasste bereits. Die Frau, der Hausmeister, die Waisenkinder: Das alles hatte nur
               einen winzigen Sekundenbruchteil gedauert, so lange wie der Übergang zwischen zwei
               Spiegeln.
            

            Diesmal war es ganz sicher keine Halluzination gewesen. Sie hatte einer Szene beigewohnt,
               die sich tatsächlich zugetragen hatte, vor mehreren Hundert Jahren.
            

            Ophelia stand auf. Außer dem in der Luft hängenden Spiegel gab es nichts in dem Raum.
               Er hatte weder Tür noch Fenster, nur ein kleines Loch an der Decke ließ einen dünnen
               Lichtstrahl hereinsickern. Sie kannte diesen Ort. Es war ein geheimes Zimmer innerhalb
               eines Globus, der im Herzen des Sekretariums schwebte, das seinerseits ein im Herzen
               des Memorials von Babel schwebender Erdball war.
            

            Sie näherte sich dem Spiegel, der ihr staubiges Ebenbild zurückwarf. Wie bei ihrem
               ersten Besuch konnte sie die geisterhaften Konturen der Mauer erkennen, an der er früher einmal befestigt gewesen war.
               Ophelia hatte diesen Spiegel schon einmal gelesen, und so wusste sie, dass Eulalia Gort hier gelebt hatte, zu einer Zeit, als sie noch
               nicht zu Gott geworden war. Sie sah diese kleine Frau, die ihr so sehr ähnelte und
               doch so ganz anders war, wieder vor sich, wie sie auf einer Schreibmaschine ihre Kindergeschichten
               tippte. Ophelia verstand jetzt, dass dieser Raum sehr viel mehr als ein Schreibzimmer
               für Eulalia Gort gewesen war. Noch bevor das Memorial die Schule des Friedens wurde,
               wo sie ihre Familiengeister großzog, war es ein Militärwaisenhaus gewesen, in dem
               sie ihre Kindheit verbracht hatte.
            

            Nach Hause.

            Diesen Wunsch hatte Ophelia formuliert, als sie in den Toilettenspiegel eingetaucht
               war. Und er hatte sie hierhergebracht und dabei in ihr wieder dieses andere Gedächtnis
               wachgerufen, das nicht ihres war.
            

            »Das hier ist nicht mein Zuhause«, warf Ophelia ihrem Ebenbild vor, als verstünden
               sie einander nicht mehr richtig. »Ich bin nicht sie.«
            

            Während sie diese Worte aussprach, fiel es ihr schlagartig wieder ein: Als sie das
               erste Mal hier gewesen war, hatte sie gesehen, wie Eulalia ihr Spiegelbild betrachtet
               hatte. Ein Spiegelbild, das Eulalia direkt angesprochen hatte. Ein Spiegelbild, das
               Eulalia jetzt nicht mehr besaß.
            

            Was hatte sie noch mal zu ihm gesagt?

            »›Bald, aber nicht heute‹«, zitierte Ophelia sie.

            In dem Moment begriff sie etwas sehr Einfaches und vollkommen Verrücktes. Sie musste
               mit Thorn darüber sprechen.
            

            Sie tauchte wieder in den Spiegel ein, so aufmerksam wie möglich und zugleich ohne
               bestimmte Absicht. Sie spürte, wie sie in einen Raum glitt, der mit Worten schwer zu beschreiben war; Formen und Farben
               waberten darin, als würde man sich mit den Fingern fest die Lider zudrücken.
            

            Das Dazwischen. Der Raum zwischen den Spiegeln. Das Gefängnis des Anderen, wie sie
               nun verstand, aus dem sie ihn befreit hatte.
            

            Sie war schon einmal versehentlich in diesen »zweidimensionalen Raum« geraten, als
               man sie zur Strafe in die Kammer der Guten Familie gesperrt hatte. Nun begann sie
               instinktiv zu begreifen, wie man dort hinkam. Es erschien ihr beinahe möglich, von
               hier aus die Resonanz aller Spiegel der Welt wahrzunehmen, egal wie weit entfernt
               sie waren.
            

            Ohne zu zögern, wählte Ophelia einen von ihnen: den, der im Atrium von Lazarus' Anwesen
               hing. Als sie über einer Kommode wieder zum Vorschein kam und ungeschickt ihre Füße
               zwischen die Räucherschalen setzte, fragte sie sich, ob sie sich nicht doch wieder
               geirrt hatte.
            

            Thorn saß dort im Zwiegespräch mit einer Puppe.

         

      

   
      
         
            
               Die Botin
               

            

            »Da seid Ihr ja endlich, Miss!«
Ambrosius kam hocherfreut in seinem Rollstuhl angefahren, als er Ophelia von der Kommode
               purzeln hörte. Seine von langen Wimpern umrahmten Gazellenaugen funkelten in dem dunklen
               Gesicht. Der Schal hatte sich in seinem Schoß zusammengerollt.
            

            »Wir haben von der Bürgerzählung gehört. Ich hoffe, sie haben Euch nicht zu sehr belästigt?«

            Ambrosius reichte ihr die Hände – eine linke Hand, die rechts war, und eine rechte
               Hand, die links war –, um ihr aufzuhelfen. Der junge Mann litt ebenso wie sie an einer
               schweren Verdrehung, doch seine war unmöglich zu übersehen.
            

            Ophelias dagegen war verborgen, unterirdisch. Heimtückisch.

            »Meine falschen Papiere haben ihren Zweck erfüllt«, antwortete sie. »Ich habe nur
               den Nutzen all dieser Formalitäten nicht begriffen.«
            

            »Sie sind ganz sicher nicht nutzlos.«

            Thorn hatte sich mit tiefer Stimme zu Wort gemeldet. Er hockte am Rand des von den
               Unwettern der letzten Tage gut gefüllten Wasserbeckens und starrte wie gebannt eine
               Puppe an, die ihm gegenüber auf einer Bank saß.
            

            »Jedenfalls«, sagte er langsam, »werden sie nicht ungenutzt bleiben. Die Lords haben
               einen Plan.«
            

            »Was für einen Plan?«

            »Ich weiß es nicht. Ich teile mit LUX nur die Uniform.«
            

            Ophelia streckte eine Hand nach ihrem Schal aus, doch der schlängelte sich an Ambrosius
               hoch und wand sich wie ein dreifarbiger Turban um seinen Kopf. Zu sehen, wie jemand
               anders ihn trug, versetzte ihr einen Stich. Seit sie durch ihre Schuld getrennt worden
               waren, hatte sich ihre Beziehung verändert.
            

            Mit zerknirschter Miene gab Ambrosius ihr eine Schüssel Reis.

            »Ihr müsst halb verhungert sein. Ich habe unseren Küchenautomaten gebeten, Euch etwas
               zu essen zu machen. Sorry«, fügte er hinzu, als er sah, wie ihre Augen nach dem ersten Bissen zu tränen begannen,
               »er übertreibt immer etwas mit den Gewürzen. Was habt Ihr da an der Stirn?«
            

            »Den Memoristen ist das Papier ausgegangen«, erwiderte sie sarkastisch.

            Sie beugte sich zu dem Spiegel, durch den sie gerade gekommen war, und rieb über den
               Stempelabdruck. Sie konnte ihn nicht nur nicht abwischen, sondern fügte ihm auch noch
               eine gelbe Curryspur hinzu.
            

            »Das ist alchemistische Tinte, Miss«, erklärte Ambrosius ihr. »Sie verschwindet erst
               zu dem von der Verwaltung vorgesehenen Zeitpunkt. Habt Geduld.«
            

            Dieser Junge war die Sanftmut in Person. Er ähnelte Lazarus, seinem exzentrischen
               und temperamentvollen Vater, der lieber den Kundschafter eines Gottes spielte, als
               sich um sein einziges Kind zu kümmern, wirklich überhaupt nicht. Ophelia brachte es
               nicht übers Herz, Ambrosius seine Verwandtschaft mit ihm oder die Gunst ihres Schals
               übel zu nehmen, und erwiderte sein Lächeln.
            

            Er zeigte auf Thorn, der seinen stählernen Blick noch immer in die Glasaugen der Puppe
               bohrte.
            

            »Euer Mann ist mit diesem neuen Gast erschienen. Ich bin extremely neugierig, mehr darüber zu erfahren, aber er wollte sich mir nicht anvertrauen. Um
               die Zeit totzuschlagen, habe ich mir vierunddreißig mögliche Theorien überlegt, was
               ein derart ernsthafter Mensch mit diesem Spielzeug vorhaben könnte.«
            

            Thorn schnaubte gereizt.

            »Er hat laut überlegt.«

            Ophelia merkte jetzt erst, wie hungrig sie war, und verschlang gierig ihren Reis.
               Allmählich wurde ihr ein wenig leichter ums Herz. Zuhause, das war hier.
            

            »Darf ich?«

            Thorn wandte seinen forschenden Blick nun Ophelia zu. Er nickte, auch wenn er wusste,
               dass sie ihn nicht wirklich um die Erlaubnis bat, neben ihm Platz nehmen zu dürfen.
               Es war eine Vereinbarung zwischen ihnen. Ophelia tat nichts, was ihn überraschen könnte.
            

            Sie setzte sich auf den Rand des Wasserbeckens und betrachtete nun ihrerseits die
               Puppe auf der steinernen Bank gegenüber. Deren schwarze Ponyfrisur und die orientalischen
               Züge ihres Porzellangesichts erinnerten Ophelia ein wenig an Zen, ihre ehemalige Mitstudentin
               aus der Division der Vorboten.
            

            »Ist das ein Geschenk der Genealogen?«

            »Ihre Botin«, erwiderte Thorn. »Sie geben mir ihre Anweisungen nie persönlich. Sie
               haben einen zweifelhaften Sinn für Humor.«
            

            »Ich lag also gar nicht so falsch mit meiner neunzehnten Erklärung«, bemerkte Ambrosius,
               der sich ihnen näherte, ein Tablett mit Tee auf dem Schoß.
            

            Je heißer es in Babel war, desto mehr Tee trank man dort. Ophelia pustete in ihre Tasse, doch der daraus aufsteigende Pfefferminzduft wurde
               überlagert vom scharfen Kampfergeruch des Desinfektionsmittels, den Thorn neben ihr
               verströmte. Selbst das Regenwasser im Seerosenbecken hinter ihnen roch weniger aufdringlich.
               Sie war seine Marotten gewöhnt, aber diese hier hatte besorgniserregende Ausmaße angenommen,
               seit er Sir Henry geworden war.
            

            »Wie lautet die Nachricht?«

            Thorn streckte seinen Arm aus, um die Puppe von der Bank zu nehmen. Er zeigte Ophelia
               einen Mechanismus an deren Rücken, verborgen unter dem Kimono.
            

            »Ich weiß es nicht. Es ist eine Sprachaufzeichnung, die man nur ein Mal abspielen
               kann. Ich habe auf dich gewartet, um sie anzuhören.«
            

            Hätte Ophelia sich je typische Szenen ihres Ehelebens ausgemalt – dass ihr Mann sie
               einlud, einer Puppe zu lauschen, wäre sicher nicht dabei gewesen. Statt des Spielzeugs
               musterte Ophelia die langen, knochigen Hände, die es hielten. Thorns hochgekrempelte
               Ärmel entblößten einige seiner sechsundfünfzig Narben.
            

            Ophelia hatte jede einzelne davon gesehen. Sie fühlte sich noch immer beeindruckt.
               Und privilegiert.
            

            Als Thorn ihren Blick bemerkte, räusperte er sich, strich die einzige Strähne glatt,
               die sich aus seinen streng zurückgekämmten Haaren zu lösen drohte, und fügte mit noch
               steiferer Stimme als sonst hinzu:
            

            »Gemeinsam.«

            Ophelia nickte.

            »Gemeinsam.«

            Ambrosius' Augen wanderten zwischen ihnen hin und her, dann ließ er seinen Rollstuhl
               rückwärtsfahren.
            

            »Ich … well … ich lasse Euch allein. Ruft mich, wenn Ihr irgendetwas braucht.«
            

            »Bleiben wir lieber wachsam«, ermahnte Thorn sie, als das Geräusch der Räder zwischen
               den Säulen verklungen war. »Nur weil dieser Junge die meisten unserer Geheimnisse
               kennt und weil er uns in seinem Haus aufnimmt, ist er noch lange nicht unser Verbündeter.
               Es würde mich nicht wundern, wenn sein Vater ihm aufgetragen hätte, uns während seiner
               Abwesenheit im Auge zu behalten.«
            

            Er sprach wieder mit seinem harten nordischen Akzent. Ambrosius kannte zwar seine
               wahre Herkunft, doch Thorn nahm die Maske Sir Henrys nur dann ganz ab, wenn sie zu
               zweit waren. Ophelia warf einen Blick auf die Uniformjacke, die er sorgfältig zusammengefaltet
               beiseitegelegt hatte. Er hatte sich ihrer entledigt wie einer fremden Haut. An dem
               weißen und goldenen Stoff steckte das Emblem von LUX, eine Sonne, die im Lampenlicht funkelte.
            

            Die Dunkelheit hatte sich plötzlich wie ein Theatervorhang herabgesenkt. Als Ophelia
               den Kopf zum offenen Dach hob, konnte sie keine Sterne erkennen. Neue Wolkenmassen
               hatten die Stadt überflutet, und ihre Nebelschwaden drangen bis hinein in den Innenhof.
            

            »Hören wir uns die Nachricht an«, schlug sie vor, während sie ihre Tasse abstellte.

            Thorn drehte die Kurbel am Rücken der Puppe. Sobald er sie losließ, ertönte es schrill
               aus dem Porzellankörper:
            

            »Seid gegrüßt, dear friend.«
            

            Ophelia schob die Brille auf ihrer Nase hoch. Wenn das die Stimme eines der Genealogen
               war, so hatte die Aufnahme sie bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.
            

            »Ihr seid hiermit zum Obersten Familieninspektor befördert«, fuhr die Puppe fort. »Morgen bei Tagesanbruch erwartet man Euch im Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen, in dessen Mauern … Mauern Ihr in den kommenden Wochen wohnen werdet.
               Offiziell seid Ihr dorthin beordert, um Euch davon zu überzeugen, dass die großzügigen
               Spenden der Mäzene von LUX sinnvoll genutzt werden. Eure hervorragenden buchhalterischen Kenntnisse machen aus
               Euch den idealen Beauftragten für diese Inspektion. Sie ist eine very langwierige Prozedur, die Euch genug Zeit geben wird, parallel dazu eine andere Untersuchung …
               Untersuchung zu führen.
            

            Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen wurde gegründet, um bestimmte Erkrankungen
               zu erforschen und zu behandeln, doch wir wissen, dass das nur eine sorgfältig errichtete
               und beinahe unmöglich zu durchdringende Fassade ist. Trotz unseres beträchtlichen
               Einflusses … Einflusses wurde uns der Zutritt unter Verweis auf die ärztliche Schweigepflicht
               verwehrt. Schon seit Langem hegen wir den Verdacht, dass das Beobachtungsinstitut
               verdeckte Aktivitäten betreibt. Einem unserer Informanten ist es gelungen, die Einrichtung
               zu infiltrieren. In seinem letzten Bericht hat er uns von der Existenz eines Geheimprojektes
               in Kenntnis gesetzt, an dem dort gearbeitet wird.
            

            Es nennt sich CORNUCOPIA-PROJEKT.
            

            Der Informant konnte uns nicht mehr darüber verraten; er ist seitdem spurlos verschwunden.
               Wir haben allen Grund zu der Annahme … Annahme, dass die Antworten auf unsere Fragen,
               ebenso wie auf Eure, mit diesem Projekt in Verbindung stehen.
            

            Ihr habt Euren ersten Auftrag erfüllt, indem Ihr uns einen Namen geliefert habt, dear friend. Wir haben ein wenig recherchiert, in sehr weit zurückreichenden, der Öffentlichkeit
               nicht zugänglichen Archiven. Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen war früher
               einmal eine Militärbasis, lange bevor solche Worte durch unseren Index verboten wurden.
               In dieser Militärbasis wurde ebenfalls an einem streng geheimen … geheimen Forschungsprojekt
               gearbeitet.
            

            Ratet, welcher Name sich in dem Register von damals findet.

            Ja. Genau dieser.

            Versteht Ihr, dear friend?
            

            Das Geheimnis, das diese Frau zu dem gemacht hat, was wir wissen, das ihr die Kraft
               verliehen hat, alle Kräfte zu erlangen, einschließlich der, den Tod … den Tod zu überlisten
               und unsere Welt vor der endgültigen Zerstörung zu bewahren: dieses Geheimnis befindet
               sich im Beobachtungsinstitut für Abweichungen.
            

            Diejenigen, die in diesem Observatorium wirklich das Sagen haben, sind uns einen Schritt
               voraus. Es ist nun an Euch, dear friend, das Blatt zu wenden. All Eure persönlichen Gegenstände sind bereits dort. Unnötig,
               zu erwähnen, was mit dem guten alten Sir Henry passiert … passiert, falls Ihr scheitern
               solltet.«
            

            Mit einem letzten Röcheln, das anzeigte, dass der Mechanismus zerstört war, verstummte
               die Puppe.
            

            Ophelia riss sich zusammen, um vor Thorn zu verbergen, wie sehr diese Nachricht sie
               aufgewühlt hatte, auch wenn ihre sich verfinsternden Brillengläser sie verrieten.
               Wieder einmal wurde ihr bewusst, welche Abscheu die Genealogen ihr einflößten. Zwar
               öffneten sie ihm Türen, die Thorn sonst verschlossen bleiben würden, doch ihr unverhohlenes
               Vergnügen, sich seiner zu bedienen, mit ihm zu spielen, als wäre in Wahrheit er die
               Puppe, widerte Ophelia zutiefst an.
            

            Thorn schien dem keinerlei Bedeutung beizumessen. In seinen vor Konzentration zu schmalen
               Schlitzen verengten Augen glomm, ganz im Gegenteil, eine gewisse Befriedigung. Er
               setzte die Puppe zurück auf ihre Bank und zog sofort ein Fläschchen mit medizinischem
               Alkohol aus der Tasche, um sich die Hände zu desinfizieren.
            

            »Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen«, wiederholte er. »Wenn die Genealogen
               recht haben, wenn Eulalia Gort sich dort in Gott verwandelt hat, dann haben wir eine
               wirklich aussichtsreiche Spur.«
            

            Ophelia verlor sich in den verstörend realistischen Mandelaugen der Porzellanpuppe.
               Schon wieder dieses Beobachtungsinstitut! Sie dachte an die Worte des Arztes im Memorial:
               ›Sie werden zwar nichts für Euch tun können, aber es wird sie bestimmt interessieren,
               Euch etwas genauer in Augenschein zu nehmen.‹ Ihr Magen verkrampfte sich allein bei
               dieser Erinnerung. Sie musste mit Thorn darüber sprechen.
            

            »Ich war schon mal im Beobachtungsinstitut für Abweichungen«, sagte sie stattdessen.

            Sie war nicht weiter gekommen als bis zum Besucherpavillon. Mediana, ihre erbittertste
               Rivalin während der Vorbotenausbildung, war dort eingewiesen worden, nachdem der alte
               Fußbodenkehrer des Memorials sie erschreckt hatte. Ophelia hatte sich ein paar Antworten
               von ihr erhofft, aber so gut wie nichts aus ihr herausbekommen, so tief traumatisiert
               war ihre ehemalige Mitstudentin gewesen.
            

            »Es ist eine unglaublich weitläufige Anlage, die allein eine ganze Nebenarche einnimmt.
               Ich muss zugeben, sie tun dort ziemlich geheimnisvoll. Sie sagten, sie hätten eine
               Akte über mich, haben aber keine einzige meiner Fragen beantwortet. Ach«, entfuhr
               es ihr, als ihr plötzlich etwas einfiel, »da wollen sie Elizabeth also hinschicken? Die Genealogen haben von einem Beobachtungsinstitut
               gesprochen, aber ich habe die Verbindung nicht gleich gezogen.«
            

            »Die Genealogen?«

            Obwohl Thorns Brauen eigentlich immer gerunzelt waren, verstand er es doch, die Tiefe
               der Furche zwischen ihnen an den Grad seiner Verstimmung anzupassen.
            

            »Ich bin ihnen im Memorial begegnet.«

            »Solange sie dich nicht beachtet haben.«

            Ophelia schwieg wohlweislich, woraufhin Thorn seine Brauen noch weiter zusammenzog.

            »Ich habe keine Katastrophe ausgelöst«, beeilte sie sich, ihn zu beruhigen. »Tatsächlich
               waren sie nur wegen Elizabeth gekommen. Es ist nicht so, als ob sie mich zur Vize-Erzählerin
               ernannt hätten.«
            

            »Was wollten sie von ihr?«

            »Sie soll eine Stelle am Beobachtungsinstitut annehmen. Sie haben ihr gesagt, damit
               würde sie nicht nur der Metropole, sondern auch Lady Helen einen Dienst erweisen.
               Ich habe es nicht verstanden.«
            

            Thorn stemmte wieder die Ellbogen in die Knie und legte das Kinn auf seine verschränkten
               Finger. Mit dem Blick folgte er den geometrischen Figuren der Ritzen zwischen den
               Fußbodenplatten.
            

            »Sie platzieren ihre Spielfiguren.«

            »Für eine von ihnen ist es schlecht ausgegangen«, erinnerte Ophelia ihn. »Schließlich
               ist der Spitzel der Genealogen verschwunden, während er Nachforschungen zum Projekt
               Carno ‌… Copra ‌…«
            

            »Cornucopia«, korrigierte Thorn sie. »Das bedeutet ›Füllhorn‹.«

            Ophelia war verwirrt. Füllhorn? Ihr Spezialgebiet war eher Geschichte als Mythologie,
               trotzdem hatte sie natürlich schon von diesem legendären Objekt gehört, das Nahrung
               im Überfluss produzierte. Die Details variierten von Arche zu Arche. Auf Anima mit
               seinem ausgeprägten Pragmatismus wurde es als unerschöpflicher Proviantsack dargestellt.
               Aber was hatte das mit Eulalia Gort und dem Anderen zu tun? Keiner der beiden hatte
               den Menschen Überfluss gebracht. Sie hatten Länder, Meere und Leben vernichtet.
            

            Sie hätte die Nachricht der Genealogen gern noch einmal gehört. Die ständigen Echos
               hatten sie abgelenkt, und sie besaß nicht Thorns überragendes Gedächtnis.
            

            »›Die Kraft, alle Kräfte zu erlangen‹«, wiederholte sie, wobei sie die Puppe vorsichtig
               herumdrehte, auf der Suche nach einem weiteren Mechanismus. »Kann etwas so Bedeutendes
               in einem berühmten Observatorium erforscht werden, ohne dass irgendjemand davon erfährt?«
            

            Ophelia erschrak, als sie eine Mücke auf Thorns Handgelenk landen sah, die sofort
               mit chirurgischer Präzision von unsichtbaren Klingen zerschnitten wurde. Thorn, der,
               den Blick noch immer starr auf das Muster der Steinplatten gerichtet, konzentriert
               nachdachte, hatte es nicht einmal bemerkt. Seine Krallen griffen unterschiedslos alles
               an, was sich im toten Winkel seiner Aufmerksamkeit befand, egal, ob es eine wirkliche
               Bedrohung darstellte oder nicht. Ein primitiver, unkontrollierbarer Jagdinstinkt,
               dessen er sich schämte. Ophelia fragte sich, was wohl diese Störung bei ihm ausgelöst
               haben mochte.
            

            »Eulalia Gort hat einundzwanzig unsterbliche Familiengeister erschaffen«, sagte Thorn
               endlich. »Sie hat die Funktionsweise eines jeden von ihnen in einem Buch beschrieben, dem die Zeit nichts anhaben kann. Sie hat, direkt oder indirekt, das Zerreißen der Welt verursacht. Durch sie haben sich die Familienkräfte über sämtliche
               Archen verteilt. Und zu guter Letzt«, schloss er mit unüberhörbarer Verachtung in
               der Stimme, »hat sie sich selbst in den Rang einer Gottheit erhoben, die nun alle
               Familien unter ihrer Kontrolle hat. Aber wer kennt ihren Namen? Für die Nachwelt ist
               sie nichts weiter als eine anonyme Kinderbuchautorin – und eine mittelmäßige noch
               dazu. Wenn ein so unbedeutender Mensch in der Lage war, derartige Wunder zu vollbringen,
               dann ist es nicht abwegig zu glauben, dass anderen das auch gelingen kann.«
            

            Plötzlich verkrampfte er seine verschränkten Finger so sehr, dass sich ihm die Nägel
               in die Haut gruben. Ophelia begriff seine Reaktion, als sie eine Unregelmäßigkeit
               in den Bodenplatten des Atriums bemerkte, die die perfekte Linienführung unterbrach.
               Thorn hatte ein krankhaftes Bedürfnis nach Symmetrie. Sein Blick wurde schneidend,
               als versuche er, die kritische Platte allein durch die Kraft seines Willens zu begradigen.
            

            »Den Genealogen zufolge finden sich im Beobachtungsinstitut die Antworten auf meine
               Fragen«, sagte er und betonte dabei jede Silbe. »Ich habe eine beträchtliche Anzahl
               davon. Wie wurde Eulalia Gort zu Gott? Inwieweit ist sie für den Riss verantwortlich?
               Warum hat sie den Familiengeistern erst einen freien Willen und ein Gedächtnis gegeben,
               um sie ihnen anschließend wieder wegzunehmen? Warum besitzt sie heute sämtliche Familienkräfte
               bis auf die der Bogianer? Wenn sie die Familiengeister wirklich mit eigener Hand erschaffen
               hat, weshalb besitzt sie dann nicht all ihre Fähigkeiten? Und mit welchem Recht gibt
               sie sich als Gott aus? Wie kann sie es wagen zu behaupten, sie sorge sich um das Wohl
               der Menschheit, wo sie doch selbst alles, was ihre eigene Menschlichkeit ausmachte,
               verloren hat?«
            

            Seine Stimme war immer düsterer geworden, bebend vor unterdrückter Wut, und Ophelia
               spürte, wie ihre Haut im elektrischen Spannungsfeld seiner Krallen prickelte. Sie
               hoffte, sie würde nicht wie die Mücke enden. Das Wort »Gott« presste Thorn jedes Mal
               widerstrebend und kaum hörbar hervor, doch sie ließ unwillkürlich ihren Blick durchs
               Atrium schweifen, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich allein waren. Lazarus'
               Automatendiener waren so konzipiert, dass sie eine klingenbewährte Mauer bildeten,
               sobald sie dieses Wort hörten, und wer wusste, ob nicht auch eine der zahlreichen
               anderen Maschinen inmitten des antiken Dekors ihnen zum Verhängnis werden konnte?
               War dieses Graphoskop auf dem Marmorschreibtisch wirklich so harmlos, wie es schien?
               Und die Teekanne mit Zeitschaltuhr dort? Oder die Springbrunnenstatue im Zentrum des
               Wasserbeckens, die zu jeder vollen Stunde Zimbeln erklingen ließ?
            

            Thorn schloss die Augen, um den Fehler im Fußboden nicht mehr zu sehen.

            »Ich verabscheue Ungereimtheiten. Dennoch muss ich mit ihnen leben, seit meine Mutter
               Faruks Gedächtnis auf mich übertragen hat. In diesen Erinnerungsbruchstücken gibt
               es keinen ›Anderen‹, aber ich bin überzeugt … Faruk war überzeugt«, verbesserte er
               sich, »dass Eulalia Gort am Tag des Risses bestraft wurde. Manchmal habe ich fast
               das Gefühl, ich könnte mich erinnern, was wirklich in diesem Moment passiert ist.
               Faruk war der einzige Zeuge, da bin ich mir sicher. Darum wollte Eulalia nicht, dass
               sein Buch gelesen wird.«
            

            Ophelia hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Thorn war so sparsam mit Worten, dass
               er manchmal kaum greifbar war, doch an diesem Abend verlieh er seinen Gedanken Ausdruck.
            

            »Als sich der Riss ereignete, befand sich Eulalia in einem Zimmer. Sie hatte Faruk
               verboten, es zu betreten, aber schließlich hat er die Tür doch geöffnet.«
            

            Thorns breite, migränegeplagte Stirn glänzte vor Schweiß, als versuche er unter großer
               Anstrengung, die Rudimente einer versunkenen Erinnerung wieder zutage zu fördern.
            

            »Auf der einen Seite das Parkett, auf der anderen der Himmel. Das Zimmer wurde mitten
               entzweigeteilt. Nichts ist mehr übrig. Nichts außer Eulalia Gort und … und was?«,
               fragte er ungeduldig, während ihm das Bild erneut entglitt.
            

            »Ein in der Luft hängender Spiegel.«

            Thorn öffnete die Augen wieder und straffte die Schultern.

            »Tatsächlich«, gab er schließlich zu. »Da hing ein Spiegel.«

            »Er ist noch immer da«, sagte Ophelia. »Ich habe ihn zufällig besucht. Er befindet
               sich im Memorial, innerhalb des Globus, der im Sekretarium schwebt.«
            

            »Genau in der Mitte zwischen den beiden Hälften«, vollendete Thorn mit funkelndem
               Blick. »An der Stelle, wo ein Teil des Gebäudes fortgerissen wurde. Es würde mich
               nicht wundern, wenn Eulalia Gort den Architekten von Babel beim Wiederaufbau befohlen
               hätte, diesen Raum einzumauern. Sobald wir herausgefunden haben, was wirklich geschehen
               ist, erst im Beobachtungsinstitut für Abweichungen, dann im geheimen Zimmer des Memorials,
               haben wir die ganze Gleichung gelöst.«
            

            Plötzlich hatte sie wieder die Vision aus der Glaserei vor Augen; das Blut, die Leere,
               das schreckliche Wiedersehen mit Eulalia und dem Anderen vor einer Weltuntergangskulisse.
               Waren es nicht im Grunde ihre eigenen Ängste, die sie da in den Spiegel projiziert
               hatte? Sie betrachtete Thorns Schatten und ihren eigenen, die sich, von den Lampen
               riesenhaft verzerrt, zu ihren Füßen überlagerten.
            

            »Ich stelle mir auch viele Fragen. Zum Beispiel, warum ich ihr so ähnlich sehe. Eulalia«,
               erklärte sie, als Thorn ihr einen verständnislosen Blick zuwarf. »Ich habe mit ihr
               sehr viel mehr gemeinsam als mit meinen eigenen Schwestern. Ich teile sogar manche
               ihrer Erinnerungen. Erinnerungen, die mir, anders als deine, nicht übertragen wurden.«
            

            Sie schwieg einen Moment. Um sie herum herrschte tiefe Stille, unterbrochen nur vom
               leisen Rascheln der Moskitonetze in der abendlichen Brise und dem entfernten Treiben
               der Automaten. Aus dem Viertel drang kein Geräusch zu ihnen. Die Nächte Babels kannten
               weder Musik noch Feste, weder laute Nachbarn noch Verkehrslärm.
            

            »Ich glaube, ich habe endlich verstanden, warum«, fuhr Ophelia fort. »Dieser Andere,
               den ich aus dem Spiegel meines Zimmers befreit habe, mit dem ich mich vermischt habe«, sagte sie. »Das ist Eulalia Gorts Spiegelbild.«
            

            Diese Behauptung hätte Thorn ein Grinsen entlocken können, wenn er dazu fähig gewesen
               wäre, doch stattdessen begann er konzentriert darüber nachzudenken.
            

            Ophelia hob langsam ihre linke Hand und betrachtete ihren Schatten, der sie mit der
               rechten Hand imitierte.
            

            »Ein Spiegelbild, das Eulalia zusammen mit ihrer Menschlichkeit verloren haben könnte«,
               murmelte sie mit belegter Stimme. »Ein Teil von mir glaubt an diese Theorie, sicher
               schon viel länger, als ich es mir eingestehen will, und ein anderer widerspricht ihr.
               Ich weiß, wir leben in einer Welt voller Wunder, aber … ein Spiegelbild, das in der
               Lage ist, aus einem Spiegel zu entwischen? In der Lage, selbst zu handeln und zu denken?
               In der Lage, ganze Archen zu vernichten? Gibt es denn gar keine Grenze der Realität
               mehr, die nicht überschritten wird? Und wie hängt das alles mit dem Projekt des Beobachtungsinstituts zusammen? Hat Eulalia Gort das Füllhorn benutzt, um sich eine Vielzahl
               von Gesichtern und Kräften anzueignen? Ist sie deswegen mit ihrem Spiegelbild in Konflikt
               geraten? Ist dieser Konflikt der Grund für das Auftauchen des Anderen und für den
               Riss?«
            

            Thorn sah auf seine Taschenuhr, die ihren Deckel eigenständig öffnete, um ihm die
               Zeit anzuzeigen.
            

            »Wir werden all diese Antworten selbst finden müssen«, erklärte er pragmatisch. »Wenn
               Eulalia Gort an einem Projekt gearbeitet hat, das sie und den Anderen zu dem gemacht
               hat, was sie heute sind, dann müssen wir dieses Projekt genau verstehen. Was gemacht
               wurde, kann auch wieder rückgängig gemacht werden, man muss nur wissen, wie. Ich werde
               im Morgengrauen zum Beobachtungsinstitut aufbrechen, um dort weiter nachzuforschen.«
            

            Ophelia zerknüllte die Toga in ihren Fäusten. Sie musste es ihm wirklich sagen, jetzt.
               Thorn hatte das Recht, alle Folgen dieses Spiegelunfalls zu kennen. ›Ich kann keine
               Kinder bekommen.‹ Es waren doch nur ein paar Worte, die im Grunde auch keine große
               Bedeutung hatten, warum also wollten sie ihr partout nicht über die Lippen kommen?
            

            Ophelia entschied, dass gerade wohl nicht der beste Moment dafür sei.

            »Ich gehe mit dir.«

            Thorn verkrampfte sich, aber in seiner Stimme lag keinerlei Missbilligung:

            »Ich kann dich nicht mitnehmen.«

            »Ich weiß. Sir Henry darf sich nicht in Begleitung einer Fremden zeigen, die das hier
               mitten auf der Stirn trägt.« Mit einem schiefen Lächeln tippte sie auf ihren Stempelabdruck.
               »Damit würden wir überall Verdacht erregen. Ich gehe auf eigene Faust dorthin. Schließlich hat Lazarus behauptet, ich sei eine Verdrehte. Ich könnte mich
               freiwillig als Studienobjekt zur Verfügung stellen.«
            

            Sie erwähnte nicht, dass der Arzt, der sie untersucht hatte, ihr dies ebenfalls geraten
               hatte.
            

            »Niemand geht freiwillig in so eine Einrichtung, es sei denn, er hat einen triftigen
               Grund«, warnte Thorn sie. »Der Spion der Genealogen ist vielleicht verschwunden, weil
               er nicht genügend Vorsicht hat walten lassen. Wenn er enttarnt wurde, werden sie jetzt
               doppelt wachsam sein und jedem Neuankömmling misstrauen.«
            

            »Ich werde mich gleich morgen erkundigen, wie ich am besten vorgehe. Ich habe auch
               meine Quellen.«
            

            Wie üblich erwiderte Thorn ihr Lächeln nicht. Er fixierte nachdenklich den Stempel
               hinter ihren wirren Locken.
            

            »Obwohl ich das Abzeichen der Lords von LUX trage, habe ich keine Ahnung, was sie mit dieser Bürgerzählung bezwecken. In jedem
               Fall aber wird der Einsturz Konsequenzen haben. Vielleicht solltest du es vermeiden,
               dich in der Öffentlichkeit zu zeigen, wenigstens in der nächsten Zeit.«
            

            »Die gesamte babelische Bürokratie wird mich nicht daran hindern können, dir zu folgen.«

            Thorns Brauen entspannten sich mit einem Schlag. Er betrachtete Ophelia verblüfft,
               als könne er nicht glauben, dass sie immer noch da saß, neben ihm am Rand dieses Beckens,
               und obendrein aus freien Stücken. Über sein Gesicht zuckten alle möglichen Gefühle,
               so widersprüchlich und flüchtig, dass sie kaum zu entwirren waren. Erleichterung.
               Frustration. Dankbarkeit. Herausforderung.
            

            Er wich Ophelias Blick aus und musste sich räuspern, ehe er endlich antwortete:

            »Ich werde auf dich warten.«
            

            Er schien sich plötzlich nicht mehr wohl zu fühlen auf diesem steinernen Beckenrand,
               als wären ihm seine Haut zu eng, seine Gliedmaßen zu lang, die Beinschiene zu schwer
               geworden.
            

            Da verstand Ophelia, dass er sich ihr am Vorabend noch nicht ganz geöffnet hatte;
               ein Teil von ihm blieb unnahbar. Der Abstand zwischen ihnen war minimal, und doch
               zu groß. Sie hatte das heftige Bedürfnis, ihn zu überwinden, aber dann wurde ihr bewusst,
               wie zerkratzt ihre Haut und wie staubig ihre Haare waren. Jemand, der so fanatisch
               auf Hygiene achtete, musste das abstoßend finden.
            

            »Soll ich mich desinfizieren?«

            Auf einmal wurde Ophelia schwarz vor Augen. Ihr blieb die Luft weg, und sie brauchte
               einen Moment, um zu begreifen, dass Thorn sie an sich gezogen hatte. Seinen Umarmungen
               ging nie irgendeine Ankündigung voraus. Es gab nur Distanz oder Verschmelzung.
            

            »Nein«, sagte er.

            Ophelia ließ sich in seine Arme sinken, ohne weiter nachzudenken. Sie lauschte dem
               wilden Pochen seines Herzens. Sie liebte es, dass er so groß war und sie so klein.
               Er umfing sie ganz und gar wie eine Welle.
            

            Thorn löste sich von ihr, als er ihrem Blick hinter der verrutschten Brille begegnete.
               Er wandte sich ab und presste Daumen und Zeigefinger an seine Nasenwurzel. Seine Ohren
               glühten.
            

            »Ich bin das nicht gewohnt«, brachte er hervor. »So angeschaut zu werden.«

            »Wie?«

            Thorn räusperte sich erneut; derart verlegen hatte Ophelia ihn noch nie gesehen. Er, der sich so klar auszudrücken vermochte, wenn es um rationale
               Dinge ging, schien plötzlich keine Worte zu finden.
            

            »Als wäre ich unfehlbar. Aber zufällig mache ich auch Fehler. Sogar etwas mehr als
               das.«
            

            Thorn senkte seine große Nase, an der seine Finger einen Abdruck hinterlassen hatten,
               auf Ophelia und sah sie todernst an.
            

            »Wenn dich irgendwann irgendetwas stört … Dinge, die ich tue, Worte, die ich nicht
               sage … musst du es mich wissen lassen. Ich will mich nicht fragen müssen, warum ich
               es nicht schaffe, meine Frau glücklich zu machen.«
            

            Ophelia biss sich auf die Wangen. In Wahrheit war das hier für sie beide Neuland.

            »Ich bin bereits glücklich. Sogar etwas mehr als das.«

            Thorns schmale Lippen zuckten. Er beugte sich über sie, diesmal ohne Unsicherheit,
               aber das Scharnier seiner Beinstütze verhakte sich und ließ ihn mitten in der Bewegung
               erstarren. Ophelia konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
            

            Ja, sie war glücklich, obwohl die Welt in Stücke brach. Sie fragte sich, ob Eulalia
               Gort so etwas je empfunden hatte und was sie wohl gerade tun mochte, wo auch immer
               sie war.
            

         

      

   
      
         
            
               Einsamkeit

            

            Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann öffnete in einer unkoordinierten Bewegung seine muskulösen
               Arme, reckte sie über den Kopf, riss weit den riesigen Mund auf und gähnte.
            

            Viktoria wich vor Schreck zurück. Allerdings nicht allzu weit. Sie wollte den Patenonkel
               nicht verlieren, der mit großen Schritten die Straße hinunterging. Sie war sehr seltsam,
               diese Straße. Eine Terrasse voller Sonnenschirme faltete sich zusammen, bis sie ganz
               verschwunden war. Das Gleiche passierte ein Stück weiter mit bunten Obstständen. Und
               noch ein Stück weiter mit einem Zeitungskiosk. Sobald sie den Patenonkel kommen sahen,
               zogen sich die Leute in ihre Häuser zurück und die Häuser zogen sich in sich selbst
               zurück mithilfe einer komplizierten Falttechnik, als wären sie aus Papier. Am Ende
               blieben nur weiße Fassaden ohne Türen oder Fenster, so hoch wie der Himmel.
            

            Bald war die Straße ganz leer. Es gab bloß noch den Patenonkel, den Falschen-Großen-Feuerroten-Mann,
               die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen und Viktoria, aber sie zählte nicht wirklich. Genauso
               war es in der Straße davor und der davor und der davor gewesen.
            

            Der Patenonkel blieb in einem Sonnenstrahl stehen, der hoch oben zwischen den Dächern
               hindurchgeschlüpft war. Ein Finger guckte aus dem Loch in seiner Tasche, die Hosenträger
               baumelten an seinen Schenkeln. Er schloss die Augen und atmete tief ein, als wolle er sich vom Sonnenlicht ernähren. Seine Haut und sein Bart
               glänzten.
            

            Als er sich zum Falschen-Großen-Feuerroten-Mann und zur Frau-Mit-Den-Komischen-Augen
               umdrehte, lächelte er.
            

            »Es stimmt, was man sagt: Nichts ist ungreifbarer, als ein Bogianer, der nicht gefunden
               werden will.«
            

            Viktoria konnte ihn kaum verstehen. Sie war es zwar gewohnt, die Welt beim Reisen wie vom Grund einer Badewanne aus wahrzunehmen, aber jetzt schien diese Badewanne
               immer tiefer und tiefer zu werden. Nie zuvor hatte sie so eine lange Reise unternommen. Die Stimmen klangen noch verzerrter, noch entfernter und manchmal doppelt
               in ihren Ohren. Patenonkels Lächeln war das Einzige hier, was ihr ein wenig das Gefühl
               von Sicherheit gab.
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen kramte in der Werkzeugtasche, die an ihrem Gürtel
               hing. Sie klopfte mit dem Hammer sacht gegen eine Fassade und horchte.
            

            »Minimale Dicke. Die verstecken sich, können uns aber hören.«

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen sprach nur mit dem halben Mund, weil in der anderen
               Hälfte eine Zigarette steckte. Brennend oder nicht, sie hatte immer eine zwischen
               den Lippen, weshalb sie noch schwerer zu verstehen war.
            

            »Die gehn Euch aus dem Weg, Ex-Botschafter. Sieht aus, als würdet Ihr einen diplomatischen
               Zwischenfall nach dem andern provozieren. Vielleicht sollten wir Euch lieber auch
               aus dem Weg gehen, was, Reineke?«
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen heftete ihre komischen Augen, das eine ganz blau,
               das andere ganz schwarz, auf den Falschen-Großen-Feuerroten-Mann. Der machte irgendetwas
               mit dem Kinn, was sowohl Ja als auch Nein heißen konnte. Seine Haare loderten wie Feuer im Nachmittagslicht, und trotzdem konnte Viktoria nichts
               Wärmendes an ihm finden.
            

            Der Patenonkel legte sich mitten auf der Straße in die Sonne. Einen Arm hatte er hinterm
               Kopf angewinkelt, mit dem anderen schwenkte er seinen löchrigen Hut wie einen Fächer.
               Sein Lächeln galt nur dem Himmel.
            

            »Ich fürchte, ich bin unumgänglich. Sogar für mich selbst.«

            Viktoria hätte sich ihm zu gerne genähert. Auch wenn er sie weder hören noch sehen,
               noch berühren konnte. Auch wenn sie ihn selbst nur verschwommen wahrnahm. Aber sie
               wagte es nicht. Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann wich dem Patenonkel nicht von der
               Seite, sprach wenig, hörte alles. Er machte ihr schreckliche Angst.
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen ließ ihren Hammer durch die Luft wirbeln, fing ihn
               am Stiel wieder auf und wandte sich dann erneut an den Patenonkel:
            

            »Ist das jetzt also der Plan? Wir legen uns auf den Boden und warten?«

            »Ganz genau«, antwortete der.

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen stieß einen Fluch aus, den Mama nicht gern gehört
               hätte. Sie hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, weil Dussel sich an ihre Waden
               schmiegte.
            

            »Kümmer dich um deine Katze, Reineke!«

            Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann schnalzte mit der Zunge, aber Dussel folgte seiner
               Aufforderung nicht, sondern starrte ihn nur reglos an. Viktoria wusste, warum. Sie
               konnte die wimmelnden Schatten unter seinen Stiefeln schließlich auch sehen. Er war
               nicht der echte Große-Feuerrote-Mann. Er war nicht der, der Viktoria im Kinderwagen
               durch den Park hinter dem Haus geschoben hatte, und auch nicht der, der sie aufgefangen
               hatte, als sie einmal beinahe von einem Harfenhocker gepurzelt wäre. Nein, dieser Falsche-Große-Feuerrote-Mann war jemand anders.
               Viktoria wusste nicht, wer, aber alles in ihr schrie »Gefahr!«, und weder der Patenonkel
               noch die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen bemerkten etwas.
            

            Viktoria wünschte sich so sehr, Vater wäre hier. Er könnte sie sehen. Er würde den
               Falschen-Großen-Feuerroten-Mann genauso fortschicken, wie er es mit der Falschen-Goldenen-Dame
               gemacht hatte.
            

            Sie erstarrte.

            Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann hatte einen Blick über seine Schulter geworfen: Er
               schien zu spüren, dass sie da war. Sofort begannen die Schatten unter seinen Füßen
               wild zu zappeln.
            

            In dem Moment hallte eine Stimme von den weißen Mauern der Straße wider:

            »Was soll ich bloß mit dir machen?«

            So eine Stimme hatte Viktoria noch nie gehört. Sie klang wie eine Männer- und eine
               Frauenstimme zugleich und schien außerdem aus dem Himmel zu kommen. Dort oben, ganz
               oben, saß jemand am Rand eines Daches. Viktoria versuchte die Person zu erkennen,
               aber durch die Reise-Augen sah sie alles, was weiter entfernt war, noch viel undeutlicher.
            

            »Don Janus«, grüßte der Patenonkel und sprang lässig auf die Füße. »Ich habe Euch
               gesucht.«
            

            Die Person verschwand vom Dach. Sie war nicht heruntergefallen, sie hatte nur aufgehört,
               dort zu sein. Sie stand jetzt mitten auf der Straße, direkt vor dem Patenonkel. Ihr
               Körper war, genau wie ihre Stimme, weder wirklich der eines Mannes noch der einer
               Frau, oder vielleicht beides zugleich.
            

            »Niemand sucht mich, ich bin es, der die anderen findet. Vor allem die, die mir nicht
               gehorchen.«
            

            Für einen Moment überwog die Neugier, und Viktoria vergaß ihre Angst vor dem Falschen-Großen-Feuerroten-Mann.
               Der Frau-Mann war genauso riesig, elegant und rätselhaft wie Vater, aber ansonsten
               ähnelte er ihm überhaupt nicht. Seine Haut hatte die Farbe von Karamell, seine Schnurrbartenden
               waren zu Spiralen gezwirbelt, und um den Hals trug er eine so dicke Rüschenkrause,
               dass es aussah, als säße sein Kopf auf einer Sahnemeringe.
            

            Auch der Frau-Mann sah Viktoria nicht. Er hatte nur Augen für den Patenonkel.

            »Nichts, was auf Erdenbogen geschieht, bleibt mir verborgen, niño. Ich weiß, dass du einen Übergang zwischen meiner Arche und dem Pol geschaffen und
               der Favoritin meines Bruders Faruk einen Besuch abgestattet hast, mit der Absicht,
               sie hierherzubringen und mir vorzustellen, weil du hofftest, sie könne mich umstimmen.«
            

            Der Frau-Mann sprach langsam, ohne Atem zu holen.

            »Meine Meinung ist unverändert. Ebenso wie meine Anweisungen: Nichts darf mehr nach
               Erdenbogen gelangen und nichts darf Erdenbogen verlassen. Auch du nicht, niño. Dachtest du wirklich, ich würde es nicht bemerken?«
            

            »Ich hatte es gehofft«, antwortete der Patenonkel. »Ich war keine Stunde weg und bin
               unverrichteter Dinge wiedergekommen. Da braucht man doch nicht gleich so einen Wirbel
               zu machen.«
            

            »Acht meiner Windrosen überall auf der Welt sind verschwunden.«

            Viktoria war sich ziemlich sicher, dass dem Frau-Mann nicht nach Späßen zumute war,
               aber Patenonkel brach in schallendes Gelächter aus.
            

            »Also die habe ich nicht angerührt. Ich habe nur eine Abkürzung zum Pol geschaffen, und sie sofort wieder beseitigt, nachdem ich sie benutzt
               hatte.«
            

            An einer der Fassaden löste sich ein weißer Steinblock und entfaltete sich mühelos
               wie Papier, bis ein Fenster mit Balkon zum Vorschein kam, aus dem sich Menschen lehnten,
               um zu sehen, was dort unten los war.
            

            »Acht meiner Windrosen sind verschwunden«, wiederholte der Frau-Mann. »Der Boden,
               auf dem sie sich befanden, ebenfalls. Ich habe die señores der Windrosengesellschaft gebeten, das zu überprüfen. Ihr Bericht lässt keinen Zweifel
               zu. Du gehst, und bei deiner Rückkehr, niño, zerbröseln die Archen. Ich bin geneigt, da eine gewisse Kausalität zu erkennen.«
            

            Er beugte sich so plötzlich hinunter, dass Viktoria dachte, er würde auf den Patenonkel
               stürzen. Da sah sie, dass ein Schatten an ihm hing wie ein Umhang aus Rauch. Niemand
               außer Viktoria schien ihn zu bemerken, diesen Schatten. Ohne ihnen zu gleichen, erinnerte
               er sie an die krallenbewährten Schatten von Mama und Vater.
            

            »Ich muss dich wohl als ein Mitglied meiner Nachkommenschaft betrachten, da ein wenig
               meiner Familienkraft in deinen Adern fließt. Doch leider werde ich dich verstümmeln
               müssen, weil du davon so schlechten Gebrauch gemacht hast.«
            

            Viktoria bekam wieder Angst, als der Frau-Mann seine Hand mit den riesigen Fingern
               öffnete und damit nach Patenonkel griff, als wolle er dessen gesamten Kopf umschließen.
            

            Dann passierte etwas zugleich sehr Langsames und sehr Schnelles. Viktoria sah, wie
               sich der Schatten des Frau-Mannes von diesem löste, in einer Rauchspirale durch die
               Luft wirbelte und genau hinter dem Patenonkel auf dem Gehweg landete. Im nächsten
               Augenblick war der Frau-Mann auch dort. Er hatte den Platz seines Schattens eingenommen, ohne sich bewegen zu müssen.
            

            Er gab dem Patenonkel einen Klaps auf den Rücken, der seinen Hut zu Boden warf.

            »Nach reiflicher Überlegung halte ich dich nicht für mächtig genug, um eine solche
               Instabilität des Raumes auszulösen.«
            

            Viktoria wandte sich wieder dem Falschen-Großen-Feuerroten-Mann zu. Er stand ruhig
               und reglos da, aber seine Schatten waren außer Rand und Band. Sie wanden sich zu seinen
               Füßen und streckten ihre Arme – so viele Arme! – nach dem Frau-Mann aus, als wollten
               sie ihm seinen Schatten entreißen, allerdings ohne dass es ihnen gelang.
            

            Patenonkel las den Hut vom Boden auf und setzte ihn zurück auf seine verstrubbelten
               Haare.
            

            »Diese Instabilität, Don Janus, ist vielleicht Gottes Werk. Ihr solltet alles daransetzen,
               ihn aus seinem Versteck zu locken, anstatt mir eine Moralpredigt zu halten. Eure gesamte
               Nachkommenschaft, die Familie der Bogianer, beherrscht den Raum aus dem Effeff. Noch
               dazu verfügt Ihr über eine Elite von Cómpases, die jeden überall auf der Welt aufspüren können. Und Ihr zwingt sie, sich wie Maulwürfe
               zu vergraben – was für eine Verschwendung!«
            

            Viktoria verstand nicht, was so besonders war an den Worten des Patenonkels, aber
               die Schatten des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes wurden noch aufgeregter.
            

            Der Frau-Mann versenkte die Finger tief in seiner enormen Rüschenkrause und zog ein
               Buch daraus hervor, das beinahe so groß war wie Viktoria. Vater hatte ein ganz ähnliches,
               das er immer bei sich trug.
            

            »Du brauchst gar nicht wieder damit anzufangen«, sagte der Frau-Mann, indem er sein
               Buch schwenkte. »Ich bin nicht wie meine Brüder und Schwestern, mein Gedächtnis funktioniert noch einwandfrei. Meine
               Zeiger werden unauffindbar bleiben, bis ich es mir anders überlege. Und was diese Person
               angeht, die du Gott nennst, so habe ich auch ihren wahren Namen nicht vergessen.«
            

            »Ihren wahren Namen«, wiederholte der Patenonkel sehr interessiert.

            »Ein Name, den ich dir nicht sagen werde, ohne etwas im Gegenzug dafür zu bekommen.
               Du wirst mein Vertrauen zurückgewinnen müssen, niño. Nur so viel will ich dir verraten: Diese Person und ich waren uns niemals nah. Im geographischen Sinne, meine ich. Seit ich alt genug
               bin, mich meiner Familienkraft zu bedienen, hat es mich nicht mehr an einem Platz
               gehalten. Ich war an dem Tag, als die Welt zerriss, nicht bei dieser Person. Ich war auch nicht da, als diese Person aus jedem der Bücher meiner Brüder und Schwestern eine Seite herausgetrennt und sie
               so für immer ihres Gedächtnisses beraubt hat. Ich muss sagen, das hat mir nicht gerade
               Lust gemacht, sie wiederzusehen. Ich habe beschlossen, Distanz zu wahren, habe Erdenbogen
               in einer Raumkrümmung versteckt, und das war's. Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten
               dieser Person ein, sie mischt sich nicht in meine, und alle sind zufrieden, seit Jahrhunderten.«
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen, die bis dahin geschwiegen hatte, ließ ihre qualmende
               Zigarette fallen, trat sie mit dem Absatz aus und durchbohrte den Frau-Mann mit ihren
               komischen Augen.
            

            »Feigling!«

            Die Leute auf dem Balkon begannen schlimme Worte zu rufen und mit Orangen nach ihr
               zu werfen. Patenonkel fing eine auf und schälte sie dann seelenruhig.
            

            »Ich bin also der, der einen diplomatischen Zwischenfall nach dem anderen provoziert?«
            

            Wenn Patenonkels Lächeln nicht gewesen wäre, hätte Viktoria sich wirklich Sorgen gemacht.
               Denn die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen sah kein bisschen vergnügt aus.
            

            »Was Ihr gesagt habt, stimmt nicht mehr, Don Janus, und das wisst Ihr. Diese Person hat es auf Eure Familienkraft abgesehen, nur deswegen hat Mutter Hildegard …«
            

            »… ihre Pflicht erfüllt.«

            Der Frau-Mann fuhr mit den Fingern über seine Schnurrbartspiralen.

            »Sie mag meine Nachfahrin gewesen sein«, fügte er hinzu, »doch sie hat mich nichtsdestoweniger
               verraten, indem sie ihren Namen geändert und sich von der Familienpolitik abgewandt
               hat. Neutralität ist bei uns Gesetz. Doña Mercedes Imelda hat sich viel zu sehr in
               die Angelegenheiten der anderen Familien eingemischt, besonders in Eure. Sie hat nur
               ihren Fehler wiedergutgemacht. Was diese Person betrifft, so werden wir alle schön brav hierbleiben, unter uns, bis sie sich eines
               Besseren besinnt.«
            

            Viktoria sah, wie sich die Faust der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen um den Hammer verkrampfte,
               doch genau in dem Moment schob der Patenonkel sich zwischen sie und den Frau-Mann.
            

            »Ich schlage Euch einen Handel vor, Don Janus. Wenn es uns gelingt, Euch zu beweisen,
               dass Erdenbogen schon jetzt von den Machenschaften dieser Person betroffen ist, dann werden wir ihr gemeinsam die Hosenträger langziehen.«
            

            Viktoria verstand zwar nichts von all dem, was hier gesagt wurde, aber sie erkannte
               zumindest das Wort Hosenträger, während sich der Patenonkel seine gerade wieder entschlossen über die Schultern streifte. Er sah aus wie ein Held. Er war immer schon ihr Held
               gewesen. Warum konnte er sie denn bloß nicht sehen?
            

            Der Frau-Mann steckte das Buch zurück in die Falten seiner Halskrause.

            »Abgemacht. Bis dahin, niño, verbiete ich jedem auf Erdenbogen jeglichen Kontakt zu dir und deiner Truppe. Ihr
               habt einen viel zu schlechten Einfluss.«
            

            Die Menschen am Fenster verschwanden sofort in ihrer Wohnung, der Balkon faltete sich
               raschelnd wieder zusammen, und bald gab es an seiner Stelle nur noch weiße Mauersteine.
            

            Viktoria sah den Schatten des Frau-Mannes davonfliegen wie einen großen Rauchvogel.
               Im nächsten Moment war er selbst auch verschwunden.
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen starrte den Patenonkel lange an. Sie sah aus, als
               würde sie am liebsten ihren Hammer nehmen und damit sein Lächeln zerschlagen.
            

            »Wir werden so bald keinen Bogianer mehr zu Gesicht bekommen und ihnen erst recht
               nichts beweisen. Aber du, du pfeifst drauf!«, knurrte sie, indem sie sich plötzlich
               zu dem Falschen-Großen-Feuerroten-Mann umdrehte. »Die Welt ist aus den Angeln, die
               Mutter ist für nichts und wieder nichts gestorben, und du stehst da, in deiner Ecke,
               und sagst keinen Ton. Manchmal benimmst du dich wirklich noch wie ein Lakai.«
            

            Viktoria sah, dass die Wut der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen voller Schmerz war. Sie
               schien von dem Falschen-Großen-Feuerroten-Mann etwas zu erwarten, was für sie sehr
               wichtig war.
            

            Er schaute sie nicht mal an.

            »Schade«, sagte er.
            

            Er betrachtete den Gehweg, wo der Frau-Mann kurz vorher noch gestanden hatte. Seine
               Schatten zappelten weiter und reckten ihre Arme in alle Richtungen, als suchten sie
               verzweifelt etwas, was sie nicht finden konnten.
            

            Als Viktoria sah, wie einer der Schatten auf sie zu kroch, fühlte sie sich zerrissen
               zwischen dem Drang, zu fliehen, und dem Wunsch, zu bleiben.
            

            Plötzlich mischten sich Sonne und Schatten. Die Badewanne, aus der Viktoria die Welt
               wahrnahm, wurde noch trüber. Farben und Formen flossen ineinander zu einem einzigen,
               gewaltigen Strudel. Es gab keinen Falschen-Großen-Feuerroten-Mann mehr, keine Frau-Mit-Den-Komischen-Augen,
               keine Sonne, keine Straße. Keinen Patenonkel. Noch nie hatte Viktoria bei einer Reise etwas Derartiges erlebt. Sie begriff nicht, was passierte. Sie fühlte sich in diesen
               Strudel hineingezogen, als wollte er sie im ganzen Universum auflösen.
            

            Sie dachte ›Nein!‹, und der Strudel änderte seine Richtung, ehe er langsamer wurde.
               Formen und Farben rückten nach und nach zurück an ihren Platz. Die Straße nahm wieder
               ein einigermaßen stabiles Aussehen an. Sie war leer. Und dunkel. Die Sonne schien
               nicht mehr zwischen den Dächern.
            

            Viktoria sah sich in alle Richtungen um. Der Patenonkel war weg. Wo war er hingegangen?
               Sie lief geradeaus, bog nach rechts ab, stieg eine Treppe hoch, bog nach links ab.
               Der Himmel dort oben über den Straßen war immer weniger blau. An der Ecke eines Parks
               entdeckte Viktoria eine Gestalt, die sie für den Patenonkel hielt, aber es war bloß
               ein Laternenanzünder mit seiner langen Stange über der Schulter. Manchmal tauchten
               Türen in den Fassaden auf, doch es traten immer nur Unbekannte heraus, die flüsternd
               ein paar Worte wechselten, ihren Hund Gassi führten, sich gute Nacht sagten und wieder in den Häusern verschwanden.
            

            Viktoria blieb auf der höchsten Brücke der Stadt stehen und blickte hinab auf all
               die Lichtpünktchen der Laternen zu ihren Füßen. Unzählige Straßen schlängelten sich
               durch die Finsternis.
            

            Sie hatte den Patenonkel endgültig verloren.

            Sie hob den Kopf zu diesem echten Himmel, den sie immer hatte sehen wollen, als sie
               noch zu Hause war. Er war überhaupt nicht mehr blau. Sie war allein. Allein und verloren.
               Mit aller Kraft dachte sie an die Andere-Viktoria – wenn sie echte Lider gehabt hätte,
               dann hätte sie die jetzt auch mit aller Kraft zugedrückt –, um wieder mit ihr zu verschmelzen.
               Ihr Reise-Körper kauerte sich zusammen. Seit ihrer Geburt hatte sie kein einziges Wort gesprochen,
               aber in ihr schrie die Stille.
            

            Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama.
               Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama.
               Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama. Mama.
            

            »Ich habe das Geld nicht dem Wicht gelassen.«

            Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann war da.

            Er hatte sich so tief über Viktoria gebeugt, dass er die ganzen Sterne verdeckte.
               Sein Blick ging durch sie hindurch, ohne sie wahrzunehmen, aber er kniff die Augen
               zusammen und runzelte seine dichten Brauen, als könne ihm das helfen, sie dort auf
               der Brücke zu erkennen. Viktoria selbst hatte Mühe, ihn zu sehen, wegen der Dunkelheit
               und der Reise. Seltsamerweise sah sie dafür die Schatten unter seinen Füßen ganz deutlich. Sie
               zeigten alle mit dem Finger in ihre Richtung.
            

            »Die Welt im Stich gelassen«, verbesserte sich der Falsche-Große-Feuerrote-Mann. »Ich
               habe die Welt nicht im Stich gelassen.«
            

            Sein muskulöser Körper begann zu schrumpfen, während seine Haare dafür wuchsen und
               wuchsen und wuchsen. Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann war jetzt eine kleine Frau mit
               Brille. Viktoria hatte ihre Patentante erst ein Mal gesehen, aber diese Frau erinnerte
               sie ein bisschen an sie. Vor allem jedoch erinnerte sie sie an Mama. Es war ihr Blick,
               der sie in der Nacht suchte. Wie eine Leere, die nur darum bat, gefüllt zu werden.
            

            »Ich heiße Eulalia. Und ich werde dich auch nicht im Stich lassen, meine Kleine.«

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille nahm wieder die Gestalt des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes
               an und drehte sich torkelnd um, als wäre es nicht so einfach für sie – für ihn –,
               ihrem Körper eine andere Richtung zu geben, dann wartete sie.
            

            Nach langem Zögern beschloss Viktoria, ihnen zu folgen, ihr – ihm – und den Schatten.

         

      

   
      
         
            
               Das Weiß
               

            

            »Was, meint Ihr, haben sie empfunden?«, fragte Ambrosius. »Die, die ins Nichts gestürzt
               sind.«
            

            Ophelia befand sich hinter ihm auf dem Trittbrett des Rollstuhls und konnte sein Gesicht
               nicht sehen. Sie sah überhaupt nicht besonders viel. Der junge Rad-schi-Fahrer hatte
               einen mechanischen Sonnenschirm aufgespannt, der vor ihrer Brille hing, und selbst
               wenn es ihr gelang, ihn wegzuschieben, versperrte ihr immer noch ein gigantischer
               Turban die Sicht. Der Schal hatte Ambrosius partout nicht gehen lassen wollen, er
               hatte sich mit all seinen Maschen an ihn geklammert, als wolle er mit seinen Haaren
               verwachsen und ein Teil von ihm werden. Wegen der Kleiderordnung hatte Ambrosius ihn
               schließlich in ein weißes Tuch gewickelt, das sich nun auf seinem Kopf türmte.
            

            Ophelia konnte sich noch so sehr zur Vernunft ermahnen, sie fühlte sich eines kleinen
               Teils ihrer selbst beraubt.
            

            »Ich weiß es nicht.«

            »Ich habe Euch schon erzählt, dass mein Vater versucht hat, die Leere zwischen den
               Archen zu erforschen, nicht wahr? Er wollte den Weltkern fotografieren, aber es ist
               ihm nicht gelungen, bis dahin vorzudringen. Niemandem ist das je gelungen. Vielleicht
               sind die, die herabgestürzt sind, nicht really tot? Vielleicht sind sie alle dort unten, gefangen in den ewigen Gewittern? Oder
               vielleicht«, sagte Ambrosius, nachdem er gerade noch einem über die Straße spazierenden
               Dodo ausgewichen war, »sind sie drüben wieder herausgekommen? Vielleicht sind sie jetzt auf der
               anderen Seite der Welt in der Nähe irgendeiner Arche? Das widerspräche zwar dem Prinzip
               der planetaren Erinnerung – wisst Ihr, diese Theorie, die erklärt, warum die Abstände
               aller Archen untereinander unveränderlich sind –, aber mir ist diese Vorstellung trotzdem
               lieber als … well … Ihr wisst schon.«
            

            Zumindest das hatte Ambrosius mit seinem Vater gemein, dass er mühelos für zwei –
               oder noch mehr – reden konnte.
            

            »Mein Vater ist im ungünstigsten Moment abgereist«, seufzte er mit einem Blick in
               den von Dächern zerschnittenen Himmel. »Ich hoffe, es geht ihm gut. Er ist so oft
               weg, ich verstehe nicht immer alles, was er tut, aber er liebt mich«, beteuerte er,
               als fürchte er, Ophelia könne dies bezweifeln. »Er hat mir immer gesagt, ich sei very bedeutend, trotz meiner Verdrehtheit.«
            

            »Wart Ihr schon mal im Beobachtungsinstitut für Abweichungen?«

            »Nein, noch nie, Miss. Mein Vater geht manchmal dorthin, wenn er in Babel ist, um
               ihnen neue Automaten zu liefern. Die Direktoren des Beobachtungsinstituts gehören
               zu seinen wichtigsten Kunden! Mein Vater sagt immer scherzhaft, dass sie viel mehr
               davon hätten, ihn selbst zu sezieren – wegen seines situs transversus, wisst Ihr –, aber er möchte doch lieber warten, bis er tot ist, ehe er seine Organe
               der Wissenschaft spendet, auch wenn sie noch so vertauscht sind.«
            

            Ophelia dachte an das riesige Ganzkörperporträt von Lazarus, das in seinem Haus prangte.
               Ja, diese Art von Bemerkung passte wirklich haargenau zu ihm.
            

            »Ich würde Euch gern etwas anderes fragen. Etwas Persönliches.«

            »Of course, Miss!«
            

            »Was ist mit Eurer Mutter passiert?«
            

            Ambrosius wandte Ophelia sein erstauntes Gesicht zu und wäre beinahe mit einer Rikscha
               zusammengestoßen, die plötzlich vor ihm bremste. Alle Verkehrswege waren verstopft.
               Das war so, seit die Babelier begonnen hatten, vom Stadtrand und den umliegenden Nebenarchen
               ins Zentrum zu fliehen. Nur dort fühlten sie sich außer Gefahr. Ambrosius' Rollstuhl
               konnte sich zwischen Omnibussen und Karren hindurchschlängeln, aber dann waren da
               noch die Lastenräder, Kofferkulis, Tiere, Automaten und eine Flut an Fußgängern, die
               jedes Fleckchen öffentlichen Raums belegten. Manche stürmten die haltenden Fahrzeuge
               und flehten deren Insassen an, sie zu beherbergen, bis sie eine neue Bleibe gefunden
               hätten.
            

            Überall hörte man: »Please! Please! Please!«

            Ophelia weigerte sich zwar, sich wegen des Einsturzes schuldig zu fühlen, aber sie
               empfand trotzdem Mitleid mit all diesen Menschen. Einige von ihnen trugen denselben
               Stempel auf der Stirn wie sie. Sie hatte sich beinahe die Haut weggerieben bei dem
               Versuch, ihn mit Seife abzuwaschen, ohne dass die Tinte auch nur eine Spur verblasst
               wäre.
            

            Ambrosius umging den Stau, indem er seinen Rollstuhl quer durch das Dickicht einer
               Grünanlage lenkte, in der ganze Familien ihre Zelte aufgeschlagen hatten.
            

            »Das wüsste ich selbst gerne«, antwortete er endlich. »Ich habe meine Mutter nie kennengelernt,
               und mein Vater ist auf einmal überhaupt nicht mehr redselig, sobald es um sie geht.
               Ich könnte Euch nicht mal sagen, von welcher Arche sie stammt oder ob ich ihr ähnlich
               sehe.«
            

            Alle Leichtigkeit war aus seiner Stimme gewichen. Ophelia kam sich unendlich dumm
               vor, dass sie wegen des Schals auf ihn eifersüchtig gewesen war.
            

            Er hielt vor einem majestätischen Marmorgebäude, in dessen Giebeldreieck gemeißelt
               stand:
            

            AMTSBLATT

            »Da wären wir, Miss. Ihr seid nicht verantwortlich für das, was geschehen ist, wisst
               Ihr?«, sagte er sanft.
            

            Ophelia stieg vom Trittbrett und sah Ambrosius direkt in die Augen.

            »Nur damit das klar ist, ich will den Anderen nicht finden, weil ich mich schuldig
               fühle oder weil ich es Eurem Vater versprochen habe.«
            

            »Ihr tut es, weil Ihr selbst es so entschieden habt«, beendete er den Gedanken an
               ihrer Stelle. »Ja, das habe ich perfectly verstanden.«
            

            Ophelia lächelte ihnen zu, ihm und dem riesigen Turban, der sich auf seinem Kopf regte.
               Sie wollte ihre eigenen Entscheidungen fällen. Das gleiche Recht sollte auch der Schal
               haben.
            

            »Irgendwann, Ambrosius, muss ich Euch wirklich mal für all Eure Dienste entschädigen.
               Ihr habt viele Qualitäten, aber Geschäftssinn gehört nicht dazu.«
            

            Allein betrat sie die Redaktionsräume. Dort empfing sie ein Geräuschwirbel aus Telefonklingeln,
               ratternden Rotationsmaschinen, Stimmengewirr und dem Brummen der Ventilatoren an der
               Decke, als Kontrapunkt zu all den hohen Tönen.
            

            »Sorry, Miss, wir können Euch keine Auskunft erteilen.«
            

            Ophelia war noch nicht mal dazu gekommen, ihre Frage zu stellen. Einen Hörer in der
               Hand, einen weiteren zwischen Ohr und Schulter geklemmt, wies der Herr am Empfang
               mit dem Ellbogen zum Ausgang.
            

            »Ich wollte nur wissen …«
            

            »Lest das Amtsblatt«, unterbrach er sie und schob mit dem Fuß einen Zeitungsständer in ihre Richtung,
               »da steht alles drin, was man wissen muss.«
            

            »… wo ich den Virtuosenanwärter Octavio finden kann«, brachte Ophelia ihren Satz zu
               Ende.
            

            »Eulalia?«

            Ein hoher Aktenstapel war abrupt in ihre Richtung geschwenkt. Unter dem Stapel glänzten
               Stiefel mit silbernen Sporen in Form kleiner Flügel. Nachdem diese sich auf dem Absatz
               gedreht hatten, begegnete Ophelia Octavios Blick aus seinen roten Augen. Sie glühten
               wie Kohlen unter seinen verblüfft erhobenen Augenbrauen, ehe sie sich auf den Empfangsbeamten
               richteten, der sofort seine beiden Telefonhörer einhängte.
            

            »Ich bitte Euch um Erlaubnis, diese junge Frau mit hineinnehmen zu dürfen. Ich kenne
               sie.«
            

            »Natürlich, Milord. Sorry, Milord.«
            

            »Der Portier hat mit dir gesprochen, als wärst du der Zeitungsdirektor«, bemerkte
               Ophelia, während sie Octavio durch die verschiedenen Abteilungen folgte.
            

            Er ging nicht darauf ein. An sämtlichen Arbeitsplätzen legte er Akten ab, wobei er
               die Katzbuckelei der Journalisten so gut es ging ignorierte – »Danke, Milord! Bitte
               hinterbringt Lady Septima meine hochachtungsvollen Grüße!« –, bis er seinen Stapel
               ganz verteilt hatte. Dann brachte er Ophelia in einen Raum, an dessen Tür ein Schild
               mit der Aufschrift KUNSTKRITIK hing und in dem es verglichen mit den anderen Abteilungen erstaunlich ruhig war.
               Aus einem Radiogerät ertönte ein Klavierstück, das Ophelia sicher beeindruckt hätte,
               wenn es nicht unablässig von Echos gestört worden wäre. Eine Akustikerin lauschte ihm mit skeptischer Miene, die Ohren wie die einer Katze
               aufgestellt, und ließ ab und an ein »Oh« oder »Ah« hören.
            

            Octavio bedeutete Ophelia, sich an einen freien Besprechungstisch im Schatten eines
               Vorhangs zu setzen. Sofort verstummten das Klavier und die Ahs und Ohs. Sie befanden
               sich in einer Schallblase. Solange sie hier saßen, würden sie den Rest der Welt nicht
               hören und auch von ihm nicht gehört werden.
            

            »Ich bin erleichtert, dich zu sehen«, sagte Octavio ohne Umschweife. »Nach dem Erdrutsch
               im nordwestlichen Viertel fiel mir auf, dass ich gar nicht weiß, wo du seit deinem
               Abschied von der Guten Familie wohnst.«
            

            Ophelia betrachtete die glänzende Tischoberfläche, in der sich ihre beiden Gesichter
               spiegelten. Beim Frühstück hatte sie Ambrosius im Silbergeschirr demselben Test unterzogen.
               Es war eine unerfreuliche, aber notwendige Vorsichtsmaßnahme. Sie musste ihre Gefühle
               beiseiteschieben und durfte niemals davon ausgehen, dass die Person ihr gegenüber
               wirklich die war, die sie zu sein vorgab. Sie wusste nicht, in welcher Gestalt der
               Andere und Eulalia Gort sich ihr irgendwann zeigen würden, aber wenn jener das Spiegelbild
               war, das diese verloren hatte, dann konnten nur reflektierende Oberflächen ihre Masken
               lüften und ihre wahre Identität enthüllen.
            

            Erst als sie sich vergewissert hatte, dass Octavio auch wirklich Octavio war, fühlte
               sie sich von seinen Worten berührt. Sie bemerkte, dass er das Goldkettchen zwischen
               Augenbraue und Nasenflügel, das der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel abgerissen hatte,
               nicht ersetzt hatte, und wusste sofort, dass er es auch niemals tun würde. Dieses
               Schmuckstück wies ihn unverkennbar als Abkömmling eines Lords von LUX aus. Ophelia machte keinen Unterschied zwischen sich und Octavio, und das nicht nur, weil
               sie gleich alt und gleich groß waren, für die meisten Babelier dagegen stand er weit
               über ihnen auf einem Sockel.
            

            »Es tut mir leid«, sagte sie. »Selbst hier sehen die Leute in dir vor allem den Sohn
               Lady Septimas.«
            

            Hinter der langen schwarzen Tolle, die sein halbes Gesicht bedeckte, verzog Octavio
               den Mund zu einem Lächeln, das nicht wirklich fröhlich, aber auch nicht allzu traurig
               war.
            

            »Wichtig ist nur, was meine Freunde denken.«

            Er schenkte Ophelia den Rest Wasser aus einer Karaffe ein und reichte es ihr. Ein
               Sonnenstrahl fiel zitternd durch das Glas auf die Tischplatte.
            

            »Also eigentlich, meine einzige Freundin. Was kann ich für dich tun? Wenn es hierum
               geht«, er zeigte auf den Stempel an ihrer Stirn, »so haben die Pressemitteilungen
               aus dem Familienpalast noch nichts dazu verlauten lassen. Die Zeitung wird mit Anfragen
               überhäuft. Ich kann dir nur sagen, dass es fast ausschließlich Patenkinder Helenes
               betrifft, die seit weniger als zehn Jahren in Babel ansässig sind.«
            

            »Ja, das hat Elizabeth mir schon erklärt.«

            Octavios Augen begannen unter dem Effekt seiner Familienkraft zu glühen.

            »Du bist ein bisschen enttäuscht«, stellte er fest. »Deine Gesichtsmuskulatur ist
               ganz leicht erschlafft.«
            

            Ophelia verschränkte die Arme vor ihrem Bauch. Sie wusste, dass Octavio nicht die
               Sehkraft eines Arztes hatte, trotzdem war es ihr unangenehm, so durchdringend angeschaut
               zu werden. Offenbar bemerkte er es, denn er wandte diskret den Blick ab.
            

            »Nur weil ich als Vorbotenanwärter hier beim Amtsblatt arbeite, bin ich nicht gleich der große Eingeweihte. Ich bin weiterhin Student und inzwischen
               verantwortlich für eine ganze Division der Guten Familie. Meine Aufgabe hier besteht
               only darin, die Stichhaltigkeit der Zuschriften, die wir aus der Bevölkerung bekommen,
               zu überprüfen, und neun von zehn sind nicht glaubwürdig. Die Schmuddelkinder von Babel
               erleichtern uns die Arbeit nicht gerade, indem sie die Öffentlichkeit mit haufenweise
               schwarzmalerischen Flugblättern und falschen Gerüchten verunsichern.«
            

            Jetzt war Ophelia es, die ihn eindringlich musterte. Die Sonne hinter dem Vorhang
               war gerade verschwunden, verschluckt von der steigenden Wolkenflut, was die Schatten,
               die sowieso schon über Octavios Gesicht lagen, noch verstärkte.
            

            »Ich bin nicht so eine scharfe Beobachterin wie du, aber ich kenne dich mittlerweile.
               Was bedrückt dich?«
            

            Plötzlich wurde Ophelia bewusst, wie verspannt ihre eigenen Schultern unter der Toga
               waren. Sie bemühte sich zwar, nicht die ganze Zeit daran zu denken, und doch schien
               ihr, als könne sie jeden Moment erfahren, dass Anima verschwunden sei. Sie hatte ihre
               Familie ohne ein Wort der Erklärung verlassen, und obwohl sie fand, dass man ihr nicht
               wirklich eine Wahl gelassen hatte – da ihre Mutter immer alles bestimmte und ihr Vater
               sich vor jeglicher Verantwortung drückte –, bedauerte sie täglich, ihnen nicht gesagt
               zu haben, wie sehr sie sie liebte.
            

            Octavio warf einen raschen Blick zur anderen Seite des Raumes, wo die Musikkritikerin
               dem Radiogerät Klapse verpasste, wahrscheinlich entnervt von den ständigen Echos.
               Sie beachtete die beiden überhaupt nicht, und selbst wenn, hätten ihre Akustikerohren
               sie doch nicht hören können, egal wie scharf sie waren.
            

            »Ich weiß nicht«, gestand er schließlich. »Wie ich dir schon gesagt habe, Eulalia,
               hier gehen ununterbrochen Meldungen ein. Einige sind uns von Totem telegrafiert worden,
               der Arche, die Babel am nächsten liegt. Sie lassen durchblicken, dass sie auch Schwierigkeiten
               haben, aber im Moment sind wir außerstande, deren Glaubwürdigkeit zu überprüfen.«
            

            Ophelia nippte an ihrem Glas. Das Wasser war genauso brühwarm wie die Luft, trotz
               der Ventilatoren an der Decke.
            

            »Könnte die Zeitung denn nicht jemanden dorthin schicken?«

            »Alle Langstreckenflüge sind vorerst gestrichen. Die Echos stören die Funkkommunikation,
               und kein Mensch kann erklären, warum es plötzlich so viele davon gibt. Auf kurzen
               Distanzen macht es nicht viel aus, aber das große Wolkenmeer ohne Orientierungshilfe
               zu überqueren ist etwas ganz anderes.«
            

            »Schon wieder diese Echos … Was genau sind sie eigentlich?«

            Die Frage war nicht wirklich an Octavio gerichtet, umso erstaunter war Ophelia über
               seine entschiedene Antwort:
            

            »Sie dürften überhaupt nicht sein, das ist das Problem. Technisch gesehen sind sie
               im Grunde gar keine Echos. Ein normales Echo entsteht zum Beispiel, wenn unsere Stimme
               an einer Wand abprallt und zu uns zurückschallt. Es ist die Rückkehr einer Schwingung
               zu der Quelle, von der sie ausgesandt wurde. Diese Echos hier verhalten sich vollkommen
               anders. Man kann sie weder hören noch sehen. Nur unsere technischen Apparate registrieren
               sie zufällig. Nein«, schloss Octavio, »diese Echos bewegen sich nicht auf unserer
               Wellenlänge. Sie sind alles andere als normal. Schlimmer noch, sie sind gefährlich
               geworden.«
            

            Und trotzdem, dachte Ophelia, waren sie Lazarus zufolge der Schlüssel zu allem.
            

            »Hier bei der Zeitung«, fuhr Octavio fort, »haben wir jedoch erfahren, dass heute
               Nacht eine Zeppelinflotte ausgerüstet wurde. Auf Initiative der Lords von LUX. Anscheinend planen sie, Babel zu verlassen. Vielleicht haben sie eine Möglichkeit
               gefunden, das Problem der Echos für die Navigationssysteme zu umgehen? Wir warten
               auf die offizielle Bekanntmachung, um mehr zu erfahren.«
            

            Jedes Mal, wenn Octavio die Lords von LUX erwähnte, verriet seine Stimme, dass er dabei an seine Mutter dachte. Seine Lider
               legten sich wie Löschhütchen über die Flammen seines Blicks, doch er schien selbst
               noch durch sie hindurchsehen zu können.
            

            »Ich muss die Richtigkeit sämtlicher Meldungen überprüfen«, wiederholte er. »Sämtlicher,
               mit Ausnahme derjenigen der Lords von LUX, und damit im Grunde aller öffentlichen Einrichtungen. Das Wort der Lords wird nie
               infrage gestellt. Hat die Metropole aufgehört, transparent zu sein, oder ist es nur
               meine Wahrnehmung, die sich verändert hat?«
            

            Die Schläge der Uhr auf dem Tisch riefen Ophelia in die Realität zurück. Um diese
               Zeit dürfte Thorn schon sein neues Amt angetreten haben.
            

            »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Er ist ebenso wichtig für mich wie schwierig
               für dich.«
            

            Sie holte tief Luft, suchte nach Worten. Wenn Octavio sie als Freundin betrachtete,
               so galt umgekehrt dasselbe. Sie hätte sich ihm gern anvertraut, aber das war unmöglich,
               ohne den Auftrag der Genealogen zu erwähnen und damit Thorn in Gefahr zu bringen.
               Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, doch sie wollte ihn auch nicht anlügen. Sie
               dachte wieder an die Worte des Arztes, der sie untersucht hatte – eigentlich dachte sie ununterbrochen
               daran –, und beschloss, sich ihrer als Kompromiss zu bedienen.
            

            »Man hat mir empfohlen, ins Beobachtungsinstitut für Abweichungen zu gehen. Um mich
               untersuchen zu lassen. Du hast mir mal von deiner Schwester Secunda erzählt. Du sagtest,
               du hättest sie jeden Sonntag dort besucht. Das heißt, du kennst die Abläufe dieser
               Einrichtung besser als ich. Was rätst du mir?«
            

            Octavio riss seine Augen wieder auf, als hätte Ophelia ihm den Rest ihres Wassers
               mitten ins Gesicht geschüttet.
            

            »Meine Pause ist zu Ende«, verkündete er in scharfem Ton.

            Sobald sie sich von dem Tisch erhoben, platzte die Stille wie eine Seifenblase. Die
               Schreibmaschine der Journalistin übertönte mit ihrem Hämmern die gedämpfte Stimme
               aus dem Radioapparat: »… musikalische Meisterleistung, wie nur … wie nur Romulus sie
               vollbringen konnte, dessen Fingerspitzengefühl dem der besten … der besten Taktilen
               unserer Metropole in nichts nachsteht.« Mit klirrenden Vorbotenflügeln stürmte Octavio
               auf den Ausgang zu. Ophelia folgte ihm, ohne so recht zu wissen, ob ihr Gespräch beendet
               war oder nicht. Im Vorbeigehen wurde sie von einem Redakteur angerempelt, der einen
               Stoß Fotografien in den Papierkorb schleuderte und dabei schrie, sie seien alle unbrauchbar
               und solange das Problem mit den Echos nicht gelöst sei, könne er seinen Job nicht
               mehr machen. Ophelia hob eines der Bilder auf, das auf den Boden gefallen war. Es
               war in der Tat so verwischt, dass man nicht einmal erraten konnte, was es eigentlich
               zeigen sollte.
            

            »Hugo, los geht's.«

            Octavios Aufforderung galt einem der Automaten, die in Reih und Glied in der großen Eingangshalle standen. Der Angesprochene hatte in Ermangelung
               eines Gesichtes zwar keine Mimik, schien sich aber dennoch widerwillig in Bewegung
               zu setzen, während seinem Bauch ein »KEINE NACHRICHTEN SIND GUTE NACHRICHTEN« entschlüpfte. Über der Schulter trug er etwas, was aussah wie eine Posttasche. Eine
               Antenne ragte aus seinem Kopf, und in seine Brust war ein Fernschreiber eingebaut.
            

            »Hugo sammelt alle Meldungen, die ich überprüfen muss«, erläuterte Octavio, während
               er Ophelia die Tür aufhielt. »Außerdem funktioniert er wie die Öffentlichen Verkehrslotsen,
               damit er mich auch gleich zur richtigen Adresse führen kann. Wenn du es nicht allzu
               eilig hast, begleite uns.«
            

            Es klang weniger schroff, als Ophelia gefürchtet hatte.

            Draußen war alles weiß. Das Wolkenhochwasser hatte sich zwischen die Marmorfassaden
               ergossen. Ophelia wechselte einen einvernehmlichen Blick mit Ambrosius, dessen Rollstuhl,
               kaum sichtbar, noch immer an der Vortreppe wartete, dann tauchte sie hinter Octavio
               und dem Automaten in den Nebel ein. Ihre Brillengläser beschlugen sofort. Sie sah
               nichts mehr und stieß gegen Passanten und Hydranten. Wenige Schritte auf der Straße
               genügten, um ihre Toga mit Feuchtigkeit zu tränken, und sie konnte geradezu spüren,
               wie die Haare sich auf ihrem Kopf kräuselten.
            

            »Ich habe meine Schwester nicht heranwachsen sehen.« Octavios Stimme, irgendwo zu
               ihrer Linken, klang dumpf vom Nebel und vor Bitterkeit. Seine nervösen Schritte ließen
               die Vorbotenflügel klirren. »Man hat mir gar nicht erst gesagt, dass sie geboren wurde«,
               fuhr er hastig fort. »Ich habe meine Schulzeit in einem Internat verbracht, bei den
               Junioren des Pollux, ohne je Besuch von meinen Eltern zu bekommen. Offen gestanden wusste ich überhaupt nicht, dass meine Mutter schwanger war. An dem
               Tag, als ich von der Existenz meiner kleinen Schwester erfuhr, eröffnete sie mir auch,
               dass unser Vater uns verlassen hatte. Ich habe nicht mal darum gebeten, Secunda zu
               sehen. Mir war völlig egal, ob sie normal war oder nicht, ich nahm ihr übel, dass
               sie unsere Familie zerstört hatte. Als meine Mutter wieder ins Internat kam, um mir
               zu sagen, dass sie meine Schwester ins Beobachtungsinstitut für Abweichungen gegeben
               hatte, dachte ich nur: ›All right, die wären wir los.‹«
            

            Ophelia konnte Octavio kaum erkennen, dessen nachtblaue, in dem rundum herrschenden
               Weiß verblassende Uniform vor ihr davonstürmte. Selbst Hugo hatte Mühe, ihm zu folgen,
               während seine metallische Stimme wiederholte: »FOLGEN SIE DEM GUIDE, BITTE!« Ambrosius' Rollstuhl eskortierte sie in einiger Entfernung unter unverkennbarem
               mechanischen Schnurren.
            

            »Es hat lange gedauert, bis ich sie kennenlernen wollte«, fuhr Octavio fort. »Schließlich
               habe ich sie im Beobachtungsinstitut besucht, hinter dem Rücken meiner Mutter. Ich,
               der ich mir einbildete, alles zu wissen, musste feststellen, dass ich keine Ahnung
               hatte von diesem Mädchen, das doch meine leibliche Schwester war. Ich bin immer und
               immer wieder hingegangen, aber sie bleibt für mich ein Rätsel. An dem Tag, als sie
               ins Beobachtungsinstitut eingetreten ist, hat sie endgültig aufgehört, Teil meiner
               Welt zu sein.« Octavios Augen richteten sich plötzlich wie zwei Scheinwerfer auf Ophelia.
               »Geh da nicht hin.«
            

            »Ich habe nicht vor, dort länger als …«

            »Du verstehst nicht«, fiel Octavio ihr ins Wort. »Hineinzukommen ist einfach, es wieder
               zu verlassen sehr viel weniger. Sobald du in ihr Programm aufgenommen wirst, stehst du von Amts wegen unter ihrer
               Vormundschaft. Du verzichtest auf deine Bewegungsfreiheit ebenso wie auf dein Recht,
               mit der Außenwelt zu kommunizieren, außer zu den Besuchszeiten, und die sind very streng geregelt. Kurz, du gehörst ihnen.«
            

            Ophelia verspannte sich von Kopf bis Fuß. Sich im Beobachtungsinstitut einzuschleichen
               würde bedeuten, das bisschen Selbstbestimmung zu opfern, das sie im Laufe der Jahre
               mühsam errungen hatte.
            

            »Ich habe mich über den Mangel an Transparenz in der Metropole beklagt«, fuhr Octavio
               fort, »aber der ist nichts im Vergleich zur Undurchschaubarkeit dieses Observatoriums
               und seiner Machenschaften.«
            

            Wie um ihm zu widersprechen, rissen die Wolken auf und gleißendes Sonnenlicht überflutete
               die Brücke, die sie gerade passierten. Hier war es weniger voll als auf den Hauptstraßen.
               Die unerwartete Helligkeit zwischen zwei Wolkengebirgen ließ die feuchten Grashalme
               in den Ritzen der Pflastersteine aufblitzen, vermochten der Finsternis von Octavios
               Haut, Haaren und Uniform allerdings nichts anzuhaben.
            

            Ophelia wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, trotzdem konnte sie ihre Frage
               nicht zurückhalten:
            

            »Hast du schon mal vom Füllhorn gehört?«

            Octavio zwinkerte überrascht.

            »Of course! Es ist ein alter Mythos. Seine Darstellung variiert von Arche zu Arche, mal ist
               es ein Teller, mal ein Kelch, mal eine Meeresschnecke, aber das ändert nichts am Prinzip:
               Es schenkt demjenigen, der es besitzt, Reichtum. Wie kommst du jetzt darauf?«
            

            »Du hast gesagt, es variiere von Arche zu Arche. Ich wüsste gerne, wie genau man es
               sich hier in Babel vorstellt.«
            

            Octavio blieb so unvermittelt stehen, dass Hugo mit ihm zusammenstieß und dabei murrte:
               »EIN FREUND IST EINE STRASSE, EIN FEIND EINE MAUER.« Sein Blick bohrte sich in Ophelias Brillengläser. Sie wusste, dass er seine Familienkraft
               benutzte, um ihre Wimpernschläge, die Erweiterung ihrer Pupillen und die Stabilität
               ihrer Iris zu analysieren.
            

            »Bei uns ist das Füllhorn untrennbar mit allem verbunden, was verboten ist. Nach einer
               Version der Legende, älter noch als der Riss, begehrten die Menschen es so sehr, dass
               sie … dass sie einander Unrecht antaten.«
            

            Kein Wort, das irgendwie mit Gewalt zu tun hatte, durfte in Babel in der Öffentlichkeit
               ausgesprochen werden. Selbst das Wort »Verbrechen« war ein Verbrechen.
            

            »Das Füllhorn entschied, sie seien seiner nicht würdig und vergrub sich an einem Ort,
               wo niemand es finden konnte«, schloss Octavio. »Es wartet darauf, dass die Menschheit
               sich endlich reif für seine Segnungen zeigt. Das letzte Mal, als du mir so merkwürdige
               Fragen gestellt hast, wäre es beinahe sehr böse ausgegangen. Gibt es etwas, was ich
               wissen sollte?«
            

            Seine Lippen verlangten die Wahrheit, sein Blick fürchtete sich davor.

            »Nein«, sagte Ophelia.

            Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, sie durfte Octavio da nicht mit hineinziehen.

            Zwar verstand sie noch immer nicht, was dieses Füllhorn in der ganzen Geschichte zu
               suchen hatte. Trotzdem, wenn Eulalia Gort an einem nach ihm benannten Projekt gearbeitet
               hatte, wenn der Andere etwas damit zu tun hatte und das Beobachtungsinstitut für Abweichungen
               gerade im Moment offenbar ähnliche Versuche durchführte, dann musste Ophelia so schnell
               wie möglich dorthin, ganz gleich, ob das bedeutete, vorübergehend zur Gefangenen dieser Einrichtung zu werden.
            

            »Vom ersten Tag an hat mich irgendwas an dir irritiert«, sagte Octavio mit zusammengekniffenen
               Augen. »Jetzt weiß ich endlich, was es ist. Egal, welches Ziel du verfolgst, du bist
               immer fest entschlossen, es zu erreichen. Ich dagegen habe mich so sehr dem Weg angepasst,
               den meine Mutter für mich vorgezeichnet hat, dass ich gar nicht weiß, was ich selbst
               wirklich will. Ich beneide dich. Now, wenn du erlaubst, habe ich eine Kleinigkeit zu erledigen.«
            

            Tatsächlich war Hugo auf der anderen Seite der Brücke vor dem Eingang einer Windmühle
               stehen geblieben und trommelte mit seinem Blechfuß ungeduldig auf den Boden. Wären
               die Automaten in der Lage gewesen, eine Persönlichkeit zu entwickeln, dann wäre dieser
               hier bestimmt nicht der umgänglichste Typ, dachte Ophelia. Von Weitem gab sie Ambrosius
               ein Zeichen, der unsicher zu sein schien, ob er näher kommen oder lieber auf Distanz
               bleiben sollte. Im Moment wusste sie selbst nicht, wie sie sich verhalten sollte.
               Octavio klopfte mit professioneller Miene an die Tür und kümmerte sich nicht mehr
               um sie.
            

            »Guten Tag, Milady«, sagte er, als ein altes Mütterchen auf der Schwelle erschien.
               »Ich bin deswegen hier.«
            

            Octavio zeigte ihr ein Telegramm, das Hugo mit mechanischem Brummen hervorgezogen
               hatte.
            

            »Nein, danke«, lehnte die Müllerin ab.

            Die Tür fiel krachend ins Schloss. Octavio warf Ophelia einen glühenden Blick zu,
               falls sie auf die Idee kommen sollte, sich über ihn lustig zu machen, und klopfte
               dann so lange, bis die alte Frau die Tür wieder öffnete.
            

            »Ich muss darauf bestehen, Milady. Ich bin ein Vertreter des Amtsblattes. Ihr habt uns gestern diese Depesche hier geschickt.«
            

            Die Müllerin runzelte die Brauen, was all ihre Falten in eine mahlstromartige Bewegung
               versetzte. Sie klemmte sich einen großen Zwicker auf die Nase und beäugte das Telegramm.
            

            »Sorry, ich dachte, Ihr wärt schon wieder eines dieser Schmuddelkinder oder wie die sich
               nennen. Die waren heute schon zweimal hier mit ihren Flugblättern. Seht mich an, junger
               Mann: Ich soll das Ende der Welt feiern? In meinem Alter?«
            

            »Ihr habt angegeben, Ihr wärt Zeugin des Erdrutsches geworden«, erklärte Octavio unbeirrbar.
               »Könnte ich mehr dazu erfahren?«
            

            »Das war kein Erdrutsch.«

            Ophelia staunte über die Gewissheit, mit der die Müllerin dies sagte. Und auch über
               die Länge ihrer Zunge, die sie als Mitglied des Familienzweigs der Gustativen auswies.
               Octavio seinerseits konzentrierte sich auf jede noch so mikroskopische Nuance ihres
               Mienenspiels. Er analysierte, ob sie aufrichtig war.
            

            »Eure Depesche betrifft nicht den Erdrutsch, der das nordwestliche Viertel der Metropole
               fortgerissen hat?«
            

            »Doch, doch, junger Mann. Ich war trotz der heftigen Regengüsse auf dem Gewürzmarkt,
               um mir mein Currybrot zu besorgen, als es passiert ist. Nur dass es kein Erdrutsch
               war.«
            

            »Was war es denn dann, Eurer Meinung nach?«

            »Woher soll ich das wissen? Ist es nicht Eure Aufgabe, das herauszufinden?«

            »Ihr würdet sie mir erleichtern, Milady, indem Ihr etwas detailliertere Angaben machtet.«

            »Was soll ich Euch sagen? Im einen Moment war das Viertel da, und im nächsten war alles weg. Es hat nur ein bisschen meine Knochen geschüttelt.
               Nicht so, als wäre es Stück für Stück abgebrochen, bis es ganz hinabstürzte. Eher
               wie … wie wenn ein unsichtbarer Mund alles mit einem Happs verschlungen hätte«, sagte
               die Müllerin und klappte zur Untermalung ihre Kiefer auf und wieder zu. »Anyway hatte es nichts Natürliches an sich.«
            

            Während Octavio skeptisch wirkte, bekam Ophelia trotz der Hitze eine Gänsehaut am
               ganzen Körper. Ein unsichtbarer Mund. Der Mund des Anderen? Konnte ein Spiegelbild
               einen solchen Mund haben?
            

            »Ist Euch sonst noch etwas aufgefallen?«, rutschte es ihr heraus. »Irgendetwas, was
               Euch ungewöhnlich erschien?«
            

            »Absolut nichts«, versicherte die Müllerin. »Alles war genau wie immer. Glaubt Ihr
               mir deswegen nicht?«, fragte sie entrüstet und tippte an die dicken Gläser ihres Zwickers.
               »Ich bin vielleicht keine Visionärin, aber ich habe das, was ich Euch erzählt habe,
               mit eigenen Augen gesehen, genau wie ich das Licht an Eurer Stirn here sehe, Miss.«
            

            Sie zeigte mit dem Finger auf Ophelia, die verständnislos blinzelte. Octavios Pupillen
               zogen sich geblendet zusammen, als er sich ihr zuwandte.
            

            »Eulalia, dein Stempel … er ist weiß geworden.«

         

      

   
      
         
            
               Die Auserwählten
               

            

            Ophelia betrachtete ihr Spiegelbild im nächstgelegenen Fenster. Die ursprünglich schwarze
               alchemistische Tinte war nicht nur weiß geworden. Sie strahlte wie der Vollmond. Selbst
               wenn Ophelia die Hand darauflegte, leuchtete sie zwischen ihren behandschuhten Fingern
               hindurch.
            

            »Was …«

            Ihre Frage wurde von einer blechernen Stimme übertönt:

            »Aufruf an die Bevölkerung! Wir informieren unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger, dass
               alle fremden … fremden Staatsangehörigen mit weißer Markierung aufgefordert werden,
               sich umgehend … umgehend zum städtischen Amphitheater zu begeben. Aufruf an die Bevölkerung …«
            

            Während die Bekanntmachung und ihre Echos in einer Endlosschleife durch das Viertel
               hallten, sah Ophelia sich in alle Richtungen um. Die Leute hatten ihre Häuser und
               stehenden Fahrzeuge verlassen, um sich neugierig rund um die Lautsprechermasten zu
               versammeln. Aus dieser schemenhaften Masse inmitten der Wolkenflut stach Ophelia ein
               verstörter Mann ins Auge, dessen Stempel ebenso leuchtete wie Ophelias.
            

            Octavio zog sie beiseite, damit sie ihn trotz der plärrenden Lautsprecher verstehen
               konnte.
            

            »Mach dir keine Sorgen, das ist eine simple Formalität.«

            »Ich will da nicht hingehen.«

            »Du musst. Sonst machst du dich strafbar. Ich bin sicher, dass es really nichts Schlimmes ist. Immerhin warst du vor Kurzem noch Virtuosenlehrling. Ich komme
               mit dir.«
            

            Octavio schob den schwarzen Vorhang seiner Haare zur Seite, um Ophelia offen ins Gesicht
               zu sehen. Sie fragte sich, warum seine Augen auf einmal lila waren, ehe sie begriff,
               dass ihre Brillengläser sich blau verfärbt hatten. Er wollte vielleicht beruhigend
               wirken, hatte aber selbst die Müllerin auf der Schwelle ihrer Mühle vergessen, die
               fragte, ob sie weiterarbeiten könne. Auch Hugo beachtete er nicht, dessen Brust-Telegraf
               seit der öffentlichen Bekanntmachung eine Meldung nach der anderen ausspuckte.
            

            Ophelia suchte Ambrosius, konnte ihn in dem rundum herrschenden Chaos jedoch nirgends
               entdecken. Dafür entgingen sie und ihr leuchtender Stempel keiner der an allen Ecken
               postierten Patrouillen, die ihr befahlen, der Vorladung umgehend Folge zu leisten.
               Man hatte sogar Zephirer engagiert, damit sie mit mächtigen Windstößen die Wolken
               aus jedem Winkel vertrieben, in dem sich etwaige Widerspenstige hätten verbergen können.
            

            Egal was Octavio sagte, Ophelia war alles andere als ruhig. Sie hatte Thorn versprochen,
               dass sie eine Möglichkeit finden würde, ihn im Beobachtungsinstitut für Abweichungen
               zu treffen, und konnte jetzt keine Zeit mit immer neuen bürokratischen Schikanen verlieren.
               Sie hätte sich durch den erstbesten Spiegel davongemacht, wenn ihr irgendwo unterwegs
               einer begegnet wäre.
            

            Bald sah sie über den höchsten Dächern den gigantischen Bau des städtischen Amphitheaters
               aufragen. Seine unzähligen Arkaden waren eine kunstvolle Verschmelzung von Stein,
               Metall, Glas und Vegetation. Die bunten Vögel, die dort nisteten, erinnerten an einen
               Bienenschwarm in seinem Stock. Während die Lautsprecheransagen weiter durch die Luft schallten, strömten die Vorgeladenen
               aus allen Teilen der Metropole herbei, um sich in die Eingänge des Amphitheaters zu
               drängen. Ophelia konnte nicht fassen, wie viele es waren. Es gab Angehörige beinahe
               sämtlicher Archen, erkennbar an den traditionellen Gewändern oder Accessoires, die
               die Kleiderordnung ihnen vorschrieb: Bänder, Boleros, Federn, Schleier, Kilts, Westen,
               Kimonos … So verschieden sie alle waren, hatte doch jeder den gleichen Stempel auf
               der Stirn und die gleiche Furcht im Blick.
            

            Ophelias Unbehagen steigerte sich noch, als sie an der Reihe war, eines der Portale
               zu durchschreiten. Die Familiengarden, deren Nasen wie Löwenschnauzen wirkten, beschnupperten
               sie von Kopf bis Fuß. Warum hatte man Olfaktive an den Eingängen postiert?
            

            »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, kommentierte Octavio.

            Doch Ophelia entging nicht, dass er seine spitzen Augenbrauen zusammengezogen hatte.
               Er wies sich als Vertreter des Amtsblattes aus und wurde mit der üblicherweise den Lords von LUX vorbehaltenen Ehrerbietung empfangen. Selbst seinen Automaten behandelte man respektvoller
               als Ophelia, die die Taschen ihrer Toga umkrempeln und deren Inhalt vorzeigen musste.
            

            Dann folgten sie einem Labyrinth düsterer Treppenaufgänge, in denen die Stempel der
               Vorgeladenen wie Laternen bei einer Prozession leuchteten. Selbst wenn Ambrosius bis
               hierher bei ihnen geblieben wäre, hätte er mit seinem Rollstuhl vor all diesen Stufen
               kapitulieren müssen.
            

            Ophelia kniff die Augen zusammen, als sie nach einer letzten Rampe in strahlendes
               Sonnenlicht trat. Die Sitzreihen befanden sich unter freiem Himmel. Von innen wirkte
               das Amphitheater noch gewaltiger. Es hätte sehr viel mehr Menschen fassen können, als heute
               hier einbestellt waren, und das wollte etwas heißen.
            

            »Nehmt Platz, Ladies and Gentlemen, ruhig und geordnet!«, befahlen die Lautsprecher in regelmäßigen Abständen.
            

            Ophelia gehorchte ihnen äußerst widerstrebend. Sie hatte gerade die Zeppeline bemerkt,
               die unten in der Arena vertäut lagen wie schlafende Wale. Solche Modelle, die den
               technischen Fortschritt und die Fähigkeiten aller Archen verbanden, gab es nur in
               Babel. Das Sonnenabzeichen von LUX schimmerte golden auf ihren Rümpfen.
            

            »Langstreckenluftschiffe«, murmelte Octavio. »Why here? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«
            

            »Miss Eulalia?«

            Ophelia beschirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne. Kaum hatte sie sich auf
               den brütend heißen Stein der Zuschauerränge gesetzt, beugte sich eine Gestalt im Gegenlicht
               über ihre Schulter. Sie hatte schwarze, feuchte Augen, eine große spitze Nase und
               struppiges Haar unter dem Turban. Ein Schild mit der Aufschrift BIBLIOTHEKSGEHILFE funkelte an ihrer Memoristenuniform.
            

            »Blasius!«

            »Mir war doch so, als hätte ich Euren Geruch in der Menge wahrgenommen.«

            Von allen Olfaktiven, die Ophelia bis dahin getroffen hatte, war Blasius der Einzige,
               dessen feine Nase ihr nicht unangenehm war.
            

            »Was macht Ihr denn hier?«, fragte sie und suchte vergeblich nach einem Stempel auf
               seiner Stirn. »Ihr seid ein Sohn des Pollux. Sagt jetzt nicht, sie haben Euch auch
               einbestellt!«
            

            Blasius' Lächeln wurde noch schüchterner.
            

            »In fact, ich begleite meinen … ähm … meinen Freund.«
            

            Wenn Ophelia schon verblüfft gewesen war, Blasius in diesem Amphitheater zu begegnen,
               so hatte sie erst recht nicht damit gerechnet, Professor Wolf hier zu sehen, der soeben
               hinter ihm auftauchte. Schwarzer Anzug, schwarze Handschuhe, schwarze Brille, schwarzer
               Kinnbart. Sein ebenfalls schwarzer Hut war so tief in die Stirn gezogen, dass er das
               Licht des Stempels ein wenig dämpfte. Er war der einzige Animist, den Ophelia in Babel
               getroffen hatte, doch im Unterschied zu ihr war er hier geboren. Die Brille rückte
               sich ganz von alleine auf seiner Nase zurecht, damit er Octavio und sie eingehend
               mustern konnte.
            

            »Sieh an, sieh an«, brummte er. »Dabei hatte ich doch gehofft, nie wieder etwas mit
               euch zu tun zu haben.«
            

            Diese Bemerkung hinderte ihn allerdings nicht daran, sich links neben Hugo niederzulassen,
               dessen Bauch ein »LIEBE DEINEN NACHBARN, REISS ABER DEN ZAUN NICHT EIN«, von sich gab. Wolfs Steifheit, die durch seine hölzerne Halskrause noch gesteigert
               wurde, eiferte mit der des Automaten um die Wette.
            

            »Professor, Eure Vorladung muss ein Irrtum sein«, sagte Octavio zu ihm. »Ihr seid
               zwar kein Nachkomme Pollux', aber doch in Babel geboren. Laut den Informationen, die
               uns beim Amtsblatt vorliegen, sind nur die Neuzugezogenen von diesen Maßnahmen betroffen.«
            

            »Sie haben meine Wohnung durchsucht und sind auf die Sammlung alter Waf ‌…«

            »… verbotener Gegenstände gestoßen«, korrigierte Blasius ihn und warf einen alarmierten Blick auf die benachbarten
               Sitzreihen.
            

            Professor Wolf hob mit spöttischer Miene seinen Hut, um ihn zu blenden.
            

            »Was ist, hast du Angst, dass mich noch jemand denunziert? Darf ich dich daran erinnern,
               dass sich darum bereits meine Vermieterin gekümmert hat? Was hier gerade passiert,
               gefällt mir allerdings gar nicht.«
            

            Während er diese Worte knurrte, klatschte ein Vogelschiss genau auf seinen leuchtenden
               Stempel. Überzeugt davon, für dieses neuerliche Missgeschick verantwortlich zu sein,
               entschuldigte sich Blasius tausendfach und half ihm, sich zu säubern, wobei er ihm
               mit dem Ellbogen fast die Brille von der Nase riss. Als Wolf seufzend den Hut wieder
               aufsetzte, bemerkte Ophelia, dass seine Züge sich ein wenig entspannt hatten.
            

            Das letzte Mal hatte sie ihn auf den Dächern des Viertels der Gabenlosen gesehen,
               wo er sich versteckt hielt. Er war vor dem geflohen, was er am meisten auf der Welt
               fürchtete, und Ophelia verstand nun, dass es sich dabei nicht nur um den alten Fußbodenfeger
               gehandelt hatte, der zu ihm nach Hause gekommen war, um ihn zu erschrecken. Hier inmitten
               dieser unaufhaltsam wachsenden Menschenmenge schien er gegen einen akuten Anfall von
               Misanthropie zu kämpfen, die nur Blasius' Anwesenheit ein wenig zu besänftigen vermochte.
            

            Ophelia ertappte sich dabei, die beiden zu beneiden. Auch sie hatte ein ungutes Gefühl
               in Bezug auf das, was sie hier erwartete, doch was es auch immer wäre, sie würde es
               ohne Thorn bewältigen müssen. Er wusste dort am anderen Ende von Babel möglicherweise
               gar nichts von dieser öffentlichen Einbestellung.
            

            »Achtung, please!«
            

            Diese Stimme, die von den Lautsprechern des Amphitheaters verstärkt wurde, klang unangenehm
               vertraut in Ophelias Ohren. Octavios Hände verkrampften sich um seine Knie. Das angstvolle
               Geflüster erstarb von Rang zu Rang. Auf die Rümpfe der in der Arena schwebenden Zeppeline
               wurde das riesenhaft vergrößerte Gesicht einer Frau projiziert. Ihr durchdringender
               Blick schien jede einzelne Seele ergründen zu wollen.
            

            Lady Septima. Sie war nicht nur Octavios Mutter, sondern auch eine äußerst fähige
               Visionärin sowie ein einflussreiches Mitglied von LUX. Für Ophelia war sie vor allem eine schreckliche Lehrerin gewesen, die sich ihre
               Begabung als Leserin zunutze gemacht und sie gleichzeitig unablässig herabgewürdigt hatte.
            

            »Wir danken jedem von Euch, dass Ihr dem Aufruf gefolgt seid«, sagte sie mit gewaltigem
               Timbre. »Danke auch an die hier anwesenden Sir Pollux und Lady Helen für das Vertrauen …
               Vertrauen, das sie uns Lords von LUX, den ergebensten Dienern der Metropole, entgegenbringen.«
            

            Alle Menschen im Stadium drehten sich um. Die Zwillingsfamiliengeister thronten hoch
               oben auf einer Tribüne, beschirmt von einem purpurnen Baldachin. Sie waren zu weit
               weg, als dass Ophelia sie genauer hätte sehen können, doch sie erahnte das Funkeln
               der zahlreichen Linsen, aus denen Helenes optischer Apparat bestand. Sie hätte schwören
               mögen, dass man auch ihnen nicht wirklich die Wahl gelassen hatte, zu kommen oder
               nicht.
            

            »Wie Ihr wisst«, fuhren Lady Septimas gigantische Münder auf jedem Zeppelin fort,
               »befindet Babel sich in einer Krisensituation. Der jüngste Erdrutsch im Nordwesten
               der Stadt sowie das Verschwinden sechs kleinerer Archen hat uns alle erschüttert … erschüttert. Nichts weist darauf hin, dass sich eine solche Katastrophe
               wiederholen wird, aber es ist darum nicht minder eine furchtbare Tragödie, und die
               Randbezirke der Stadt müssen vorübergehend geräumt werden. Lasst uns eine Schweige ‌…
               Schweigeminute abhalten im Gedenken an all jene, die von uns gegangen sind, aber auch
               für jene, die ihr Heim verlassen mussten.«
            

            Ganz gewiss waren die Menschen, die man hier zwangsweise zusammengetrieben hatte,
               während der Schweigeminute mehr um ihr eigenes Schicksal besorgt. Ophelia nutzte sie,
               um diskret zu dem Treppenaufgang hinüberzusehen, durch den sie hereingekommen waren.
               Ein Sicherheitsgitter war davor heruntergelassen worden. Einige weitere Blicke bestätigten
               ihr, dass sämtliche Ausgänge versperrt waren.
            

            Zum Umkehren war es jetzt zu spät.

            »Die Metropole braucht Euch heute«, hob Lady Septima mit feierlicher Miene wieder
               an. »Wir müssen unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern eine gewisse Sicherheit zurückgeben.
               Das Zeichen, das Ihr auf der Stirn tragt, macht Euch zu Auserwählten. Ihr seid aufgrund
               Eurer besonderen Autonomie unter vielen anderen … anderen ausgesucht worden.«
            

            Mit wachsender Anspannung rieb Ophelia den Stempelabdruck an ihrer Stirn, der einen
               schwachen Schimmer auf ihre Brillengläser warf. Sie bemerkte, dass mehrere Einberufene
               wie sie und Professor Wolf von Menschen ohne einen Stempel begleitet wurden.
            

            »Indeed ist keiner von Euch derzeit durch irgendwelche Verpflichtungen an die Metropole gebunden«,
               erklärte Lady Septima langsam und betont, »seien sie nun beruflicher, ehelicher oder
               familiärer Natur. Babel hat Euch lange in seinem Schoß aufgenommen, aber nun hat es
               keinen Platz mehr, um Euch zu beherbergen. Daher fordern wir Euch alle auf, unsere Arche noch heute … noch
               heute zu verlassen. Euer Hab und Gut wird mit sofortiger Wirkung von der Metropole
               beschlagnahmt und gerecht unter unseren Bürgerinnen und Bürgern verteilt. Wir zweifeln
               nicht daran, dass Ihr von Euren Heimatarchen mit offenen Armen empfangen werdet. Eure
               Familien werden dafür sorgen, dass es Euch an nichts mangelt, wenn Ihr erst einmal
               dort seid. Danke an jeden von Euch, dass Ihr Euch so für das Gemeinwohl einsetzt.
               Bitte begebt Euch nun … Euch nun entsprechend den Anweisungen, die Euch erteilt werden,
               zu den Luftschiffen. Eure Stempel werden verschwinden, sobald Ihr an Bord seid. Im
               Namen aller Lords von LUX, Lady Helens und Sir Pollux', geht in Frieden!«
            

            Lady Septimas Konterfei verschwand von den Zeppelinrümpfen. Auf das Ende ihrer Ansprache
               folgte eine so absolute Stille, dass man die Menschen in der Sonne schmoren hören
               konnte. Als sich die ersten Protestrufe erhoben, zwang ein gellendes Pfeifen aus den
               Lautsprechern alle Anwesenden dazu, sich die Ohren zuzuhalten.
            

            »Ladies and Gentlemen, bitte tretet geordnet vor. Zuerst die unteren Ränge. Alle Personen, die nur zur
               Begleitung der Reisenden … Reisenden hier sind, werden gebeten, bis zur vollständigen
               Räumung des Amphitheaters an ihren Plätzen zu bleiben.«
            

            Die Ansage wurde übergangslos durch ohrenbetäubende, von Echos verzerrte Stimmungsmusik
               abgelöst. Niemand konnte mehr mit irgendwem sprechen. Die Familiengarde ging zwischen
               den Steinbänken umher und bedeutete den dort sitzenden Männern und Frauen, dass sie
               sich Richtung Zeppelinflotte bewegen sollten. Jede Schlange wurde methodisch gebildet, unterteilt, umgeleitet. Einige versuchten wohl, ihre Verzweiflung zum Ausdruck
               zu bringen. Sie schüttelten den Kopf, schlugen sich auf die Brust, zeigten mit dem
               Finger gen Himmel, jenseits der Mauern des Amphitheaters, und ihr ganzer Körper schien
               zu schreien »Zuhause!«, »Freunde!«, »Arbeit!«. Doch die Garden in ihren glänzenden
               Rüstungen ließen sich nicht erweichen. Andere versuchten, die Absperrgitter an den
               Ausgängen hochzuschieben oder sich als Begleiter auszugeben, indem sie sich ein Tuch
               um die Stirn banden. Diese wurden als Erste in die Arena mit den Luftschiffen verfrachtet.
               Die zunächst widerstrebende Menge ergab sich schließlich in ihr Schicksal. Die Organisation
               war derart effektiv, dass ein erstes, voll besetztes Luftschiff bereits mit brummenden
               Propellern abhob.
            

            Ophelia hatte all dies von einem der oberen Ränge aus beobachtet, während ihr Hirn
               auf Hochtouren arbeitete.
            

            Sie drehte sich zu dem fassungslosen Octavio um, dann zu Blasius, dessen gequältes
               Gesicht eine Mischung aus Unglauben und Schuldgefühl ausdrückte, und schließlich zu
               Professor Wolf, der hinter seiner stoischen Fassade so bleich geworden war, dass sich
               der Stempel kaum noch von seiner Stirn abhob.
            

            »Nein«, sagte sie zu allen dreien.

            Sie brauchten sie nicht zu hören, ihre Miene sprach für sich. Nein, sie würde nicht
               gehorchen. Man hatte sie schon einmal unter Zwang zurück nach Anima geschickt, das
               würde sie kein zweites Mal zulassen. Ihr Platz war an Thorns Seite, im Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen, da, wo sich alle Antworten fanden.
            

            Sie warf sich gegen den Strom der Prozession, die die Familiengarde nun auch in diesem
               Teil des Amphitheaters zu bilden begann, schlängelte sich zwischen den Einberufenen hindurch, nutzte jede noch
               so kleine Lücke, die sich ihrem zierlichen Körper bot. Sie würde nicht lange unbemerkt
               bleiben. Falls sie bereits jemand zur Ordnung rief, konnte sie es so oder so nicht
               hören, denn die wiederholten Anweisungen und musikalischen Zwischenspiele aus den
               Lautsprechern übertönten jedes andere Geräusch.
            

            Rang für Rang klammerte sich Ophelia mit dem Blick an den purpurnen Baldachin, den
               der Wind wie ein Segel blähte. Sie konnte nicht erkennen, ob Helene und Pollux noch
               immer in seinem Schatten saßen, doch nur sie allein vermochten dieser Massenausweisung
               ein Ende zu bereiten.
            

            Als die Tribüne schon zum Greifen nah war, wurde Ophelia jäh gestoppt. Stählerne Finger
               hatten sich um ihren Arm geschlossen. Ein Gardist. Mit einer Kinnbewegung gebot er
               ihr stumm, sich in die nächste Schlange einzureihen. Er trug natürlich keine Waffe,
               doch sein Griff war wie ein Schraubstock. Ophelia blickte ihm direkt in die Augen
               und sah darin zu ihrer Verwunderung Schmerz. Die Kakophonie der Lautsprecher musste
               für seine Akustikerohren eine Tortur sein. Dennoch schien der Schmerz in seinem Blick
               nicht daher zu rühren. Es quälte ihn, seine Befehle ausführen zu müssen. Wie ein Schlag
               in die Magengrube traf Ophelia die Erkenntnis, dass die Lords von LUX sie alle großer Gefahr aussetzten, indem sie sie an Bord der Zeppeline gehen ließen.
            

            Sie spannte sämtliche Gesichtsmuskeln an, um sich dem Gardisten mit jeder Faser ihres
               Körpers verständlich zu machen.
            

            »Nein.«

            Fuß um Fuß bewegte sie sich weiter Richtung Tribüne, obwohl er ihren Arm noch immer
               umklammert hielt. Gewalt war in Babel verboten, das galt auch für den Gardisten. Wenn er nicht loslassen wollte,
               musste er ihr die Schulter auskugeln.
            

            Er gab nach.

            Ophelia stürzte sich auf die Tribüne. Vor ihr saßen die beiden Familiengeister, ebenso
               massiv wie die Pfeiler, die den Baldachin stützten, und verfolgten teilnahmslos die
               Evakuierung.
            

            »Stoppt das Einsteigen!«

            Sie hatte so tief Atem geholt, wie sie nur konnte, um diese drei Worte herauszuschreien,
               und doch hörte sie im Krach der Lautsprecher ihre eigene Stimme nicht.
            

            Pollux wandte sich von der Arena ab. Er hatte sie gehört. Extrem scharfe Sinne, schön
               wie eine Statue und voll väterlichem Wohlwollen: Er hätte die Aura eines Königs haben
               können. Doch die goldgesprenkelten Augen, die er auf Ophelia richtete, drückten nichts
               als Ohnmacht aus. Er war außerstande, die geringste Initiative zu ergreifen.
            

            Sie ignorierte ihn und sprach stattdessen Helene an:

            »Stoppt das Einsteigen!«, wiederholte sie langsam und deutlich. »Die Echos sind gefährlich.
               Sie stören die Navigationsinstrumente.«
            

            Mit mechanischer Trägheit drehte sich Helene auf den Rollen ihrer Krinoline zu Ophelia
               herum. Der optische Apparat, der auf ihrer elefantösen Nase klemmte, setzte sich in
               Bewegung, hob einige Linsen, senkte andere, bis er so eingestellt war, dass sie Ophelias
               Umrisse erkennen konnte. Die Riesin war selbst kein besonders angenehmer Anblick.
               Ihre Hüften und ihre Brust waren derart ausladend im Vergleich zu der schmalen Wespentaille,
               dass man fürchtete, sie würde jeden Moment in der Mitte durchbrechen.
            

            Das Einzige, was diese Zwillingsfamiliengeister gemeinsam hatten, waren die Werke, die sie an ihren Gürteln trugen – zwei Bücher, deren Seiten so dunkel waren wie ihre eigene Haut.
            

            Der Gardist war Ophelia auf die Tribüne gefolgt, sichtlich unentschlossen, was er
               zu tun oder zu lassen hätte, und versuchte nun einzugreifen. Helene bedeutete ihm
               mit einer spinnenfingrigen Geste, sich herauszuhalten. Hatte sie den Ernst der Lage
               begriffen? Ihr übersteigertes Gehör, das schon eine zugeschlagene Tür oder eine schlecht
               geputzte Nase kaum ertrug, wurde hier von allen Seiten bestürmt.
            

            Ophelia wies auf das zweite Luftschiff, das gerade abhob.

            »Seid Ihr damit wirklich einverstanden? Ihr habt hier auch ein Wort mitzureden, Ihr
               seid unsere Patentante. Ich selbst war eine Eurer Schülerinnen.«
            

            Helenes großer Mund artikulierte eine Erwiderung, die nicht bis an Ophelias Ohren
               drang, doch sie erriet an den zweifelnd gekräuselten Lippen, dass es eher eine Frage
               war. Helene erinnerte sich nicht an Ophelia. Wie alle Familiengeister, deren Buch Eulalia Gort verstümmelt hatte, war auch sie dazu verdammt, immerzu alles zu vergessen.
               Warum sollte sie einer kleinen Unbekannten mehr Glauben schenken als den Lords von
               LUX?
            

            Ophelia entfaltete den Zettel, den sie sorgsam bei ihren falschen Ausweispapieren
               aufbewahrte.
            

            Kommt mich bei Gelegenheit einmal besuchen, Eure Hände und Ihr.

            »Ihr habt mir schon einmal vertraut.«

            Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und hielt die Nachricht Helene hin, deren optischer
               Apparat sich sofort so einrichtete, dass sie sie lesen konnte. Sie würde ja wohl zumindest
               ihre eigene Handschrift wiedererkennen. Es war zwar unmöglich, ihren Blick hinter all den sich überlagernden Linsen zu sehen, und doch bestand kein
               Zweifel, dass Ophelia jetzt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.
            

            »Helft uns!«

            Helenes lange Fingerglieder schlossen sich wie Krabbenscheren um Ophelias Handgelenke.
               Das Papier zerriss.
            

            »Die Echos sind nicht gefährlich, junge Dame.«

            Ophelia spürte, wie erst ihre Wange, dann ihre gesamte Haut unter dieser Stimme vibrierte,
               die schließlich auf ihre Trommelfelle übergriff und von dort alles vertrieb, was nicht
               sie war. Ausgelöscht waren Lautsprecher und Amphitheater.
            

            »Die Echos reden mit dem, der ihnen zuzuhören weiß. Ihr seid alle, mein Bruder eingeschlossen,
               blind und taub.«
            

            Helenes Mund war ein mit Zähnen gespickter Abgrund und ihr jetzt so nah, dass Ophelia
               sie einzeln hätte zählen können, wenn es nicht so viele gewesen wären.
            

            »Die Echos sind inzwischen überall. Sie sind in der Luft, die du atmest.«

            Endlich ließ Helene Ophelias Handgelenke wieder los, auf denen ihre Nägel Abdrücke
               hinterlassen hatten. Vorsichtig nahm sie den optischen Apparat ab, von dem sie sich
               niemals trennte und ohne den sie die Welt nur als lauter Galaxien von Atomen sah.
               Ihre Augen schienen nur noch aus den extrem geweiteten Pupillen zu bestehen. Sie waren
               wie ihr Mund: Brunnenschächte, die alles Licht verschluckten. Die Ophelia verschluckten.
            

            »Sie sind überall, junge Dame, und um dich herum noch mehr als anderswo. Du ziehst
               die Echos an wie Fliegen. Sie erwarten von dir das Unerwartete.«
            

            Ophelia war wie betäubt.

            »Aber die Luftschiffe.«

            »Sei still und hör zu.«
            

            Die riesigen Pupillen sahen, hörten, spürten Dinge, die Ophelias Horizont weit überschritten.

            »Du musst über den Käfig hinausgehen. Wende dich um. Wende dich wirklich um. Dann,
               und nur dann wirst du verstehen. Vielleicht kannst du dich sogar nützlich machen.
               Du behauptest, ich hätte euch mein Vertrauen geschenkt, dir und deinen Händen. Aber
               wenn die Zeit vollendet ist, wirst du dann genug Finger haben?«
            

            Alles, was Ophelia von diesem Wortwirrwarr verstanden hatte, war, dass Helene die
               Ausweisungen nicht verhindern würde. Sie glich einem Funkgerät, das auf eine andere
               Frequenz eingestellt war als ihre. Die Frequenz der Echos? In dem Moment, als sie
               verstummte, brach der sensorische Damm, den ihre Familienkraft um sie herum errichtet
               hatte.
            

            Der Lärm schlug krachend wie eine Woge über Ophelia zusammen, und er kam nicht mehr
               nur aus den Lautsprechern. Was jetzt am Rand der Tribüne geschah, weckte in ihr die
               Befürchtung, dass sie die Situation vielleicht nur noch verschlimmert hatte.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Fabrik
               

            

            Von der Familiengarde notdürftig im Zaum gehalten, drängten sich die Menschen und reckten
               die Gesichter flehend den Familiengeistern entgegen. Ihre Zeigefinger waren auf Ophelia
               gerichtet, wie um zu sagen, dass auch sie das Recht forderten, ihr Anliegen vorzubringen.
               Die Tinte auf ihren Stirnen leuchtete im Schatten des Baldachins, und ihre Rufe waren
               wahlweise so verzweifelt oder so empört, dass sie die Sirenen übertönten.
            

            Alle wiederholten dieselben Worte:

            »Gebt uns eine Arbeit!«

            Ihren optischen Apparat in der Hand, betrachtete Helene sie, ohne sie zu erkennen,
               hörte sie, ohne sie zu verstehen. Pollux dagegen schenkte ihnen ein zögerndes Lächeln.
               Anstatt sich zu beruhigen, schrie die Menge nur immer lauter.
            

            Noch nie hatte Ophelia an einem öffentlichen Ort in Babel einen solchen Aufruhr erlebt.
               All diese Menschen, die man zurück auf ihre Heimatarchen schicken wollte, hatten begonnen,
               sich hier ein neues Leben aufzubauen. Wie viele von ihnen würden ihre ehemaligen Häuser
               von anderen bewohnt vorfinden? Wie viele warf man hinaus, ohne dass sie sonst irgendwo
               hingehen konnten? Wie vieler Störenfriede à la Professor Wolf entledigte man sich
               bei dieser Gelegenheit gleich mit? Überwältigt von der Not dieser Männer und Frauen,
               wagte Ophelia nicht, sich auszumalen, wie sie sich fühlen würden, wenn sie obendrein
               noch wüssten, dass das Himmelfahrtskommando, mit dem man sie losschickte, höchstwahrscheinlich nie sein Ziel erreichen
               würde.
            

            In dem Moment sah sie inmitten all der Gesichter die einzige Gestalt, die keines hatte.
               Der Automat Hugo pflügte sich durch die Menge, um zur Tribüne zu gelangen, und zog
               eine Spur aus Telegrafenstreifen hinter sich her. Octavio hockte auf seinen Schultern.
               Ophelia begriff, warum, als er den Lautsprecher vom nächststehenden Mast riss und
               so die Sirene zum Schweigen brachte. Von seinem Beispiel angespornt, taten es ihm
               andere überall auf den Rängen nach.
            

            »Ich bin ein Sohn des Pollux.«

            Dort oben auf seinem Automaten brauchte er die Stimme nicht zu erheben. Seine Worte
               weckten die Aufmerksamkeit all derer, die die Tribüne gestürmt hatten. Er war nicht
               groß, aber er hatte ein Charisma, das er nicht allein seiner Virtuosenuniform verdankte.
               Auch Ophelia hing an seinen Lippen.
            

            »In fact bin ich der Sohn Lady Septimas. Der zukünftige Nachfolger jener, die Euch aus Babel
               fortschicken wollen. Und dennoch«, fuhr er unbeirrbar fort, während sich bereits erste
               Protestrufe erhoben, »teile ich Euren Unmut. Die Art, wie man Euch heute behandelt
               hat, ist durch nichts zu rechtfertigen. Als Vertreter des Amtsblattes werde ich unsere gesamte Arche davon in Kenntnis setzen. Aber, bitte, bewahrt jetzt
               Ruhe. Wir können eine Lösung finden, wenn wir sie gemeinsam suchen, mit Lady Helen
               und Sir Pollux.«
            

            Es folgten einige Sekunden Stille, in denen Ophelia, wie gebannt von Octavios roten
               Augen, überzeugt war, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.
            

            Doch weder Helene noch Pollux reagierten, die eine verschanzt hinter ihren Echos,
               der andere gefangen in seiner Unsicherheit.
            

            »Ich hätte da eine Lösung, Milord!«, rief jemand. »Beschäftige mich anstelle deines
               Automaten.«
            

            »Echte Arbeit für echte Menschen!«, schob ein anderer nach.

            Sofort begann die Menge Hugo zu schubsen, wobei alle wie aus einem Mund skandierten:
               »Arbeitsdieb! Arbeitsdieb!«, ohne sich länger um Octavio zu scheren, der sich an die
               Antenne seines Automaten klammerte, um nicht den Halt zu verlieren. Als der metallene
               Bauch murrte: »MÜSSIGGANG IST ALLER LASTER ANFANG«, verwandelte sich der kollektive Zorn in blinde Wut, in Schmährufe, in Schläge.
               Eine seit Jahren unterdrückte Gewalt entlud sich gegen die Maschine. Auf Hugos Rücken
               eingekesselt, musste sich Octavio gegen die Hände wehren, die seine Stiefel packten,
               um ihm die Vorbotenflügel abzureißen.
            

            Er fiel herunter.

            Als Ophelia sich in den Tumult stürzte und ihm in einem lächerlichen Rettungsversuch
               die Hand hinstreckte, wurden sie von einer Detonation erschüttert. Dicker, stinkender
               Qualm verbreitete sich wie vulkanische Gase. Alle, die eben noch versucht hatten,
               Hugo zu zerstören, rissen nun verdattert die Augen auf, die sich weiß von den rußgeschwärzten
               Gesichtern abhoben.
            

            Von dem Automaten war nur ein Häufchen Staub geblieben. War er explodiert?

            Auf die erste Verblüffung folgte Panik. Das Durcheinander im Amphitheater verwandelte
               sich in Anarchie. Die Meute schrie »Mord!« und »Attentat!«, wen kümmerte es noch,
               ob diese Worte verboten waren. Trotz ihrer riesenhaften Statur wurden Helene und Pollux
               von einer menschlichen Woge überrollt. Die Familiengarde hatte keinerlei Kontrolle
               mehr.
            

            Lady Septimas autoritäre Stimme erklang aus den letzten noch funktionierenden Lautsprechern:
            

            »Alle Vorgeladenen, die das Amphitheater auf anderem Weg als in einem Luftschiff verlassen,
               werden als Gesetzlose betrachtet. Ich wiederhole … wiederhole: Alle Vorgeladenen,
               die das Amphitheater auf anderem Weg als in einem Luftschiff verlassen, werden als
               Gesetzlose betrachtet.«
            

            Niemand hörte ihr mehr zu. Die wahre Gefahr war nun die panische Masse. Ophelia sah
               mitten im Gedränge eine auf dem Boden zusammengekauerte, von Hugos Ruß bedeckte Gestalt.
            

            »Octavio!«

            Sie musste etliche Ellbogenstöße einstecken, ehe sie ihn erreichte. Die Leute trampelten
               achtlos über ihn hinweg.
            

            Ophelia rief ihn noch einmal, wollte ihn hochziehen, wurde geschubst und stürzte.
               Sie rollte sich zu einer Kugel, um sich vor den Knien zu schützen, die sie von allen
               Seiten trafen. Man würde ihnen sämtliche Knochen brechen.
            

            Sie brauchten Hilfe.

            Ophelia nahm eine Kraft wahr, tief in ihr verborgen wie ein wildes Tier, die bei ihrem
               Hilferuf erwachte. Die Drachenkrallen. Noch nie war sie sich ihrer Existenz so messerscharf
               bewusst gewesen, ihrer Reichweite, ihrer Energie, der Art, wie sie ihre Nervenbahnen
               fortsetzten, um die von ihr gewünschte Form und Intensität anzunehmen. Ophelia war
               dermaßen erstaunt darüber, ihre Krallen mit einem Mal so vollkommen zu beherrschen,
               nachdem sie sie drei Jahre lang lediglich erduldet hatte, dass sie darüber für einen
               Moment beinahe die Menge um sich herum vergaß. Von einem Urtrieb geleitet, spürte
               sie, wie ihr Bewusstsein sich über ihre körperlichen Grenzen hinaus ausdehnte und
               sich mit fremden Nervensystemen verband. Die Krallen ließen sie eine Vielzahl strampelnder Beine in einer Schärfe
               wahrnehmen, die die ihrer restlichen Sinne weit übertraf.
            

            Nicht verletzen.

            Unter Einsatz ihrer Kraft stieß Ophelia alles von sich, was weder sie noch Octavio
               war, und löste rundum eine Lawine von Körpern und Flüchen aus.
            

            Diese kleine Atempause gab ihnen gerade genug Zeit, um sich aufzurappeln, ehe die
               nächste Welle Füße heranrollte. Unter der Rußschicht, die ihn bedeckte, schien Octavio
               unversehrt zu sein. Oder fast. Seine Augen strahlten überhaupt nicht mehr, er blinzelte
               und brachte vier kaum hörbare Worte heraus:
            

            »Ich kann nichts sehen.«

            Ophelia nahm seine Hand. Octavio hatte dieses Amphitheater für sie betreten, sie würde
               es nur mit ihm wieder verlassen. Sie zog ihn zu einem der Fallgitter, auf das sich
               einige Menschen in wildem Gedränge stürzten. Mehrere von ihnen versuchten es mit vereinten
               Kräften hochzuschieben. Ophelia wollte es mit ihrem Animismus zum Aufgehen bewegen,
               doch es ließ sich nicht beirren. Auch ihre Krallen waren hier nutzlos: Sie wirkten
               nur auf Lebewesen.
            

            »Da!«, rief jemand.

            Eine mit einem Räderwerk verbundene Kurbel auf der anderen Seite des Fallgitters diente
               offenbar dazu, es hochzuziehen. Außer Reichweite. Alle Arme schoben sich zwischen
               den Stäben hindurch und reckten sich nach der Vorrichtung. Eine Phantomin aus Vesperal
               schaffte es, ihren Arm zu verlängern, indem sie ihn teilweise in Gas verwandelte.
               Die Kurbel zu erreichen und zu drehen kostete sie größte Anstrengung, aber schließlich
               gelang es ihr.
            

            Alle stürzten sich unter donnerndem Fußgetrappel in den Treppenaufgang.
            

            Vom Schwung mitgerissen, stolperte Ophelia irgendwie die Stufen hinunter. Sie klammerte
               sich an Octavio, um ihn in dem Gewühl nicht zu verlieren. Bei jeder Biegung der Treppen
               wurden sie gegen die Wand gedrückt.
            

            Die Echos von Lady Septimas Stimme verhallten allmählich in der Ferne:

            »Gesetzlose …lose …lose …«

            Hinter einer letzten Kehre wurden sie vom Nebel verschluckt. Der Ausgang, endlich.
               Ophelia rannte einfach geradeaus. Ihre Sandalen rutschten auf den feuchten Pflastersteinen.
               Sie nahm nichts mehr wahr, außer dem Dunstschleier vor ihren Brillengläsern und Octavios
               Hand in ihrer.
            

            Da packte sie jemand und hielt sie fest. Es waren Blasius und Wolf. Einen Finger an
               die Lippen gepresst, zeigten sie auf schemenhafte Gestalten, die sich im Nebel bewegten.
               Die Familiengarde nahm massenweise Verhaftungen vor. Nur ein paar Schritte, und Ophelia
               wäre ihnen ins Netz gegangen.
            

            Sie sah sich in alle Richtungen um. Wohin sollten sie fliehen? Octavios weit aufgerissene
               Augen waren noch immer erloschen, mit seiner Familienkraft konnten sie also nicht
               rechnen. Sie waren von Schatten umzingelt. Welche davon waren Gardisten? Welche Zivilisten?
            

            Einer stand dicht bei Ophelia. Zu dicht.

            Anonym, reglos, still.

            Ophelia konnte sein Gesicht nicht sehen, trotzdem wusste sie sofort, wer er war: der
               Unbekannte aus dem Nebel, der ihr tags zuvor am Rand der Leere begegnet war. Er hatte
               die gleiche Statur, die gleiche aufmerksam gespannte Haltung, als warte er auf etwas.
            

            Langsam entfernte sich der Schatten ein paar Schritte – Schritte, die keinerlei Geräusch
               auf dem Pflaster machten – und blieb dann stehen. Wieder abwartend.
            

            Er war wegen ihnen hier.

            Freund oder Feind, Ophelia entschied, dass sie sich nicht erlauben konnte, zu zögern.
               Wenn sie hierblieben, würde man sie entdecken. Sie schloss ihre Finger fester um Octavios
               Hand und gab dann Blasius und Wolf ein Zeichen, ihr zu folgen.
            

            Zufrieden setzte sich der Schatten in Bewegung. Sie liefen blindlings hinter ihm her,
               durch dichte Wolkenschwaden. Von der Sonne war nicht mehr als ein fahler Schimmer
               geblieben. Um sie herum bestand die Welt nur noch aus verschwommenen, schreienden,
               sich in einer kollektiven Hysterie vermengenden und wieder auseinanderstrebenden Umrissen.
               Solche Unruhen hatte Babel seit Jahrhunderten nicht erlebt. Manche nutzten die Situation
               aus, um auf der Straße Flugblätter zu verteilen oder Steine zu werfen, die dunkle
               Spuren durch den weißen Dunst zogen. Ihr Lachen verspottete die Trillerpfeifen der
               Familiengarde.
            

            »Feiert das Ende der Welt mit Pauken und Trompeten! Schließt euch den Schmuddelkindern
               von Babel an!«
            

            Ophelia, Octavio, Blasius und Wolf durchquerten dieses Chaos, ohne den Weg von Patrouillen
               oder Aufwieglern zu kreuzen. Der Schatten führte sie jetzt anscheinend durch das Viertel
               der Potenzfakturen. Er blieb stets nah genug, dass sie ihn nicht aus den Augen verloren,
               und weit genug entfernt, um nicht erkannt zu werden. Zu keinem Zeitpunkt gab er auch
               nur das leiseste Geräusch von sich.
            

            ›Wer bist du?‹, wiederholte Ophelia in Gedanken. ›Wo bringst du uns hin?‹

            Je angestrengter sie versuchte, die Gestalt zu erkennen, desto mehr verkrampfte sie sich. Das war nicht die Silhouette einer Frau, aber was hieß
               das schon? Eulalia Gort konnte jedes beliebige Aussehen annehmen, vielleicht galt
               für ihr Ebenbild ja dasselbe. Unmöglich zu erraten, in welcher Form es sich materialisiert
               hatte, als es den Spiegel verließ. Ophelia war diesem Unbekannten seit dem Einsturz
               nun schon zwei Mal begegnet. Zufall war das sicher nicht, doch deswegen gleich davon
               auszugehen, dass es sich bei ihm um den Anderen handelte … Warum sollte jemand, dessen
               liebster Zeitvertreib es war, Archen zu zerstören, auf einmal um das Schicksal einer
               Handvoll Menschen besorgt sein?
            

            Ophelia hielt den Atem an. Der Unbekannte war mitten im Nebel stehen geblieben. Er
               sagte kein Wort, begann aber wie ein Pantomime sonderbare Gebärden zu machen, zeigte
               mit der linken Hand gen Himmel, mit der rechten auf den Boden, dann mit der rechten
               Hand gen Himmel, mit der linken auf den Boden.
            

            »Ein Verrückter«, brummte Professor Wolf.

            Der Abend brach an, und der Schatten des Unbekannten verschmolz mit denen des Viertels.
               Als Ophelia zu der Stelle ging, an der er gerade noch gestanden hatte, stieß sie gegen
               ein Fabriktor unter einem gewaltigen Bogen aus Backstein und Schmiedeeisen.
            

            AUTOMATENFABRIK

            LAZARUS & SOHN

            Auch das konnte kein Zufall sein.

            »Und jetzt?«, fragte eine ängstliche Stimme.

            Ophelia entdeckte mehrere schimmernde Lichtkreise im Nebel. Es waren die Stempel einiger
               Vorgeladener, die ihnen einfach gefolgt waren. Sie kannten einander nicht, aber sie waren jetzt alle Illegale.
            

            Ophelia drückte gegen das Tor, es war nicht verschlossen.

            Gemeinsam betraten sie die Fabrik. Ein seltsamer mechanischer Hund mit mehreren Köpfen
               erhob sich klappernd, als sie näher kamen, schlug jedoch nicht an. Sie befanden sich
               in einer großen, schwach beleuchteten Fertigungshalle, wo ganze Reihen gesichtsloser
               Gestalten an Fließbändern arbeiteten. Es waren ausnahmslos Automaten. Sie schnitten,
               feilten, bohrten, verbanden und verschraubten Teile, die alle aussahen, als stammten
               sie aus einer Uhrmacherwerkstatt. Ganz auf ihre monotone Tätigkeit konzentriert, schenkten
               sie den unerwarteten Besuchern keinerlei Beachtung. Einen Moment lang rechnete Ophelia
               damit, Lazarus inmitten dieses geschäftigen Treibens auftauchen zu sehen, ehe ihr
               wieder einfiel, dass er ja auf Reisen war. Diese Automaten waren offensichtlich dafür
               konzipiert worden, andere Automaten zu bauen. Während der Abwesenheiten ihres Eigentümers
               funktionierte die Fabrik ganz von allein.
            

            Ophelia fand auch den Unbekannten nicht wieder, der sie vor den Patrouillen gerettet
               hatte. Dafür entdeckte sie in einem Schuppen neben der Fertigungshalle einen Rollstuhl.
               Leer.
            

            »Ambrosius?«, rief sie.

            Sofort öffnete sich die Tür eines Helilasters. Der junge Mann beugte sich ungeschickt
               heraus, um einen verdatterten Blick auf Ophelia und ihre Begleiter zu werfen. Der
               Schal auf seinem Kopf hatte sich zu einem Fragezeichen aufgerichtet.
            

            »Miss, ich wollte Euch gerade zu Hilfe kommen! Well, das wäre ich schon längst, wenn es mir gelungen wäre, diesen Laster zu starten.
               Er ist ein klitzeklein wenig komplizierter als mein Rad-schi. Woher wusstet Ihr, wo
               Ihr mich findet?«
            

            »Ich wusste es gar nicht. Jemand hat uns hierhergeführt, aber er ist verschwunden,
               ehe wir uns einander vorstellen konnten. Gibt es eine Notfallapotheke in der Fabrik?
               Mein Freund braucht Hilfe.«
            

            Kaum hatte Ophelia dies gesagt, ließ Octavio ihre Hand los, um seine rußgeschwärzten
               Lider zu reiben.
            

            »Etwas Wasser genügt.«

            »Of course!«, rief Ambrosius und hievte umständlich, eins nach dem anderen, seine Beine aus dem
               Helilaster. »In der Besenkammer neben der Treppe ist ein Wasserhahn.«
            

            Mühevoll schwankte er auf seinen verdrehten Füßen zum Rollstuhl. Es sah so grotesk
               und unbeholfen aus, dass die Illegalen den Blick abwandten.
            

            »Seid Ihr der Sohn von Lazarus?«, brummte Professor Wolf. »Einer Eurer Automaten hat
               gerade ein schönes Tohuwabohu angerichtet. Er ist explodiert.«
            

            Ambrosius wirkte eher zerknirscht als überrascht, während er sich in seinen Rollstuhl
               setzte.
            

            »Implodiert«, korrigierte er. »Jemand hat versucht, ihn zu zerlegen, nehme ich an?«

            »Eine ganze Meute.«

            »Damned! Vater hat all seine Erfindungen mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet,
               um ihr Fabrikationsgeheimnis zu schützen. Es sieht spektakulär aus, ist aber harmlos.«
            

            »Harmlos?«, feixte Professor Wolf. »Das war der sprichwörtliche Funke im Pulverfass.
               Hätte Lazarus nicht einfach ein Patent anmelden können, wie jeder andere auch? Schon
               zu der Zeit, als er an meiner Schule unterrichtete, musste er sich immer aufspielen.«
            

            Ophelia wandte sich den Illegalen zu, die untereinander Schmirgelpapier verteilten, um ihre Stirnen damit zu bearbeiten. Sosehr sie auch rieben,
               die leuchtende Tinte verblasste nicht. Auf allen Gesichtern las sie dieselben stummen
               Fragen. Und jetzt? Was tun? Wohin gehen?
            

            Ophelia taten sie leid. Mit dem Handschuh fuhr sie über den Schriftzug AUTOMATENLIEFERUNG auf der Karosserie des Helilasters. Sie selbst wusste, was, sie wusste, wo, und sie wusste, wie. Wer immer der Unbekannte aus dem Nebel sein mochte, er hatte ihr einen großen Dienst
               erwiesen.
            

            »Komm«, sagte sie zu Octavio, dessen rote Augen blinkten wie kaputte Glühbirnen.

            Sie führte ihn zu der Besenkammer und drehte den Wasserhahn für ihn auf. Schweigend
               füllte er seine zu einer Schale geformten Hände, tauchte sein Gesicht hinein und wiederholte
               diesen Ablauf immer und immer wieder, bis er plötzlich innehielt. Er blieb über das
               Becken gebeugt stehen, die Finger auf seine Lider gedrückt, als wollte er sie nie
               wieder öffnen.
            

            »Bist du nach wie vor entschlossen, ins Beobachtungsinstitut zu gehen?«

            »Ja.«

            »Ich wollte dich davon abbringen. Vergiss es. Jeder sollte das Recht haben, zu gehen,
               wohin er möchte.«
            

            »Octavio …«

            »Was meine Mutter heute in diesem Amphitheater gesagt hat …«, unterbrach er sie mit
               gepresster Stimme. »Ich schäme mich so dafür.«
            

            Ophelia betrachtete das gräuliche Wasser, das zwischen seinen Fingern hindurchrann.
               Sie selbst hatte den Geschmack von Asche im Mund.
            

            »Möchtest du …«

            »… allein sein. Ja. Please.«
            

            Octavio rieb sich mit den Fäusten die Augen, dann fügte er abgehackt hinzu:
            

            »Morgen gehe ich zurück zur Zeitung. Ich gehe zurück zur Guten Familie. Ich werde
               die Dinge von innen heraus ändern. Das verspreche ich dir. Aber heute Abend sieh mich
               nicht an.«
            

            Ophelia ging rückwärts Richtung Tür. Ehe sie sie hinter sich zuzog, flüsterte sie:

            »Was du heute im Amphitheater gesagt hast … Ich bin so stolz auf dich.«

            Ohne die leiseste Ahnung, was sie tat, doch auch ohne das geringste Zögern, stieg
               Ophelia das schmale Treppenhaus der Fabrik hoch. Sie kam auf einer Dachterrasse zwischen
               zwei aus Ziegeln gemauerten Schornsteinen heraus. Die Fabrik zerteilte die Wolkenflut
               wie ein Ozeandampfer.
            

            Ophelia klammerte sich an das schmiedeeiserne Geländer, um ihr Zittern zu unterdrücken.
               Die Trillerpfeifen der Gardisten klangen noch immer aus dem Stadtzentrum herauf.
            

            ›Es liegt nicht an mir‹, sagte sie sich ein paar Mal.

            Es lag nicht an ihr, dass die Archen einstürzten. Es lag nicht an ihr, dass Menschen
               ausgewiesen wurden.
            

            Sie löste ihren Blick von den Nebelschwaden, um ihn in die Ferne schweifen zu lassen,
               über das Wolkenmeer, wo die künstlichen Lichter mit den Sternen verschmolzen. Die
               Nebenarchen von Babel. Ohne jede Schwierigkeit konnte Ophelia die wie ein Leuchtturm
               strahlende Kuppel des Memorials ausmachen, ebenso die etwas dezenter erhellte Gute
               Familie. Bei ihrem Anblick überkam sie Wehmut. Eine Zeit lang war sie an diesen Orten
               zu Hause gewesen, und es hatte sie tief verletzt, dass sie dort nicht mehr erwünscht
               war.
            

            Wie viele Menschen waren heute gegen ihren Willen weit fortgeschickt worden. Wie viele würden ihr Ziel trotz der Echos erreichen?
            

            ›Sie sind überall, und um dich herum noch mehr als anderswo‹, hatte Helene gesagt.

            ›Beschäftigt Euch mit den Echos. Sie sind der Schlüssel zu allem‹, hatte Lazarus gesagt.

            Ophelia versuchte, zu verstehen, sie versuchte es wirklich. Ein unsichtbarer Faden
               schien Eulalia Gort, den Anderen, die Einstürze und die Echos miteinander zu verbinden,
               doch er war voller Knoten.
            

            Eine Birne der Außenbeleuchtung ging genau in dem Moment kaputt, als Blasius sich
               zu Ophelias Linken an die Brüstung lehnte. Seine lange spitze Nase hob sich kaum gegen
               die Schwärze der Nacht ab.
            

            »Was immer Ihr im Sinn habt, Miss Eulalia, Ihr werdet very vorsichtig sein müssen. Die Familiengarde hat Euren Geruch aufgenommen, genau wie
               den aller übrigen Menschen, die dort im Amphitheater waren. Das sind Olfaktive ersten
               Ranges, sie werden Eure Spur unermüdlich verfolgen.«
            

            »Ich bleibe nicht länger in der Stadt. Aber was wird aus Euch und den anderen hier?«

            Professor Wolf trat ebenfalls zu ihnen und stützte sich rechts von Ophelia aufs Geländer.
               Der leuchtende Stempel an seiner Stirn ersetzte die Lampe, die gerade ausgefallen
               war. Er hatte seine schwarze Brille und den Hut verloren. Seinen an die Halskrause
               gepressten Fingern nach zu urteilen, hatte der Marsch durch die Stadt seine Wirbel
               außerdem ziemlich strapaziert.
            

            »Der Kleine von Lazarus wird uns so lange Unterschlupf gewähren, bis sich die Aufregung
               gelegt hat. Der Junge hat Mumm. Wenn sie uns erwischen, ist er ebenfalls dran.«
            

            Blasius fuhr sich durch die Haare, die nun erst recht in alle Richtungen abstanden.
            

            »Sieht so aus, als würde das Leben in Babel für uns noch komplizierter werden.«

            Ellbogen an Ellbogen mit diesen beiden Männern, denen die ganze Welt untersagte, einander
               zu berühren, empfand Ophelia den immer dringenderen Wunsch, sie zu beschützen. Ein
               einziger Einsturz hatte schon eine ganze Stadt entzweit, was würde erst geschehen,
               wenn es weitere gäbe? Wo auch immer der Andere sein mochte, wie auch immer er aussah
               und was er vorhatte, eines wusste Ophelia ganz sicher: Er würde weitermachen, wenn
               sie ihn nicht aufhielte.
            

            Sie hob den Blick zum entferntesten der flimmernden Punkte. Dort, hinter dicken Mauern,
               arbeiteten jetzt gerade irgendwelche Babelier am Projekt Cornucopia, genau wie Eulalia
               Gort, ehe sie zu Gott geworden war. Hatte Thorn recht, wenn er sagte, dass alles,
               was irgendwer gemacht hatte, auch wieder rückgängig gemacht werden konnte? War es
               möglich, Eulalia Gort ihre menschliche Natur zurückzugeben, den Anderen wieder in
               den Spiegel zu verbannen und zu retten, was noch zu retten war? Was, wenn das einzige
               Mittel gegen die Leere der Überfluss eines Füllhorns war? Aber welche Rolle sollten
               die Echos dabei spielen?
            

            Ophelia war es sich selbst schuldig, die Antworten darauf im Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen zu finden. Gemeinsam mit Thorn.
            

            ›Niemand geht freiwillig in so eine Einrichtung, es sei denn, er hat einen triftigen
               Grund‹, hatte Thorn sie gewarnt.
            

            Die wunderbare Ironie an der Sache war, dass die Lords von LUX ihr soeben genau das geliefert hatten, was ihr noch fehlte.
            

         

      

   
      
         
            
               Hinter den Kulissen

            

            Er spaziert durch die Straßen von Babel. Schreie, Pfiffe. Pollux' Familiengarde nimmt
               alles fest, was sich bewegt. Alles außer ihn, natürlich. Er könnte ihnen auf der Nase
               herumtanzen, ohne dass sie ihn festhalten würden.
            

            Niemand hält ihn jemals auf.

            Mit zwei Schritten erreicht er die Spitze der höchsten Pyramide. Dort setzt er sich
               und schaut zu, wie die Stadt im Nebel versackt. Diese alternde Stadt. Viel zu alt
               für das winzig kleine Gedächtnis der Menschen.
            

            Die Geschichte wird sich wiederholen. Dafür hat er gesorgt.

            Es wäre verfrüht gewesen, wenn Ophelia Babel heute verlassen hätte. Sie hat noch eine
               Aufgabe zu erfüllen, hier, am äußersten Rand des Archipels, im Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen.
            

            O ja, die Geschichte wird sich wiederholen. So kann sie endlich abgeschlossen werden.

         

      

   
      
         
            
               Die Falle
               

            

            Die unbelebten Körper der Automaten waren an der Decke des Helilasters vertäut. Jede
               Erschütterung ließ ihre Glieder mit knöchernem Geräusch gegeneinanderschlackern. Im
               herrschenden Dämmerlicht kam es Ophelia vor, als wäre sie von Skeletten umgeben. Sie
               kauerte sich dicht an eines von ihnen, als sie spürte, wie der Helilaster an Höhe
               verlor. Noch eine Luftverkehrskontrolle? Die Hecktüren wurden geöffnet. Der Strahl
               einer Taschenlampe erhellte den gesichtslosen Kopf einer Gliederpuppe neben Ophelia,
               dann wurden die Türen wieder geschlossen und die Rotoren des Lasters begannen erneut
               zu brummen.
            

            »Sir Octavio und Sir Ambrosius meinen, wir dürften jetzt keiner Patrouille mehr begegnen.«

            Ophelia erahnte eine struppige Silhouette zwischen den Automaten, die sich mühsam
               einen Weg zu ihr nach hinten bahnte. Als sie den Turban anhob, der ihre Stirn verdeckte,
               fiel ein fahler Schimmer auf Blasius und grub tiefe Schatten in sein vor Sorge zerfurchtes
               Gesicht. Bei diesem Anblick bereute Ophelia, dass sie ihn über ihre Absicht, ins Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen zu gehen, informiert hatte. Er hatte sofort darauf bestanden, sie
               zu begleiten.
            

            »Ihr hättet mit den anderen Illegalen in der Fabrik bleiben sollen«, seufzte sie.
               »Wenn ich erwischt werde …«
            

            »Dann weisen sie mich ebenfalls aus? Unter uns, Miss Eulalia, ich werde so oder so
               nicht auf einer Arche bleiben, auf der kein Platz ist für die Menschen, die mir lieb und teuer sind. Und außerdem will ich
               Euch noch etwas sagen, aber … well … nicht vor Wolf.«
            

            Mit einer schüchternen Geste schob Blasius den Ärmel seiner Memoristenuniform hoch.
               Im Schein des Stempels erkannte Ophelia auf seinem entblößten Arm eine Tätowierung.
               Ein A und ein P, die ineinander verschlungen waren.
            

            »Für ›Alternativprogramm‹«, erklärte Blasius.

            Es dauerte eine Weile, bis bei Ophelia der Groschen fiel.

            »Ihr wart selbst im Beobachtungsinstitut für Abweichungen?«

            »Ich habe keine Ahnung, warum Ihr so unbedingt da reinwollt, Miss. Ich weiß nur, wie
               schwierig es für mich war, wieder herauszukommen. Meine Eltern hatten mich in diese
               Einrichtung geschickt, damit man mich … Ihr wisst schon … korrigierte.« Blasius lächelte betrübt, als er dieses Wort aussprach. »Ich war noch ein Jugendlicher,
               aber sie hatten schon begriffen, welchen Weg ich einschlagen würde. Ich blieb im Beobachtungsinstitut,
               bis ich volljährig war, und selbst danach durfte ich das Programm nicht verlassen.«
            

            Eingezwängt zwischen den Automaten und vom Ruckeln des Helilasters durchgeschüttelt,
               betrachtete Ophelia die beiden auf Blasius' Arm tätowierten Buchstaben. Er war bis
               an sein Lebensende gezeichnet.
            

            »Was ist das Alternativprogramm?«

            »Die Rückseite der glänzenden Fassade. Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen ist
               dafür bekannt, besonders in … in Fällen wie meinem hervorragende Resultate zu erzielen.
               Doch nachdem man mich untersucht hatte, sagte man meinen Eltern, dass meine Eigenheit
               nicht in den Bereich des klassischen Programms fiele, sondern dass ich ein very spezieller Verdrehter sei und das Observatorium alle Kosten für mich übernehmen würde,
               um mich eingehend zu studieren. Jahrelang hatte ich freie Unterkunft, Verpflegung
               und Wäsche. Jeden Monat verlangte ich, wieder nach Hause gehen zu dürfen, und jeden
               Monat antwortete man mir, dass ich dies nicht zu entscheiden hätte. Und dann, von
               einem Tag auf den anderen, haben sie mich ohne ein Wort der Erklärung zu meinen Eltern
               zurückgebracht. Als wäre ich für sie überhaupt nicht mehr interessant. Ich habe nur
               sehr verworrene Erinnerungen an das, was dort passiert ist, was ich getan und gesehen
               habe. Aber glaubt mir, Miss, dem Beobachtungsinstitut ging es sehr viel weniger um
               meine emotionalen Neigungen als um mein Pech.«
            

            Just als er dieses Wort aussprach, stieß er Ophelia zur Seite. Die Aufhängung eines
               Automaten hinter ihr hatte sich gelöst, und etliche Kilo Metall wären um ein Haar
               auf ihren Kopf gestürzt.
            

            »Euer Pech?«, wiederholte sie. »Aber warum?«

            »Das haben sie mir nicht gesagt. Sie sagen einem nie etwas. Sie beobachten nur.«

            »Und Ihr«, beharrte Ophelia, »habt Ihr dort etwas Ungewöhnliches beobachtet?«

            »Alles dort ist ungewöhnlich, Miss. Ich war umgeben von Verdrehten. Verdrehten Geistern.
               Verdrehten Körpern. Verdrehten Kräften.«
            

            Ophelia zögerte. Sie würde keine andere Gelegenheit haben, jemanden zu befragen, der
               das Beobachtungsinstitut so genau kennengelernt hatte, wenn auch vor längerer Zeit.
            

            »Habt Ihr vom Cornucopia-Projekt gehört?«

            Blasius' Augenbrauen legten seine Stirn in noch tiefere Falten.

            »Nein, nie.«
            

            »Vom Füllhorn vielleicht?«

            Er schüttelte den Kopf.

            »Es wurde im Beobachtungsinstitut nie erwähnt, aber wie gesagt: Man erfährt grundsätzlich
               nichts von ihnen.«
            

            Ophelia betrachtete den verrenkten Blechkörper zu ihren Füßen. Wenn die Automaten
               nicht aufgezogen wurden, dann erinnerten sie wirklich an Gerippe. Ihr fiel wieder
               ein, was Blasius einmal in den Katakomben der Metropole zu ihr gesagt hatte: ›Manche
               Leute sind schon zu Lebzeiten Objekte.‹
            

            »Was sie dort mit Euch gemacht haben … Was sie mit mir machen werden«, begann sie
               und wünschte, ihre Stimme klänge mutiger, »wird es weh tun?«
            

            Blasius' Züge glätteten sich, als wären sie aus Kautschuk, dann umfasste er ungeschickt
               ihre Schultern.
            

            »Nicht so … so wie Ihr denkt. Es ist nur … nur … Donner und Doria!«

            Ihm waren Worte noch nie leicht über die Lippen gekommen, aber je länger sie vom Beobachtungsinstitut
               sprachen, desto schlimmer wurde sein Stottern, als stecke er plötzlich selbst voller
               Echos. Seine Finger verkrampften sich um Ophelias Schultern. Seine dunklen, feuchten
               Augen weiteten sich.
            

            »Es gibt eine Grenze in jedem von uns, Miss Eulalia. Etwas … Notwendiges, das uns
               umschließt, etwas, was … was uns in uns selbst hält. Sie … sie werden versuchen, Euch
               dazu zu bringen, diese Grenze zu überschreiten. Egal, was sie behaupten, Miss, es
               ist Eure Entscheidung.«
            

            Daran, wie ihre Füße den Boden verlassen wollten, merkte Ophelia, dass der Helilaster
               zur Landung ansetzte. Sie waren angekommen. Sie war angekommen. Thorn erwartete sie. Ganz gleich, was dieses Beobachtungsinstitut für sie bereithielt, sie wäre nicht allein.
               Und auch hier in diesem Fluggerät war sie es nicht.
            

            »Danke, Blasius. Passt auf Euch auf. Und auf Professor Wolf.«

            Blasius' Hände lösten sich von ihren Schultern und legten sich um ihr Gesicht. Er
               drückte seine Stirn so fest an ihre, dass der Leuchtstempel erlosch.
            

            »Er ist mir fünfzehn Jahre lang aus dem Weg gegangen«, flüsterte er so leise, als
               wolle er nur von ihr und niemand sonst auf der Welt gehört werden. »Fünfzehn endlose
               Jahre, in denen ich dachte, er würde sich vor mir schützen, während er in Wahrheit
               mich beschützen wollte. Bis zum Einsturz des nordwestlichen Viertels. Weil Ihr ihm geraten habt, mit mir zu reden.« Blasius suchte Ophelias Blick auf dem Grund
               ihrer Brillengläser, ehe er fortfuhr: »Ich weiß nicht, ob Ihr Euch vorstellen könnt,
               aus welcher Einsamkeit ich damals erlöst wurde, als Ihr mich in dieser Vogeltram angesprochen
               habt.«
            

            Ihre Köpfe stießen aneinander, als der Helilaster aufsetzte. Gleich darauf öffnete
               Octavio von außen die Hecktüren und sagte:
            

            »Niemand zu sehen. Beeil dich.«

            Ophelia zog sich den Turban wieder in die Stirn, ehe sie nach draußen schlüpfte. Der
               Morgen dämmerte rosa und warm. Palmen zitterten in der Nähe des Abgrunds. Der Helilaster
               war auf einer Lieferplattform auf der Spitze eines Turms gelandet. Octavio hatte recht,
               sie waren die Einzigen weit und breit.
            

            Ophelia trat vorsichtig an den Rand der Terrasse. Sie wollte das Beobachtungsinstitut
               von oben sehen, ehe sie es von innen kennenlernte. Es erstreckte sich zu ihren Füßen
               in einem unentwirrbaren Geflecht aus Pagoden und Bahnschienen, Gärten und Fabriken, alten Steinen
               und modernen Metallstrukturen. Es hatte gleichzeitig etwas von einer antiken Kaiserstadt
               und einem Industriegebiet. Dennoch erkannte Ophelia recht bald ein System in dem vermeintlichen
               Chaos: Das Institut bestand aus mehreren Vierteln, voneinander getrennt durch gigantische
               rote Tore, die jeweils zu einer Befestigungsanlage gehörten. Eine wohl bedachte Abkapselung.
            

            Das Ganze wurde überragt von einer monumentalen Statue: einem Koloss, dessen Kopf
               mehrere Gesichter hatte.
            

            ›Ich sehe alles, ich weiß alles!‹, rief er stumm.

            »Wenn das so ist, dann lass uns doch mal reden«, flüsterte Ophelia. »Genau dafür bin
               ich hergekommen.«
            

            Sie ging zur Pilotenkanzel des Helilasters, wo Ambrosius ihr durchs Fenster seine
               verdrehte Hand reichte.
            

            »Good luck, Miss. Ich beneide Euch ein bisschen, ich wüsste zu gerne, was sie hier erforschen!
               Mein Vater hat mir gesagt, dass das Beobachtungsinstitut für Abweichungen von all
               seinen Kunden die ungewöhnlichsten Bestellungen aufgibt. Es würde mich nicht wundern,
               wenn Ihr hier ganz und gar erstaunlichen Automaten begegnen würdet.«
            

            Ophelia fand diese Aussicht nicht besonders verlockend. Unwillkürlich streckte sie
               den Arm nach ihrem Schal aus, der noch immer zusammengerollt auf dem Kopf des Jungen
               lag, doch sie erntete nur ein beleidigtes Zucken. Diese neuerliche Trennung, die sie
               ihnen beiden auferlegte, half nicht gerade dabei, ihren wolligen Gefährten zu versöhnen.
            

            »Sorry«, sagte Ambrosius betreten.
            

            Ophelia schüttelte seine Hand ebenso linkisch wie er ihre.

            »Ein animistisches Sprichwort sagt: ›Wie der Herr, so 's Gescherr‹. Mein Schal findet
               bei Euch genau das, was Ihr mir bei unserer allerersten Begegnung gegeben habt und heute sehr vielen anderen Menschen
               bietet: Zuflucht und Geborgenheit.«
            

            Halb hinter dem Vorhang seiner Haare versteckt, hatte Octavio ihnen mit undurchdringlicher
               Miene zugehört. Obwohl seine müden Augen ihren Glanz noch nicht ganz zurückgewonnen
               hatten, musterten sie Ambrosius forschend. Schließlich zeigte er auf einen Hangar
               aus Tausenden Glasscheiben am anderen Ende der Plattform und sagte, an Ambrosius und
               Blasius gewandt:
            

            »Es muss dort einen Lieferanteneingang geben. Ich begleite sie und komme dann zurück.«

            Im Innern des Hangars sahen Ophelia und Octavio nur Stapel von Kisten und stehende
               Loren. Sicher, es war noch früh, aber nach der Hysterie, die überall sonst in Babel
               herrschte, machte sie diese Ruhe nervös.
            

            Mit einem Lastenaufzug fuhren sie die unzähligen Etagen des Turms hinunter.

            »Ist dieser Ambrosius wirklich Lazarus' Sohn?«, fragte Octavio unvermittelt. »Er ähnelt
               ihm überhaupt nicht. In fact«, fügte er hinzu, ohne Ophelia Zeit für eine Antwort zu lassen, »ähnelt er niemandem.
               Ich saß während des gesamten Fluges neben ihm. Sein Körper ist wirklich äußerst seltsam.«
            

            Ophelia verkniff sich die Antwort, dass ihr Körper nicht weniger seltsam war und dass
               sie genau diesen Umstand ausnutzen würde, um sich Zugang zum Beobachtungsinstitut
               zu verschaffen. Auch wenn ihr beim Gedanken daran flau im Magen wurde.
            

            »Gehst du anschließend zurück zum Amtsblatt?«
            

            »Erst zur Guten Familie. Ich bin verantwortlich für die Division der Vorbotenlehrlinge
               des Pollux. Wenn ich nicht jeden Tag pünktlich erscheine, wird das als Vernachlässigung meiner Pflicht angesehen.«
            

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch.

            »Nach allem, was passiert ist? Nach dem Einsturz des nordwestlichen Viertels und den
               Unruhen im Stadtzentrum?«
            

            »Gerade deswegen. Jetzt heißt es Ordnung oder Chaos.«

            Der Lastenaufzug endete an einem Gang, der zu einem anderen Gang führte, der wiederum
               in eine Empfangshalle mündete. Auch hier war niemand. An einem Schalter lagen Formulare.
               Man musste sie ausfüllen, in den Spalt eines zylindrischen Behälters schieben und
               einen Hebel herunterdrücken, um die Rohrpost abzuschicken. Ophelia hatte all dies
               schon einmal getan, als sie Mediana hier besucht hatte. Diesmal jedoch kreuzte sie
               nicht BESUCH an, sondern AUFNAHME.
            

            Sie hatte nicht mal Zeit, in den Wartesaal zu gehen, da rief schon eine freundliche
               Stimme:
            

            »Miss Eulalia?«

            Eine Frau kam mit festem Schritt auf sie zu. Es war nicht die junge Frau, mit der
               Ophelia beim letzten Mal zu tun gehabt hatte, doch sie trug den gleichen Sari, den
               gleichen dunklen Kneifer und die gleichen langen Handschuhe aus Leder. Sie hatte einen
               mechanischen Skarabäus auf der Schulter und unter dem Arm ein Klemmbrett mit dem Formular,
               das Ophelia gerade eben erst ausgefüllt hatte. Als hätte sie seit Tagen auf sie gewartet.
            

            »Hier entlang, please«, sagte sie, indem sie eine Glastür öffnete. »Ihr nicht, Milord.«
            

            Die Frau schenkte Octavio, der bereits eintreten wollte, ein unnachgiebiges Lächeln.
               Sie zeigte sich von seiner Virtuosenuniform nicht im Mindesten beeindruckt und fragte
               auch nicht nach seinem Namen. Sie wusste längst, wer er war.
            

            Ophelia und er tauschten einen letzten, eindringlichen Blick.
            

            »Die Welt verändern«, murmelte sie.

            Octavios Mundwinkel zuckten. Er hob den Kopf und strich sich die Tolle aus dem Gesicht,
               sodass man die Narben an seiner Nase und seiner Augenbraue sehen konnte, da, wo er
               vorher die Goldkette getragen hatte.
            

            »Von innen heraus«, antwortete er.

            Mit einem resoluten Knallen seiner Hacken, das Ophelia Mut machte, ging er davon.
               Sie folgte der Frau durch einen Raum, der wie ein Behandlungszimmer ausgesehen hätte,
               wären nicht die Skarabäen in sämtlichen Regalen gewesen. Im durch die Fenster hereinfallenden
               Morgenlicht glänzten sie wie Edelsteine.
            

            »Ihr habt darum gebeten, in unser Beobachtungsinstitut aufgenommen zu werden«, sagte
               die Frau, während sie in einem Sessel Platz nahm und die Mappe vor sich auf den Tisch
               legte. »Ich höre.«
            

            Sobald sie saß, kontrollierte Ophelia zuerst, ob ihre Gesprächspartnerin sich in der
               Scheibe spiegelte. Sie war weder Eulalia Gort noch der Andere, sofern dieser Test
               verlässlich war. Dann nahm Ophelia den Turban ab, der das Amtssiegel auf ihrer Stirn
               verbarg.
            

            »Ich werde mich kurz fassen. Ein Arzt hat mir geraten, an Eurem Programm teilzunehmen.
               Ich weiß, dass Ihr bereits eine Akte über mich habt. Ich verstehe zwar nicht recht,
               warum, bin mir aber sicher, dass dieses Institut meine einzige Möglichkeit ist, nicht
               aus Babel ausgewiesen zu werden.«
            

            Ophelia musste sich nicht verstellen, um verzweifelt zu wirken. Ihre Angst war echt.
               Abgesehen von dem Boden unter ihren Füßen hatte sich die ganze Welt in ein einziges
               großes Fragezeichen verwandelt.
            

            Die Frau blätterte durch die Dokumente in ihrer Mappe. Ophelia hätte gern anstelle
               des Skarabäus auf ihrer Schulter gesessen, um zu erfahren, welche Informationen das
               Beobachtungsinstitut über sie hatte.
            

            »Mit anderen Worten, Miss Eulalia, Ihr bittet um Asyl?«

            »Ich melde mich freiwillig für alles, was Euch an mir interessant erscheint.«

            Die Frau neigte den Kopf so, dass sie Ophelia durch ihren Kneifer hindurch in die
               Augen sehen konnte. Sie reichte ihr ein weißes Blatt und einen Füllfederhalter.
            

            »Muss ich irgendwo unterzeichnen?«

            »Nein, Miss Eulalia. Bitte schreibt nur: ›Aber dieser Brunnenschacht war nicht echter
               als ein Hase von Odin.‹«
            

            »Wie bitte?«

            Ophelia war völlig verdattert. Welcher Brunnen? Welcher Hase? Und vor allem, warum
               Odin? War das nicht Faruks ehemaliger Name?
            

            »›Aber dieser Brunnenschacht war nicht echter als ein Hase von Odin‹«, wiederholte
               die Frau mit unerschütterlichem Lächeln. »Schreibt, please.«
            

            Ophelia gehorchte. Sofort nahm die Frau das Blatt an sich und gab ihr dafür ein neues.

            »Perfect. Schreibt den Satz noch einmal, diesmal mit der anderen Hand.«
            

            »Ich kann mit der anderen Hand nicht schreiben.«

            »Natürlich könnt Ihr«, versicherte ihr die Frau seelenruhig. »Ihr braucht nicht schön
               zu schreiben. Einfach nur schreiben.«
            

            Wieder gehorchte Ophelia. Die Worte flossen vollkommen verkorkst aus der Metallfeder.
               Auch wenn sie sich noch so sehr konzentrierte, verdrehte sie die meisten Buchstaben.
               Die Frau schenkte dem Ergebnis keinerlei Beachtung. Ihr aufmerksamer Blick durch die getönten
               Linsen des Kneifers galt einzig und allein Ophelia. Sie hatte keine Visionärsaugen.
               Welche Familienkraft besaß sie? Benutzte sie sie in diesem Moment?
            

            »Perfect.«
            

            Die ledernen Handschuhe knirschten, als sie die beiden Blätter der Mappe hinzufügte.
               Jede ihrer Gesten war übertrieben gewissenhaft, als hantiere sie mit äußerst giftigen
               Chemikalien. Sie erhob sich und wickelte den Turban wieder so um Ophelias Kopf, dass
               er den Stempel bedeckte, wobei sie ihn unangenehm festzog. Dann schob sie Ophelia
               in eine ebenso finstre wie enge Kammer und schloss die Tür. Die Schwärze war dermaßen
               undurchdringlich und stickig, dass es ihr den Atem nahm. Sie sah nicht einmal mehr
               die Brille auf ihrer Nase. Deswegen also der Turban: Die absolute Dunkelheit war offenbar
               Teil dieses Versuchs.
            

            »Nicht bewegen, please.«
            

            Gleißendes Licht, hell wie ein Blitz, erfüllte für Sekundenbruchteile die Kammer.
               Dann noch mal. Und noch mal. Fotografierte die Frau sie? Vollkommen geblendet, merkte
               Ophelia nicht gleich, dass die Tür wieder geöffnet wurde.
            

            Mit einem Lächeln wies die Frau auf den Schreibtisch, wo sie ein kleines lackiertes
               Holzkästchen erwartete.
            

            »Ihr seid Animistin, Miss Eulalia.«

            Das war keine Frage.

            »Achten Grades«, log Ophelia.

            »Spezialisiert auf Lektüren.«
            

            Wieder war es keine Frage. Sollte dem Beobachtungsinstitut Ophelias Aufnahmeakte von
               der Guten Familie vorliegen, so gab es nichts hinzuzufügen. Die Frau schien jedoch
               eine Bestätigung von ihr zu erwarten.
            

            »Das stimmt, ich bin Leserin.«
            

            »Würde es Euch etwas ausmachen, das kurz zu demonstrieren?«

            Noch halb blind von den Blitzlichtern, näherte Ophelia sich dem Kästchen.

            »Es enthält eine Probe«, erklärte die Frau.

            Ophelia schob den Deckel des Kästchens zur Seite. Auf einem roten Kissen ruhte darin
               eine winzige Bleikugel. Sofort schoss ihr das Blut ins Gesicht. Es pulsierte dröhnend
               in ihren Ohren.
            

            »Könnten wir mit Eurer Lektüre beginnen, Miss Eulalia?«, fragte die Frau höflich.
            

            Es schien sie große Mühe zu kosten, ihr Lächeln auf ein professionelles Maß zu beschränken.

            Ophelia knöpfte ihre Handschuhe auf. Bis zu diesem Moment hatte sie das Gefühl gehabt,
               Herrin der Lage zu sein. Sie war aus freien Stücken hergekommen. Sie unterzog sich
               den Untersuchungen des Observatoriums, weil sie es so wollte. Sie zeigte ihnen von
               sich nur das, was sie bereit war, zu zeigen.
            

            So sollten die Dinge ablaufen.

            »Ich bin verpflichtet, Euch zu fragen«, sagte sie so ungerührt wie möglich, »ist dieser
               Gegenstand Eigentum des Beobachtungsinstituts?«
            

            »Absolut, Miss Eulalia.«

            Lüge.

            Ophelia atmete tief durch, damit die Wut ihre Brillengläser nicht verdüsterte. Nicht
               zittern. Sich nicht verraten. Sie konzentrierte sich ganz und gar auf die Bleikugel
               in dem Kästchen. Ein Geschoss. Sie wusste, dass das, was sie da vor sich hatte, unmöglich
               war – unmöglich hätte sein müssen –, doch so zerstreut sie manchmal auch war, auf einem Gebiet konnte ihr niemand etwas vormachen.
               Sie kannte jedes einzelne Ausstellungsstück des Museums für Ur- und Frühgeschichte
               von Anima. Und besonders dieses.
            

            Sie nahm die Bleikugel zwischen ihre bloßen Finger. Übelkeit brannte ihr in der Kehle.
               Nicht ihre eigene; es war die der letzten Person, die diese Probe ohne Handschuhe
               angefasst hatte. Ein armer Einfaltspinsel mit einem Melonenhut, der für die Kriege
               der alten Welt schwärmte und dem Ophelia eine heilsame Lektion hatte erteilen wollen.
               Das war jetzt vier Jahre her; es kam ihr vor wie vierzig. Während sie immer weiter
               in der Zeit zurückreiste, von Leser-Hand zu Leser-Hand, von Übelkeit zu Übelkeit, machte sie sich auf den Schock gefasst, der unweigerlich
               kommen musste. Der Schmerz, abstrakt aber authentisch, traf sie mitten in die Magengrube.
               Der Todeskampf des Soldaten, dem dieses Geschoss vor etlichen Jahrhunderten die Eingeweide
               zerrissen hatte, wurde ihr Todeskampf. Dieses Mal packte sie ihr eigener Brechreiz,
               so heftig, dass sie sich beinahe auf den Tisch übergeben hätte.
            

            Sie legte die Gewehrkugel zurück aufs Kissen, schloss das Kästchen und presste die
               Faust an ihre zitternden Lippen. Eine Träne rollte über ihre Wange. Wie hatte sie
               das jemand anderem antun können?
            

            ›Nein‹, dachte sie dann, sobald die heftige Woge der Empathie abgeebbt war. Warum
               hatte man ihr das angetan? Durch welche unglaubliche Verkettung von Umständen war das Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen in den Besitz dieser Probe aus dem Museum gelangt, in dem sie, Ophelia,
               nicht Eulalia, früher einmal gearbeitet hatte?
            

            »Soll ich Euch Wasser bringen lassen, Miss?«

            Die Frau hatte sie vor, während und nach der Lektüre nicht aus den Augen gelassen. Ihr Blick hinter den dunklen Gläsern des Kneifers funkelte
               neugierig.
            

            »Wünscht Ihr meine Analyse?«, erwiderte Ophelia kühl.

            »Nein, Miss Eulalia, das war nicht der Sinn der Übung.«

            »Welcher war es dann?«

            Die Frau holte aus einer Schublade des Schreibtisches ein daumendickes Dokument. Ophelia
               zog ihre Handschuhe wieder an, ehe sie es entgegennahm. Vereinbarung zwischen der Versuchsperson und dem Beobachtungsinstitut: Einwilligung
                  zur Teilnahme an den Protokollen I bis III des Alternativprogramms sowie Geheimhaltungserklärung. Allein von der Überschrift wurde Ophelia schwindlig.
            

            »Die Lords von LUX diktieren die Gesetze«, erklärte die Frau mit dem Skarabäus, »doch keines steht über
               der ärztlichen Schweigepflicht, an die wir uns hier seit Generationen halten. Solange
               Ihr innerhalb unserer Mauern bleibt, seid Ihr der Welt dort draußen keinerlei Rechenschaft
               mehr schuldig.«
            

            Ophelia verstand nicht eine Zeile auf den Dutzenden von Seiten der Vereinbarung. Diesen
               Fachjargon konnte nur entschlüsseln, wer jahrelang Rechtswissenschaft studiert hatte.
            

            Es war ihr einerlei. Sie unterschrieb.

            Das Lächeln der Frau verstärkte sich kaum merklich, als Ophelia ihr das Dokument zurückgab.
               Die Zukunft würde erweisen, wer hier wem in die Falle gegangen war.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Brille
               

            

            Ophelia riss hinter den Haarsträhnen, die ihr tropfnass ins Gesicht hingen, die Augen
               auf und unterdrückte einen Schrei. Das zuvor kochend heiße Wasser war mit einem Schlag
               klirrend kalt geworden, um dann ebenso abrupt ganz zu versiegen. Jetzt stand sie da,
               keuchend, die Arme um ihren von den extremen Temperaturen geröteten Körper geschlungen.
               Der Dampf wurde allmählich von der Lüftung fortgeblasen und enthüllte die Gestalt
               im gelben Sari, die soeben die Kordel der Dusche losgelassen hatte. Selbst ohne Brille
               konnte Ophelia erkennen, dass sie lächelte. Die Frau mit dem Skarabäus unternahm keinerlei
               Anstrengung, ihr Schamgefühl nicht zu verletzen. Äußerst aufmerksam sah sie Ophelia
               dabei zu, wie sie ungeschickt aus der Waschschüssel stieg, auf den Fliesen ausrutschte
               und sich abrubbelte.
            

            »Wo sind meine Kleider?«

            Ophelia fand auf der Bank nichts von dem, was sie dort abgelegt hatte. Stattdessen
               erwarteten sie, tadellos zusammengefaltet, eine knielange Pluderhose ohne Taschen
               und eine ärmellose Tunika. Das Beobachtungsinstitut wollte ihr wirklich keine Möglichkeit
               geben, irgendetwas zu verbergen. Selbst ihre Sandalen hatten sie konfisziert.
            

            »Meine Handschuhe«, verlangte sie.

            Die Frau schüttelte höflich den Kopf. Ophelia hatte ihre Stimme nicht mehr gehört,
               seit sie die Vereinbarung unterschrieben hatte.
            

            »Ihr wisst genau, dass ich sie brauche.«
            

            Erneutes Kopfschütteln. Ophelia verstand nicht. Nein, man würde ihr die Handschuhe
               nicht wiedergeben, oder nein, die würde sie nicht brauchen?
            

            Beim Ankleiden verzog sie jedes Mal das Gesicht, wenn sie wider Willen mit ihren bloßen
               Händen den Stoff las. Sie hatte die Vision einer düsteren Werkstatt irgendwo in einem Souk, einer klapprigen
               Nähmaschine, eines unbekümmert pfeifenden Färbers: Wenigstens hatte vor ihr niemand
               diese Sachen getragen.
            

            »Meine Brille?«

            Wieder nur Kopfschütteln. Ophelia merkte, wie ihr Atem schneller ging, doch sie zwang
               sich, ruhig zu bleiben. Sie war darauf gefasst gewesen, dass man es ihr hier nicht
               leicht machen würde, sie durfte sich jetzt nur nicht unterkriegen lassen.
            

            Auf der Schulter der Frau öffnete der Skarabäus mit mechanischem Klicken einen Spiegel.
               Der war so winzig, dass Ophelia darin nur Ausschnitte ihres Gesichts sehen konnte.
               Zumindest stellte sie zufrieden fest, dass ihre Stirn endlich von dem Stempel befreit
               war. Die phosphoreszierende Tinte war unter der Dusche verschwunden; dieses Wasser
               hatte vermutlich alchemistische Eigenschaften.
            

            »Und jetzt?«

            Mit einer förmlichen Geste forderte die Frau sie auf, ihr zu folgen. Sobald sie sich
               entfernte, lösten sich ihre Konturen auf und verschwammen mit der Umgebung. Besser,
               Ophelia gewöhnte sich gleich daran, im Nebel zu tappen, ohne Handschuhe und mit nackten
               Füßen. Hier die Spionin zu spielen würde komplizierter werden als erwartet, doch wenn
               das Beobachtungsinstitut ihr die Aufgabe erschweren wollte, so würde sie es ihm mit
               gleicher Münze heimzahlen.
            

            Während sie eine ganze Reihe von Fluren entlanggingen, fielen Ophelia besonders die
               Glühbirnen auf: Sie knisterten und flackerten alle, ausnahmslos.
            

            Endlich traten sie hinaus ins Freie, wo die Morgensonne ihre Haare im Nu trocknete.
               Die Steinplatten verbrannten ihr die Zehen. Sie durchquerten duftende Dschungel, schattige
               Galerien und unzählige Türen.
            

            Zwar sah Ophelia die Welt um sich herum nur als buntes Tupfengemälde, doch dafür nahm
               sie sämtliche Geräusche besonders deutlich wahr. Sie hörte hier das Brummen eines
               Insekts, dort ein mechanisches Surren und, als sie an einem Fenster vorbeiging, den
               blechernen Klang einer Trompete. Auch Kinderlachen drang an ihr Ohr, besorgte Fragen
               der Eltern – »Macht er Fortschritte?«, »Ist sie hier in Sicherheit?« – und besonnene
               Stimmen, die beteuerten, die Fortschritte seien exzellent, die Sicherheit garantiert,
               die Kleinen und nicht mehr ganz so Kleinen entfalteten sich im Observatorium besser
               als irgendwo sonst, das klassische Programm habe sich schon immer ausgezeichnet bewährt,
               aber es stehe natürlich jedem frei, nach Hause zurückzukehren, sobald dies gewünscht
               sei.
            

            Fanden sich Eulalia Gorts Geheimnisse irgendwo hier, in Hörweite?

            Ophelia wandte ihren kurzsichtigen Blick nicht von der Frau ab, deren Sari vor ihr
               geschmeidige Wellenlinien in die Luft zeichnete. Ihr war noch immer übel von der Lektüre des Exponats aus dem Museum. Wann und wie war es in ihre Hände gelangt? In einer
               Beziehung hatten die Genealogen recht: Das Beobachtungsinstitut war ihnen allen voraus.
               Aber wie weit genau? Was wussten sie von ihr? Von ihrer Vergangenheit? Ihren Fähigkeiten?
               Ihren Absichten?
            

            ›Und Thorn?‹, dachte sie, wobei sie sich die Nägel in die nackten Handflächen bohrte.
            

            Einunddreißig Monate. Einunddreißig Monate unter der Fuchtel der Doyennen, während
               derer Ophelia keinen Schritt vor die Tür ihrer Eltern hatte machen können, ohne sofort
               ihre Kundschafterin auf dem Hals zu haben. Einunddreißig Monate lang hatte sie sich
               verboten, Thorn suchen zu gehen, aus Angst, ihm zu schaden. Wäre es Archibald nicht
               gelungen, durch die Maschen dieses Netzes zu schlüpfen, um sie daraus zu befreien,
               säße sie jetzt noch auf Anima fest. Doch was, wenn sie sich getäuscht hatte? Wenn
               sie während all der Zeit in Babel, in der sie meinte, Eulalia Gorts Überwachung entkommen
               zu sein, unter ihrer Beobachtung gestanden hatte? Wenn sie sie zu Thorn geführt hatte?
            

            Im Grunde hatte Ophelia keine Ahnung, wer dieses Institut wirklich leitete. Vielleicht
               war es nicht Eulalia Gort. Vielleicht war es jemand anders. Jemand, der sie sehr gut
               kannte.
            

            Wer immer diese Person sein mochte, wusste sie auch, dass Sir Henry in Wirklichkeit
               ein flüchtiger Gefangener war? Schwebte Thorn innerhalb dieser Mauern ebenso in Gefahr
               wie der vorige Spitzel der Genealogen? Was, wenn Ophelia zu spät kam? Wenn sie ihn
               auch schon hatten verschwinden lassen?
            

            Sie kniff die Lider zusammen. Die Frau war gerade unter einem Sattelbogen hindurchgetreten,
               auf dem in großen Lettern eingraviert war:
            

            BEOBACHTUNG

            Der Torbogen führte in einen Saal von so makellosem Weiß, dass es beinahe schmerzte.
               Ophelia konnte die architektonischen Details nicht unterscheiden, doch der glatten Kühle unter ihren Fußsohlen nach
               zu urteilen, handelte es sich um einen wahren Marmorpalast. Durch die Kreuzrippenfenster
               flutete Sonnenlicht herein.
            

            Die Frau mit dem Skarabäus trat auf etwas zu, was sich beim Näherkommen als recht
               zahlreiches Publikum erwies. Verschwommene Gestalten in gelber Seide und mit Notizblöcken
               in der Hand musterten sie durch ihre Kneifer. Beobachter. Es war Ophelia äußerst unbehaglich,
               im grellen Licht all diesen Blicken ausgesetzt zu sein. Mit ihren nackten Armen, Waden
               und Füßen, dazu den verstrubbelten Locken, musste sie aussehen wie ein Straßenjunge.
            

            Irgendwo flüsterte eine Frauenstimme:

            »Ihr habt verlangt, jeder Aufnahme und Entlassung beizuwohnen. Diese Verdrehte hier
               ist ein ganz spezieller Fall, Sir. Ihre Abweichung gehört in den Bereich des Alternativprogramms.«
            

            Statt einer Antwort war nur ein lautes Klick-Klack zu hören. Ophelia riss sich zusammen,
               um nicht zu zeigen, wie erleichtert sie war. Einen nach dem anderen löste sie ihre
               Nägel wieder aus den Handflächen. Thorn war da. Es ging ihm gut. Sie zwang sich, unter
               all den undeutlichen, anonymen Gesichtern, die sie umgaben, nicht nach seinem zu suchen.
            

            Niemand stellte sie vor.

            Ein Mann führte Ophelia zu einer Art Klavierhocker, der ebenso weiß und kalt war wie
               der Boden. Er drehte ihn auf eine bestimmte Höhe, sodass Ophelia ihre Füße gut aufstellen
               konnte. Ohne viel Federlesens stempelte er ihr mit glänzender Tinte zwei ineinander
               verschlungene Buchstaben, ein A und ein P auf den Unterarm. Na bitte. Sie hatte ein
               Brandzeichen gegen ein anderes eingetauscht.
            

            Dann begann der Mann sie zu vermessen: erst ihren Schädel mit einem Kraniometer, dann
               ihren rechten Mittelfinger und den linken Fuß mit einem Maßband. Die Stille war so
               vollkommen, dass das leise Klappern der Instrumente durch den ganzen Saal hallte.
               Der Blick des Mannes blieb hinter den dunklen Gläsern seines Kneifers verborgen. Zwar
               lächelte er nicht, aber in seinem Mundwinkel hielt sich hartnäckig ein Grübchen, das
               Ophelia irritierte. Auf seiner Schulter saß ein kleiner Automat in Form einer Eidechse.
            

            Mit freundlichen Gesten forderte er sie auf, sich zu erheben, dann, sich in einer
               anderen Position wieder auf den Hocker zu setzen. Das erleichterte ihr die Sache nicht
               gerade, denn nun saß sie Thorn genau gegenüber, dessen unverkennbare Silhouette sich
               vom Rest der Versammlung abhob. Jetzt war sie froh, keine Brille zu tragen. So konnte
               sie nicht in Versuchung geraten, seinen Blick auffangen zu wollen oder ihm auszuweichen.
               Das Wenige, was sie von seinem Gesicht erkennen konnte, waren tiefe Schatten, trotz
               der Helligkeit im Raum. Man hatte ihm einen Stuhl in der ersten Reihe etwas abseits
               zugewiesen, sodass er alles mit ansehen konnte und doch am Rand des Geschehens blieb.
               Er hatte die Arme in einer unbeteiligten Pose verschränkt, entsprechend seiner neuen
               Funktion als Oberster Familieninspektor.
            

            Er beobachtete das Beobachtungsinstitut.

            Eine junge Frau stand dicht neben ihm mit etwas auf der Schulter, was wie ein mechanischer
               Affe aussah. Ophelia glaubte die Babelierin wiederzuerkennen, die sie bei ihrem allerersten
               Besuch im Observatorium empfangen hatte. Sie reichte Thorn ein Tablett mit Erfrischungen,
               und ihre ganze Haltung drückte größte Ehrerbietung aus.
            

            Es ging ihm in der Tat sehr gut.

            Der Mann mit der Eidechse hatte seine Messungen beendet. Jetzt ließ er sie, noch immer
               schweigend, alle möglichen Bewegungen ausführen. Sie musste ein Auge schließen und
               den gegenüberliegenden Arm heben, dann umgekehrt. Es folgte eine endlose Reihe ähnlicher
               Vorgänge, und obwohl sie erst einmal harmlos wirkten, fühlte sich Ophelia zunehmend
               unwohl. Vielleicht lag es an der fehlenden Brille, jedenfalls begann sich in ihrem
               Schädel ein heftiger Kopfschmerz zu regen. Man ließ sie so lange abwechselnd Dinge
               mit links und mit rechts tun, dass sie bald die eine Seite nicht mehr von der anderen
               unterscheiden konnte. Rundherum machten sich die Anwesenden unter ständigem Papiergeraschel
               Notizen und wechselten flüsternd Kommentare, als wohnten sie einer außergewöhnlichen
               Darbietung bei.
            

            Ophelia erschien die Situation vollkommen grotesk. Sie hoffte gerade, dass sie nicht
               noch lächerlicher würde, als der Mann mit der Eidechse sie plötzlich ohrfeigte.
            

            Der Schlag kam so unerwartet, dass Ophelia für einen Sekundenbruchteil keinen klaren
               Gedanken fassen konnte. Mit glühender Wange, den Kopf auf die Schulter geschleudert,
               begriff sie nicht, was geschehen war.
            

            Was jedoch ganz deutlich in ihr Bewusstsein drang, war das metallene Knirschen, das
               durch den gesamten Raum hallte. Thorn hatte sich erhoben.
            

            »Don't worry, Sir Henry«, flüsterte die junge Frau mit dem Affen. »Das Verfahren überrascht Euch
               sicherlich, aber es entspricht den Regeln des ersten Protokolls. Die Verdrehte hier
               hat ihre Einwilligung gegeben, keine Vorschrift der Metropole wird missachtet.«
            

            Sofort setzten sich Ophelias Gedanken wieder in Bewegung. Sie hatte keine Ahnung,
               was das Verfahren von ihr erwartete, aber sie würde nicht zulassen, dass Thorn seine Tarnung riskierte, um sie zu verteidigen.
            

            Sie gab dem Mann die Ohrfeige zurück.

            »Ihr habt mir keinerlei Anweisung gegeben«, erklärte sie in gleichgültigem Ton. »Das
               erschien mir die logischste Reaktion.«
            

            Die ganze Versammlung machte sich unter hektischem Federgekratze Notizen. Der Mann
               mit der Eidechse hob seinen Kneifer auf, der ihm von der Nase gefallen war. In dem
               Moment, als er ihn wieder aufsetzte, verschwand das Grübchen aus seinem Mundwinkel.
               An einer kaum merklichen Veränderung seines Blicks erkannte Ophelia, dass er gerade
               irgendetwas entdeckt hatte, was sie umgab. Etwas, was für ihre Augen unsichtbar war.
            

            Der Mann ließ sie keine Bewegungen mehr ausführen, enthielt sich jeglichen Kommentars
               und trat zurück in die Reihen der Zuschauer.
            

            ›Es ist wie mit Gwenaels Monokel‹, wurde Ophelia schlagartig bewusst. Die Kneifer
               all dieser Beobachter funktionierten nach einem ähnlichen Prinzip. Nur, welche Geheimnisse
               offenbarten sie ihnen? Was hatten sie gerade über Ophelia erfahren, wovon sie selbst
               nichts wusste?
            

            Thorn setzte sich mit wohlkalkulierter Ruhe wieder hin und verschränkte die Arme nicht
               mehr. Auch er hatte verstanden. Ophelia brauchte ihn weder zu sehen noch zu hören,
               um zu wissen, dass sie gerade ein und denselben Gedanken hatten: ›Wir brauchen diese
               Gläser.‹
            

            Die Skarabäus-Frau löste sich aus der Gruppe der Zuschauer und bat Ophelia mit übertrieben
               höflichen Gesten, ihr zu folgen.
            

            »Die Verdrehte wird jetzt in die geschlossene Abteilung gebracht, Sir«, erläuterte die junge Frau mit dem Affen, über Thorns Stuhl gebeugt.
               »Es ist wichtig, dass die Versuchspersonen des Alternativprogramms nicht mit denen
               des klassischen Programms in Kontakt kommen.«
            

            »Ich werde auch diese Abteilung inspizieren müssen.«

            Thorns Stimme vibrierte in ihrem Bauch.

            »Of course, Sir! Wir werden Euch alles zeigen, was Ihr zu sehen wünscht, soweit es die ärztliche
               Schweigepflicht erlaubt.«
            

            Während Ophelia sich von der Versammlung abwandte und ihrer Begleiterin durch den
               Saal folgte, spürte sie, wie ihre Füße bei jedem Schritt einen feuchten Abdruck auf
               dem Marmor hinterließen.
            

            Soweit es die ärztliche Schweigepflicht erlaubt …

            Die Frau führte sie hinaus durch ein gegenüberliegendes Portal, in das folgendes Wort
               gemeißelt war:
            

            ERFORSCHUNG

            Kaum war Ophelia über die Schwelle getreten, da fielen auch schon die mehrere Meter
               hohen, rot angestrichenen Türflügel hinter ihr ins Schloss. Hier gab es kein Kinderlachen
               mehr und keine besorgten Eltern. Ophelia musste noch drei Türen passieren, die jeweils
               durch einen weiten Platz voneinander getrennt waren.
            

            Sie dachte an den Unbekannten aus dem Nebel, der nun schon zwei Mal dafür gesorgt
               hatte, dass ihre Wege sich kreuzten. Sie bezweifelte, dass es ihm ein drittes Mal
               gelingen würde, und vermochte nicht zu sagen, ob das nun gut oder schlecht war. Würde
               sie ihn eines Tages wiedersehen?
            

            Sie erreichten den Fuß des Kolosses, den sie von der Landungsplattform aus gesehen
               hatte. Von unten betrachtet, wirkte er noch gewaltiger. Ohne ihre Brille konnte Ophelia ihn glatt für einen Berg halten.
               Ein Eisenbahntunnel war durch ihn hindurchgetrieben worden; er war die einzige Möglichkeit,
               den Teil des Beobachtungsinstituts zu erreichen, dem der Koloss den Rücken zuwandte.
            

            Ophelias Migräne wurde immer schlimmer. Es fühlte sich an, als trampele sie durch
               ihren eigenen Schädel. Sie wusste nicht, was man mit ihr angestellt hatte, aber sie
               hätte sich am liebsten in ein Zimmer eingeschlossen, alle Fenster verrammelt und ihren
               Kopf unter einem schwarzen Kissen vergraben.
            

            Die Frau mit dem Skarabäus bedeutete ihr, in ein Wägelchen zu steigen, das gut zu
               einem Jahrmarkt-Karussell gepasst hätte. Sie setzte sich selbst nicht dazu, sondern
               griff nach einem Hebel. Kurz bevor sie ihn herunterdrückte, öffnete sie endlich ihre
               Lippen.
            

            »Wenn Ihr das Andere wirklich verstehen wollt, müsst Ihr erst das Eure finden.«

            »Was habt Ihr gesagt?«

            Ophelias Frage wurde zusammen mit ihr selbst von der Finsternis des Tunnels verschluckt.
               Sie betrachtete den Lichtkreis, der hinter ihr immer kleiner wurde, während das Wägelchen
               über die Gleise rollte. Vor ihr wuchs in einem genau gegensätzlichen Bild der Ausgang
               des Tunnels von einem winzigen Funken zu einer Sonne an. Sie hielt die Hände zu Fäusten
               geballt, um nichts zu berühren, weniger aus Berufsethos als aus Sorge, von einer unfreiwilligen
               Lektüre abgelenkt zu werden. War das, was diese Frau ihr gerade gesagt hatte, eine allgemeine
               philosophische Betrachtung gewesen, oder bezog es sich tatsächlich auf den Anderen?
               Ophelia hätte ihre Migräne gern wenigstens für ein paar Sekunden zum Schweigen gebracht, um darüber nachzudenken. Diese Übungen hatten sie vollkommen verwirrt.
            

            Die Wände des Tunnels begannen seltsam auf das Tageslicht zu reagieren, das beim Herannahen
               des Wagens immer heller und heller und heller wurde. Sie reflektierten es in Form
               Tausender bunter geometrischer Figuren. Ophelia begriff zu spät, dass der Tunnel eine
               Art riesiges Kaleidoskop war. Unzählige zuckende Muster stürmten jeden Augenblick
               auf sie ein. Der Kopfschmerz verwandelte sich in ein Brüllen. Ophelia schloss die
               Lider, damit nichts mehr eindringen konnte.
            

            Das Wägelchen wurde langsamer und blieb dann stehen. Mit der Fahrt endete auch die
               Migräne.
            

            Ophelia öffnete die Augen. Vor ihr erstreckte sich eine Baustelle, soweit der Blick
               reichte, klar erkennbar bis ins kleinste Detail, als trüge sie wieder eine Brille.
            

            Sie trug eine Brille.

            Nur dass es nicht ihre war.

            Es war die Brille von Eulalia Gort.

         

      

   
      
         
            
               Die Attraktion
               

            

            »Der Kantinenfraß is widerlich, aber Ihr werdet Euch dran gewöhnen. Wenigstens krepiert
               man nich vor Hunger wie in der Stadt. Da muss man die richtigen Adressen kennen. Wart
               Ihr schon mal in nem echten Restaurant, Gefreiter Gott?«
            

            Der Sergeant wirft Eulalia einen Blick zu, der verwegen sein will, es aber nicht wirklich
               ist. Sie bemerkt den leicht zuckenden Leberfleck neben seinem Auge. Sie ist jünger
               und kleiner als er, doch sie sieht genau, dass sie ihn einschüchtert. Diese Wirkung
               hat sie oft auf Menschen – das war schon bei ihren Lehrern so.
            

            Sie lächelt ihn nachsichtig an.

            »Nur mein Aal … nur ein Mal. Und wenn Ihr mir erlaubt, Euch zu verbessern, mein Name
               wird Gort ausgesprochen.«
            

            Der Sergeant sagt jetzt nichts mehr, während der Kies unter seinen Militärstiefeln
               knirscht. Eulalia versteht, dass er sich gedemütigt fühlt. Sie hat mit ihm gesprochen
               wie mit einem Kind, nicht wie mit einem Mann und erst recht nicht wie mit einem Soldaten.
            

            Die Hand fest um den Griff ihres Köfferchens geschlossen, betrachtet sie die Baustelle,
               die sie beide gerade überqueren. Aufgewirbelter Sand prasselt gegen ihre Brillengläser.
               Armeebagger pflügen alles um, was früher einmal die verbotene Stadt des letzten Kaisers
               von Babel war – und bald ein einzigartiges Forschungsinstitut sein wird.
            

            Eulalias Blick streift die entwurzelten Stämme der tausendjährigen Bäume. Noch eine
               Geschichte, die für immer vorbei ist. Eulalia rührt das kein bisschen. Sie hängt überhaupt
               nicht an der Vergangenheit, was zählt, ist allein die Zukunft, die auf diesen Ruinen
               neu geschrieben wird. Sie sieht sie bereits vor sich, die neue Welt. Sie pulsiert
               unter ihren Schritten, wie das Herz eines Babys, das nur darauf wartet, geboren zu
               werden. Nur dafür hat sie sich freiwillig zu diesem Projekt gemeldet und ihre Jugend
               für die Vorbereitung geopfert.
            

            Nur dafür existiert sie.

            Sie betreten eine wackelige Treppe, die in die Tiefe führt. Stufe für Stufe verblassen
               die Geräusche der Baustelle und verstummen schließlich ganz. Der Abstieg dauert ewig.
               Alle paar Schritte wirft ihr der Sergeant über die Schulter einen Blick zu. Sein Leberfleck
               zuckt immer mehr.
            

            »Die einzige Überlebende Eurer Familie, wie? Mein Beileid.«

            »Alle haben jemanden im Krieg verloren.«

            »Jemanden, der alle verloren hat, trifft man aber nicht so oft. Hat man Euch deshalb
               ausgewählt?«
            

            Seine Lippen verziehen sich bei dem Wort »deshalb«. Eulalia macht ihn gleichzeitig
               neugierig und gereizt. Auch das ist sie gewöhnt. Sie fragt sich, was genau er über
               das Projekt weiß. Wahrscheinlich nicht mehr als sie, vielleicht sogar weniger.
            

            »Zum Teil, Sergeant.«

            Eulalia wüsste nicht, wie sie ihm den anderen, entscheidenderen Teil erklären soll.
               Man hat sie nicht ausgewählt. Sie hat dafür gesorgt, ausgewählt zu werden, unter Hunderten
               von Waisenkindern. Sie hat schon immer gewusst, dass sie dazu bestimmt ist, die Welt
               zu retten.
            

            Die Armee hat etwas gefunden, hier, in dieser antiken Metropole, was ihr dabei helfen wird. Etwas, was die Macht hat, den Krieg zu beenden – alle Kriege. Trotz militärischer Geheimhaltung
               kursierten Gerüchte in der Stadt, fundierte Gerüchte, so viel weiß Eulalia. Sie hat
               schon immer gedacht, dass die Menschen nicht deshalb so aggressiv und kriegerisch
               sind, weil sie einander hassen, sondern wegen ihrer eigenen Schwäche. Wenn jedermann
               in der Lage wäre, Wunder zu vollbringen, würde er aufhören, seinen Nachbarn zu fürchten.
            

            Wunder, genau, das ist es, was sie alle brauchen.

            »Was habt Ihr da drin? Entspricht es wenigstens den Vorschriften?«

            Der Sergeant deutet auf den Koffer in ihrer Hand. Der Leberfleck an seinem Auge hüpft
               wie ein aufgeregtes Vögelchen. Eulalia stellt sich vor – sie stellt sich andauernd
               etwas vor –, wie er als Kind war, das er im Grunde noch immer ist, und wird plötzlich
               von einem Gefühl der Zärtlichkeit übermannt. Wenn der Sergeant nicht ihr Vorgesetzter
               wäre, würde sie ihn jetzt freundlich in die Wange kneifen, wie sie es gestern noch
               mit den Neuankömmlingen im Waisenhaus getan hat.
            

            »Meine Speimarine … nein, meine Schreibmaschine. Man hat mir erlaubt, sie mitzunehmen.«

            »Für Eure Berichte?«

            »Für meine Romane. Romane ohne Krieg.«

            »Ah, verstehe. So ein Keller ist sicher, da denkt man gleich an Frieden.«

            Eulalia hält auf der vorletzten Stufe inne und betrachtet diesen unterirdischen Raum,
               in dem sie, wie sie weiß, sehr viel Zeit verbringen wird. Sie muss zugeben, sie ist
               verunsichert. Sie hat einen Intensivlehrgang zu den ausgefeiltesten Kryptoanalysegeräten
               der Armee absolviert.
            

            Aber hier ist nichts als ein simples Telefon.
            

            Und plötzlich der umgekehrte Sturz. Ein schwindelerregendes, widersprüchliches Gefühl,
               nach oben zu fallen. Das Telefon, von der Decke aus gesehen, der Sog die Treppe hinauf,
               dann der Flug über die Baustelle, über die ehemalige Kaiserstadt, die Stadt, den Kontinent,
               die ganze Erde. Ein runder Planet, in einem Stück, ohne Archen und ohne Leere dazwischen.
            

            Die alte Welt.

            Ophelia setzte sich im Bett auf, zitternd und nassgeschwitzt, ein Schrei steckte ihr
               noch in der Kehle. So ging es ihr immer beim Aufwachen, seit sie dem alten Fußbodenfeger
               des Memorials gegenübergetreten war. Und wie jedes Mal brauchte sie einen Moment,
               bis sie ihre fünf Sinne wieder beisammen hatte.
            

            Sie war erneut von Eulalia Gorts Erinnerungen heimgesucht worden. Es ging sogar noch
               darüber hinaus. Sie selbst war in ihre Haut geschlüpft, hatte ihren Namen angenommen
               und alles mit einem Maß an Genauigkeit und Klarheit erlebt wie nie zuvor.
            

            Während sich ein ›Warum?‹ in Ophelias Geist formte, wurde ihr bewusst, dass sie in
               einem fremden Bett lag. Es war seltsam schief, und wenn sie ihre Position veränderte,
               kippelte es von einem Bein aufs andere. Um sie herum stapelten sich Kissen in allen
               Formen und Farben. Auch den Pyjama, den sie trug, hatte sie noch nie gesehen.
            

            Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich hier hingelegt zu haben – sich überhaupt
               hingelegt zu haben.
            

            Ophelia tastete nach ihrer Brille, ehe ihr wieder einfiel, dass das Beobachtungsinstitut
               sie konfisziert hatte. Genau wie ihre Handschuhe. Trotzdem hatte sie im Schlaf weder
               die Laken noch das Kopfkissen gelesen. Ein Schauer durchlief sie, als sie mit der Hand sanft über all die stumme Seide
               fuhr. Sie musste sich sehr konzentrieren, um ihr ein paar entfernte Eindrücke zu entlocken,
               und selbst die waren zu vage, als dass sie ihr irgendetwas offenbart hätten. Seit
               dem Erwachen ihrer Familienkraft hatte sie nichts mehr mit bloßen Fingern berührt,
               ohne dabei von Visionen überwältigt zu werden. Sie hob die Hände in einen Lichtstrahl,
               der zwischen den Ritzen des Fensterladens hereinschien. Wie blass sie waren, im Vergleich
               zu ihren sonnengebräunten Armen … Es sah aus, als trüge sie eine neue Art von Handschuhen.
            

            Ophelia bahnte sich einen Weg durch die Kissen. Kaum streckte sie einen Fuß aus dem
               Bett, warf sie einen Stapel Bücher um. Als sie sie wieder aufsammelte, stellte sie
               fest, dass sie alle leer waren, kein Titel, kein Text. Entsprechend war der Rest des
               Zimmers eingerichtet. Leere Bilderrahmen und Uhren ohne Zeiger hingen an den Wänden.
               Die Schalter hatten keinerlei Einfluss auf die Glühbirnen, die an der Decke ihr unerträgliches
               Geflacker fortsetzten. Der Radioapparat, auf den sich Ophelia stürzte, um Nachrichten
               zu hören, gab nicht einmal ein klitzekleines Rauschen von sich.
            

            Was die Tür betraf, so war diese abgeschlossen.

            Ophelia las so gut wie nichts von all dem, was sie in diesem Zimmer berührte. Hatte das Beobachtungsinstitut
               ihre Familienkraft in nur einer Nacht verkümmern lassen? Die Vorstellung war beängstigend.
            

            »Wenn's weiter nichts ist.«

            Sie würde diesem Ort seine Geheimnisse entreißen, mit oder ohne Hände.

            Der Fensterladen hatte keinen Griff. Sie presste ihr Gesicht an die Lamellen, um hinauszuschauen,
               doch die Sonne verbrannte ihr die Netzhaut. Noch einmal schöpfte sie Hoffnung, als sie im Bad eine Spiegelsammlung
               entdeckte, wieder vergeblich: Es waren allesamt Zerrspiegel, die Ophelia ein wackeliges,
               groteskes Bild von sich zurückwarfen. Um durch einen Spiegel zu gehen, brauchte sie
               ein stabiles Ebenbild.
            

            Dieser Überfluss an Nutzlosem war bedrückend.

            Ophelia klopfte auf den Wasserhahn, bis er etwas Wasser ausspuckte, und wusch sich.
               Ihr Traum – ihre Erinnerung – schnürte ihr noch immer die Brust zusammen. Das Gefühl war schwer zu beschreiben,
               eine Mischung aus Freude und Kummer.
            

            Sie starrte sich selbst in der Pfütze an, die sich auf dem Grund des Waschbeckens
               gebildet hatte. Da war keine Spur des Anderen in dieser Vergangenheit, kein Hinweis
               auf irgendein widerspenstiges Spiegelbild, nicht einmal der flüchtigste Gedanke, als
               wäre er zu diesem Zeitpunkt noch nicht Teil der Geschichte gewesen.
            

            Ophelia musste mehrmals an der Toilettenschnur ziehen, um die Spülung in Gang zu setzen.
               Zumindest hatte sie nun die Gewissheit, dass Eulalia Gort, nachdem sie das Militärwaisenhaus
               verlassen hatte, ins Beobachtungsinstitut für Abweichungen gekommen war, auch wenn
               es damals noch nicht so hieß. Dieses Projekt, zu dem sie sich freiwillig gemeldet
               hatte, war zweifellos das von den Genealogen erwähnte Cornucopia-Projekt, doch Ophelia
               hatte in der Erinnerung auch kein Füllhorn gesehen.
            

            Nur einen Keller und ein Telefon.

            Das Geräusch eines Schlüssels ließ ihren Blick zur Tür wandern, die nun schwungvoll
               aufgerissen wurde. Im Türrahmen erschien die Silhouette einer Frau. Sie hatte die
               Form einer Bonbonniere und wurde von einem riesigen Dutt überragt.
            

            »Mama?«
            

            Das Wort war ihr von ganz allein herausgerutscht. Erst im nächsten Moment wurde Ophelia
               bewusst, dass das unmöglich war. Diese Frau war nicht ihre Mutter. Tatsächlich war
               sie überhaupt keine Frau. Sie war ein Automat.
            

            Aus ihrer Schürze, auf die das Wort NANNY gestickt war, erklang eine unmenschliche Stimme:
            

            »GUTEN MORGEN, DARLING. HABEN WIR GUT GESCHLAFEN … GESCHLAFEN?«
            

            So ein Modell hatte Ophelia noch nie gesehen. Es hatte ein echtes Gesicht mit weit
               aufgerissenen Augen, einer Stupsnase und Lippen, die zu einem übertriebenen Lächeln
               verzerrt waren. Der Körper war dennoch der einer Gliederpuppe. Man hatte ihn mit einem
               bauschigen Kleid und einer rotblonden Perücke ausstaffiert, die Ophelia vollends verwirrten.
               Nach der Probe aus dem Museum von Anima konnte das nun definitiv kein Zufall mehr
               sein: Das Observatorium wusste, wer sie war und woher sie kam. Und dieses Wissen wurde
               eingesetzt, um sie zu verunsichern.
            

            »Wie spät ist es? Was ist nach dem Tunnel mit mir passiert? Habe ich seit gestern
               durchgeschlafen?«
            

            Der Automat knöpfte einfach Ophelias Pyjama auf, ohne zu fragen und ohne ihr zu antworten.

            »ICH WERDE WÄHREND EURES GESAMTEN … GESAMTEN AUFENTHALTS HIER EURE NANNY SEIN, DARLING. ICH WERDE MICH GUT UM EUCH KÜMMERN. ZIEHEN WIR EUCH RASCH AN, WIR HABEN VIEL VOR HEUTE!«
            

            »Ich werde mich allein anziehen.«

            Ein Kindermädchen war wirklich das Allerletzte, was sie am Hals haben wollte. Ihr
               Ärger verstärkte sich noch, als sie ihre Kleider überstreifte. Am Tag zuvor hatte sie sie nicht berühren können, ohne
               unwillkürlich in der Zeit zurückzureisen, und jetzt waren sie für sie praktisch unlesbar geworden.
            

            Während Ophelia sich in ihren Pluderhosen verhedderte, bürstete die Nanny ihr so energisch
               die Haare, dass sie vollkommen elektrisiert in alle Richtungen abstanden. Keinen Moment
               dachte sie daran, ihr Schuhe zu geben. Daher betrat Ophelia schließlich barfuß einen
               breiten Flur, der noch mehr mit Krimskrams vollgestopft war als ihr Zimmer, falls
               das überhaupt möglich war. Die Vasen, die Möbel, das Ziergeschirr wiesen allesamt
               offensichtliche Fabrikationsfehler auf, die sie für jeden anderen Zweck außer zur
               Dekoration unbrauchbar machten.
            

            Entlang des Korridors öffneten sich weitere Türen, aus denen verschlafene Gestalten
               kamen. Soweit Ophelia erkennen konnte, handelte es sich um Männer und Frauen jeden
               Alters und jeder Hautfarbe in Begleitung unterschiedlich verkleideter Automatennannys.
               Sie trugen alle die gleiche Kleidung, die Arme und Waden unbedeckt ließ, und das dunkle
               Mal einer Tätowierung auf dem Arm.
            

            Dann waren das also lauter Verdrehte? Manche hatten sichtbare Missbildungen, andere
               nicht. Es waren etwa fünfzehn. Keiner davon erwiderte Ophelias Gruß. Tatsächlich sprach
               überhaupt niemand mit irgendwem.
            

            Sie folgte den anderen eine Treppe hinunter, deren Stufen mit Kartons vollgestellt
               waren. Dieses Wohnheim erinnerte an eine riesige Rumpelkammer. Zu ihrem größten Verdruss
               wich die Automatennanny ihr nicht von der Seite. Die Geheimnisse des Cornucopia-Projektes
               zu enthüllen versprach mit einer solchen Eskorte eine echte Herausforderung zu werden.
            

            Im Erdgeschoss angekommen, sah sich Ophelia nach dem Keller mit dem Telefon aus ihrem
               Traum um, fand jedoch nur einen Speisesaal. Darin war ein gigantisches Buffet aufgebaut,
               das Unmengen an Torten, Lebkuchen, Cremes, Pasteten, Keksen, Crêpes, Waffeln, Lokum,
               Marmelade und wer weiß was noch alles bot.
            

            Es war zu viel, unanständig viel für so wenige Esser.

            Ophelias Herz begann wie wild zu rasen. Plötzlich sah sie den in diesem Wohnheim herrschenden
               Überfluss in einem neuen Licht. Das Füllhorn, das bis dahin nur eine uralte, etwas
               abstrakte Legende gewesen war, erschien ihr mit einem Mal ganz real. Befand es sich
               etwa irgendwo hier, genau vor ihrer Nase, in Form einer Schüssel oder eines Tellers?
            

            Ganz sicher nicht. Das Beobachtungsinstitut hielt es bestimmt vor sämtlichen Blicken
               verborgen, doch das hinderte Ophelia nicht daran, sich dem Ziel ihrer Suche ganz nahe
               zu fühlen.
            

            Sie biss mit Appetit in ein Stück Gebäck und hätte es fast wieder ausgespuckt. Es
               schmeckte widerwärtig. Genauso verhielt es sich mit allem, was sie probierte. Der
               Kontrast zwischen dem einladenden Aussehen der Speisen und ihrem abscheulichen Geschmack
               war frappierend. Selbst der Tee war kaum trinkbar.
            

            Dieses Buffet stand sinnbildlich für das ganze Wohnheim. Ophelias Enttäuschung war
               ebenso groß wie zuvor ihre Aufregung. War das alles, was das Füllhorn vermochte? Unmengen
               von Schrott produzieren? Wie sollte es Thorn und ihr da im Kampf gegen Eulalia, den
               Anderen und die Zerstörung der Archen helfen?
            

            Im Speisesaal kauten die Verdrehten schweigend, jeder in seiner Ecke. Ophelia bekam
               nichts runter.
            

            Sie blinzelte verwundert, als ein dickes Brötchen über die Tischdecke vor ihre Nase
               kullerte. Das Geschenk kam von einem jungen Mann, der auf der anderen Seite des Tisches
               saß, nah genug, dass sie seine Mandelaugen und breiten, gebräunten Wangenknochen erkennen
               konnte. Sein schiefes Lächeln entblößte sehr weiße Zähne. Auch er trug das Zeichen
               des Alternativprogramms auf dem Arm. Er war der Erste, dessen Blick Ophelia begegnete.
               Sie fragte sich, worin seine Verdrehung wohl bestehen mochte, so gewöhnlich sah er
               aus. Wobei ihre auch nicht offensichtlich war. Blasius hatte ihr gesagt, dass es alle
               möglichen Arten von Verdrehungen gab, die den Körper ebenso wie den Geist oder die
               Gaben betreffen konnten.
            

            Thorn hätte ihr davon abgeraten, das Geschenk eines Unbekannten anzurühren, aber war
               denn überhaupt irgendeine Speise hier vertrauenswürdig? Sie biss in das Brötchen und
               fand es essbar.
            

            »Danke.«

            Der junge Mann legte einen Finger auf seine Lippen und nickte unauffällig zu ihren
               Automatennannys hinüber, wobei er mit dem anderen Zeigefinger das Kreisen einer Spule
               imitierte. Alles klar. Die Puppen waren mit einem Tonbandgerät ausgestattet. Wenn
               Ophelia keine einzige Frage stellen konnte, ohne zu fürchten, dass man sie aufzeichnete,
               würde sie wahre Wunder vollbringen müssen, um hier ihre Nachforschungen voranzutreiben.
            

            Ein Gong ertönte.

            »ES IST ZEIT, DARLINGS!«, verkündeten die Automatennannys im Chor.
            

            Alle traten durch eine Tür hinaus auf einen Kreuzgang. Auch hier versperrten mit unnützem
               Plunder vollgestopfte Kisten den Weg. Sandfarbene, von den Jahrhunderten zerfressene Säulen stammten sicher noch aus
               der Zeit der Kaiserstadt. Ophelia berührte sie mit den Fingern, konnte ihnen ihre
               Geschichte jedoch nicht entlocken. Ohne Brille war der gigantische Hof für sie kaum
               zu erkennen, der sich jenseits des durchbrochenen Arkadenschattens erstreckte. Er
               ähnelte eher einer Industrieanlage als einem Garten. Das war also die geschlossene
               Abteilung.
            

            Zwischen den Verdrehten herrschte mürrisches Schweigen. Die Automatennannys wachten
               darüber, dass alle voneinander Abstand hielten. Ihre Kolonne kreuzte eine Prozession
               von Kuttenträgern, deren Gesichter unter grauen Kapuzen verborgen waren. Diese Leute
               waren offenbar weder Automaten noch Verdrehte. Einer von ihnen wandte sich nach Ophelia
               um, als sie an ihm vorbeikam, sprach sie aber nicht an und blieb auch nicht stehen.
            

            Nach einer Reihe weiterer Arkadengänge voller Kartons wurden die Verdrehten endlich
               aufgefordert, den bereits in der Sonne glühenden Innenhof zu betreten. Jetzt enthüllten
               die Industrieanlagen Ophelia ihre wahre Natur: Es waren rostige Karussells, leere
               Jahrmarktbuden, ein stillstehendes Riesenrad und, auf jedem freien Fleck, Haufen von
               Schrott. Ein ehemaliger Vergnügungspark? War das das Alternativprogramm?
            

            Ophelia hatte das unangenehme Gefühl, sich immer weiter von ihrer Traumvision zu entfernen.

            Man brachte sie in ein unerträglich stickiges Zirkuszelt. Mehrere kippelnde Stühle
               standen dort vor einer Leinwand, auf die ein Projektor in einem leuchtenden Staubkegel
               abgehackte Bilder warf. Mitten im Zelt dröhnte aus einem Grammofon misstönende Musik.
            

            Jeder Verdrehte nahm möglichst weit weg von den andern Platz. Ophelia wurde ein Sitz in der ersten Reihe zugewiesen. Der junge Mann mit dem
               Brötchen ließ sich zwei Stühle von ihr entfernt nieder.
            

            Die Automatennannys hatten sich am Eingang zum Zelt postiert und warteten auf das
               Ende der Vorführung. Ophelia hoffte, dass sie nicht allzu lange dauern würde. Auf
               der Leinwand vor ihr bildeten und verformten sich ununterbrochen neue geometrische
               Figuren, was ihr zugleich Kopfschmerzen und Übelkeit bereitete.
            

            »Schau nicht so genau hin.«

            Das Flüstern kam von dem jungen Mann mit dem Brötchen. Er saß lässig auf seinem Stuhl,
               mit verschränkten Armen und übergeschlagenen Beinen, das Gesicht zur Leinwand erhoben,
               doch seine Mandelaugen schielten zu Ophelia. Sie funkelten vor Neugier in der Dunkelheit
               des Zeltes.
            

            »Schau mich auch nicht an. Mach es wie ich. Tu einfach so, als würdest du die Projektion
               verfolgen.«
            

            Ophelia wandte sich der Leinwand zu, ohne wirklich hinzusehen. Hier im Lärm des Grammofons
               und ohne die Automatennannys an ihrer Seite konnten sie endlich reden.
            

            »Ich bin Cosmos.«

            Ophelia mochte den Klang seiner Stimme, diesen leicht orientalischen Akzent, den etwas
               spöttischen Unterton. Ihm zuzuhören schnürte ihr das Herz zusammen. Es war dasselbe
               Gefühl, das Eulalia Gort gegenüber dem Sergeant und seinem zuckenden Leberfleck empfunden
               hatte. Aber was genau war das für ein Gefühl?
            

            »Bist du schon lange in dem Programm, Cosmos?«

            »Lang genug, um dir zu raten, dass du diese Bilder besser nicht anschaust. Jeder Tag
               beginnt mit der Projektion. Sie hat die gleiche Wirkung wie die flunkernde Tanne …
               der flackernde Tunnel. Sieht aus, als wärst du da drin ohnmächtig geworden. Du bist nicht die
               Erste, die umkippt. Ich für meinen Teil musste mich übergeben.«
            

            Ophelia krallte ihre Zehen in den Zeltboden. Sie suchte vergeblich nach einer reflektierenden
               Oberfläche irgendwo.
            

            »Und danach?«, fragte sie. »Was erwartet uns da?«

            »Untersuchungen. Gespräche. Übungen. Du wirst es bald verstehen. Oder, nein, du wirst
               nichts verstehen. Die haben hier alle eine Schraube locker. Aber du scheinst vernünftig
               zu sein. Du bist wie ich.«
            

            In ihrem Rücken erklang ein Hüsteln. Ophelia drehte sich um und erahnte im Hintergrund
               des Zeltes, jenseits der Stuhlreihen und des Projektors, Gestalten in grauen Kutten.
            

            »Guck nicht hin«, flüsterte Cosmos noch etwas leiser. »Das sind die Assistenten. Vom
               Beobachtungsinstitut eingestellt, um uns zu den Tieren … zu studieren.«
            

            Ophelia atmete langsam und tief ein. Ein Versprecher konnte noch Zufall sein, ein
               zweiter war Grund genug zur Vorsicht. Mit einem Taschenspiegel hätte sie überprüfen
               können, ob dieser Bursche wirklich der war, der er zu sein vorgab. Kaum hatte sie
               das gedacht, rutschte Cosmos einen Stuhl weiter von ihr weg.
            

            »Du misstraust mir plötzlich. Warum?«

            In seiner Stimme, die Ophelia jetzt wegen der größeren Distanz in all dem Krach kaum
               noch verstand, lag keine Spur Ironie mehr. Dieser junge Mann war ein Empathischer.
               Zumindest schien es so. Seine Familienkraft erlaubte ihm wahrzunehmen, was Ophelia
               ausstrahlte.
            

            Sie beschloss, aufrichtig zu sein:

            »Du redest wie jemand, den ich kenne. Und der ist nicht gerade ein Freund.«

            Cosmos warf ihr einen überraschten Blick zu, womit er ein erneutes vorwurfsvolles
               Hüsteln im Hintergrund auslöste.
            

            »Du meinst meine Elektrikationspoeme … Artikulationsprobleme? Die habe ich, seit ich
               hier bin. In diesem Institut heilen sie uns nicht, sondern verkorksen uns nur noch
               mehr. Es schlägt sich entweder in der Sprache oder in den Bewegungen nieder. Früher
               oder später wird dir das auch passieren.«
            

            Ophelias Zehen entkrampften sich wieder. Waren Eulalia Gorts Versprecher die Folge
               dessen, was sie im Rahmen des Cornucopia-Projekts über sich hatte ergehen lassen?
               Und konnte sie selbst deswegen nicht mehr richtig lesen?
            

            Mit kaum noch hörbarer Stimme wisperte Cosmos:

            »Es sei denn, man haut vorher ab. Alleine ist das unmöglich. Aber wenn wir uns verbünden,
               waffeln wir sie leicht … schaffen wir's vielleicht.«
            

            »Ich bin freiwillig hier, ich habe nicht vor, zu fliehen.«

            »Wenn wir nicht fliehen, Miss, lassen sie uns verschwinden.«

            »Wie, verschwinden?«

            »Es gibt drei Protokolle. Jetzt sind wir im ersten. Ich weiß nicht, wo sie die hinbringen,
               die ins zweite Protokoll kommen, aber man sieht sie manchmal von Weitem. Dann, sobald
               die Schnitte verbleichen … sie das dritte erreichen, hört man nie wieder etwas von
               ihnen.«
            

            Ophelia klammerte sich an das, was Blasius ihr in dem Helilaster gesagt hatte.

            »Vielleicht haben sie sie einfach zurück nach Hause geschickt.«

            »Wir haben nicht alle das Glück, ein Zuhause zu haben«, erwiderte Cosmos. »Was mich
               betrifft, mich erwartet da draußen niemand. Und du«, fügte er nun wieder mit einem
               Anflug von Spott hinzu, »ich wette, du bist auch hier, weil du sonst nirgendwo hinkannst.«
            

            Wieder erklang in der Ferne ein Gong, der die Projektion und damit ihr Gespräch beendete.

            »Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen hat seinen eigenen Friedhof«, flüsterte
               Cosmos ihr beim Aufstehen zu. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe keine
               Lust, dort zu enden.«
            

            Mit diesen Worten ging er zu seiner Automatennanny zurück. Ophelia wurde von ihrer
               Nanny in ein deutlich kleineres Einzelzelt gebracht, wo einige Assistenten sie alle
               möglichen absurden Bewegungen ausführen ließen: den Ellbogen beugen, ein Auge schließen,
               auf einem Bein hüpfen, mit dem Kopf kreisen und so weiter, bis ihr schwindlig wurde.
               Zu keinem Zeitpunkt ließ einer von ihnen sie sein Gesicht sehen oder richtete auch
               nur ein einziges Wort an sie. Trugen sie Kneifer mit dunklen Gläsern unter ihren Kapuzen?
            

            Anschließend setzten sie sie in eine stockdunkle Fotokabine. Ophelia war danach so
               geblendet vom Blitzlicht der Kammer, dass sie sich von ihrer Automatennanny an den
               Schultern zur nächsten Etappe des Protokolls führen ließ. Die fand auf der Plattform
               eines dampfbetriebenen Karussells statt, wie sie noch nie eines gesehen hatte. Anstelle
               der Sitze befanden sich dort Staffeleien, als wäre man in einem Maleratelier. Davor
               stand jeweils ein Verdrehter. Sobald man Ophelia an ihrer Staffelei platziert hatte,
               begann sich das Karussell zu drehen.
            

            »LINKS!«
            

            Einige begannen in Schönschrift zu schreiben, andere zeichneten, allesamt mit der
               linken Hand.
            

            »RECHTS!«
            

            Die Verdrehten nahmen ihre Stifte in die andere Hand. Unter grauenhaftem Knirschen
               änderte das Karussell seine Fahrtrichtung. Eine Frau spuckte ihr Frühstück wieder
               aus.
            

            Cosmos hatte recht. Die hatten hier alle eine Schraube locker.

            Ophelia betrachtete das weiße Blatt vor sich, ohne zu wissen, was sie damit anfangen
               sollte. Tatsächlich dachte sie nur noch an ihr Gespräch in dem Zirkuszelt und musste
               zugeben, dass es sie beunruhigt hatte. Sie hatte keine Angst um sich selbst, jedenfalls
               noch nicht. Sie hatte Angst um Thorn. Die Genealogen waren die mächtigsten Lords von
               Babel, und dennoch hatten sie ihren vorherigen Informanten nicht schützen können.
               Hatte er am dritten Protokoll teilgenommen? Ophelia wusste, dass sie Thorn am besten
               helfen konnte, indem sie für ihn überall da, wo ihm das Observatorium den Zutritt
               verwehrte, Augen und Ohren offen hielt, trotzdem hätte sie ihn gerne noch gewarnt.
            

            Sie zuckte zusammen, als die Automatennanny ihr einen Klaps auf den Po gab.

            »IHR WERDET NICHT VON DIESEM KARUSSELL HERUNTERSTEIGEN, EHE IHR … EHE IHR NICHT BRAV EURE AUFGABE BEENDET HABT, DARLING.«
            

            Ophelia sah sich nach ihren Nachbarn um. Ein alter Mann unterbrach andauernd seine
               Schönschriftübung, um sich mit der Hand aufs Ohr zu hauen und dabei zu murmeln: »Man
               muss nach unten aufsteigen … man muss nach unten aufsteigen …« Trotz ihrer Kurzsichtigkeit
               konnte Ophelia die Ringe unter seinen Augen erkennen, die ebenso schwarz waren wie
               die Tinte, mit der er sich das Gesicht verspritzte.
            

            Er tat ihr leid.

            Als sie sich zur anderen Seite wandte, bekümmerte sie der Anblick eines jungen Mädchens noch mehr, das ganz darin vertieft war, eine Zeichnung
               zu kolorieren. Erste Pubertätspickel sprenkelten ihre Wange. Ophelia hatte sie im
               Wohnheim nicht gesehen. Komischerweise wurde sie als Einzige der Verdrehten auf dem
               Karussell nicht von einer Automatennanny begleitet. Dafür ließ eine Gruppe Assistenten
               sie nicht aus den Augen.
            

            »EURE AUFGABE, DARLING«, mahnte die Automatennanny.
            

            Ophelia nahm einen krummen Bleistift, der ebenso unlesbar war wie alles, was sie seit dem Aufwachen berührt hatte, und schrieb mehrmals den
               gleichen Satz: Aber dieser Brunnenschacht war nicht echter als ein Hase von Odin. Sie hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was diese Worte bedeuten sollten,
               aber so ersparte sie sich die Demütigung eines neuerlichen Klapses vor aller Augen.
               Die Drehungen der Plattform mal in die eine, mal in die andere Richtung verwandelten
               ihre Buchstaben in einen einzigen Brei.
            

            Immer wieder warf sie verstohlene Blicke auf das Profil des jungen Mädchens neben
               ihr. Je länger Ophelia sie beobachtete, desto deutlicher spürte sie wieder diese seltsame
               Empfindung, die der Traum bei ihr hinterlassen hatte. Sie war bittersüß und weckte
               zugleich Sehnsucht und Schmerz. Was war das denn nur?
            

            Das Karussell hielt an, als in der Ferne der Gong ertönte. Sofort stürzte das Mädchen
               mit einem strahlenden Lächeln auf Ophelia zu. Die Zeichnung hielt sie an ihren Bauch
               gepresst. Jetzt, da sie ihr gegenüberstand, die Haare hinter die Ohren geschoben,
               wurde die ganze Eigentümlichkeit ihrer Züge offenbar. Sie waren vollkommen asymmetrisch.
               Ohren, Augenbrauen, Nasenlöcher, Zähne, bis hin zu den Konturen von Stirn und Kiefer: nichts passte zusammen, als hätte man die Hälften zweier ganz
               verschiedener Gesichter miteinander verbunden. Eines ihrer Augen hatte nicht einmal
               eine Iris und ruhte quälend weiß auf Ophelia.
            

            Ein Goldkettchen verband ihre eine Braue mit dem Nasenflügel.

            »Secunda«, flüsterte Ophelia.

            Octavios Schwester. Die Tochter von Lady Septima. Keine ihrer Gesichtshälften ähnelte
               ihnen. Ohne das Kettchen wäre es unmöglich gewesen, die Verwandtschaft zwischen den
               dreien auch nur zu erahnen.
            

            »Das Gepicke spaltet die Spreu.«

            »Wie bitte?«

            Ophelia hatte nichts verstanden. Secunda runzelte die ungleichen Brauen und sah sie
               eindringlich an.
            

            »Kreise durchs Eisen und hänge die Berge.«

            Ophelia schüttelte den Kopf, zunehmend verwirrt. Dieses Kauderwelsch war schlimmer
               als die Versprecher. Secunda seufzte. Sie gab Ophelia ihr Bild und sprang vom Karussell.
            

            Es war eine sonderbare, aber bemerkenswerte Zeichnung, meisterhaft bis ins Detail,
               als hätte das Geruckel des Karussells ihren Strich nicht im Mindesten beeinträchtigt.
               Sie zeigte einen Jungen, der sehr an Octavio erinnerte. Er stand da, umgeben von Papierschnipseln,
               und weinte.
            

            Die Assistenten versammelten sich sofort um Ophelia, nahmen ihr die Zeichnung weg
               und reichten sie einander weiter, wobei sie sich emsig Notizen machten. Ophelia schenkte
               ihnen keinerlei Beachtung. Sie hatte gerade begriffen, was das für ein Gefühl war,
               das ihr seit dem Aufwachen die Brust zusammenschnürte. Dasselbe, das Eulalia Gort
               dem Sergeant und den Waisenkindern gegenüber gehabt hatte und später für die Familiengeister empfinden würde. Ein vollkommen irrationales Gefühl, das jede
               Faser von Ophelias Körper durchdrang.
            

            Mutterinstinkt.

         

      

   
      
         
            
               Vereinigung

            

            Die Wolken zerfaserten wie Watte am Himmel. Viktoria hatte das Gefühl, aus demselben
               Stoff zu sein wie sie. Sie roch weder den Duft der Orangen noch spürte sie den Wind,
               der die Gräser erzittern ließ. Sie wog nichts, hatte keine Form. Sie versank immer
               tiefer in der Badewanne. Die Schwere der Anderen-Viktoria, die ihr so oft lästig gewesen
               war, fehlte ihr nun. Natürlich konnte ihr kindlicher Geist all diese Gedanken nicht
               in so komplizierte Worte fassen.
            

            »Findest du diese Welt friedlich, meine Kleine?«

            Viktoria wandte ihre Aufmerksamkeit dem Falschen-Großen-Feuerroten-Mann zu. Er saß
               genau neben ihr, doch seine Stimme klang nicht weniger entfernt als das Murmeln des
               Flusses, an dessen Ufer sie sich niedergelassen hatten.
            

            »Der Frieden hat einen Preis. Wenn deine rechte Hand dich zum Unrecht verleiten kann,
               so schleudre sie weit von dir. Genau das habe ich getan, weißt du? Wenn man sich selbst
               ändert, meine Kleine, dann ändert man das ganze Universum. Denn das Außen bricht die
               Schwingung … entspricht dem Innen.«
            

            Er nahm einen Stein auf, warf ihn ungeschickt in den Fluss und zeigte Viktoria dann
               die Kreise, die sich auf dem Wasser bildeten.
            

            »Schau, das bist du.«

            Die Augen des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes suchten Viktoria unter den Orangenbäumen,
               ohne sie wirklich fixieren zu können. Sie brauchte ihn. Oder besser, ohne dass sie es so hätte ausdrücken
               können, sie brauchte ihn, um zu wissen, dass es sie gab. Solange er ihre Gegenwart
               spürte, konnte sie sich an der Oberfläche der Badewanne halten. Der große Strudel
               neulich hatte ihr furchtbare Angst gemacht. Was sollte sie tun, wenn er wieder versuchen
               würde, sie mitzureißen?
            

            »Du bist sicher zu jung, um zu verstehen, was ich dir jetzt sagen werde, aber ich
               muss es dir genau deshalb sagen, weil du zu jung bist. Der Gebrauch, den du von deiner
               Kraft machst, ist vergärlich … gefährlich. Jede Spaltung verschlimmert die der Welt
               noch.«
            

            Die muskulöse Pranke des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes streichelte seine wuselnden
               Schatten, die mit denen der Orangenbäume um ihn herum verschmolzen.
            

            »Ich habe auch ein anderes Ich. Ich habe ihm meine Freuden gegeben und meinen Schmerz,
               meine Erfahrungen, meine Wünsche, meine Ängste, all die Widersprüche, die mir hinderlich
               waren. Je mehr ich ihm gab, desto mehr hat der Andere mir zurückgegeben. Und desto
               mehr verlangte er auch. Er verlangte immer mehr. Ich hatte keine andere Wahl, als
               auf ihn zu verzichten, im Interesse der Welt.«
            

            Die Augen des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes ruhten jetzt auf ihr, als hätten sie
               sie endlich zwischen den Schmetterlingen erkannt. Augen voller Leere. Ein Teil von
               ihr spürte verworren, dass er sie auch irgendwie brauchte.
            

            »Deine zweite Du, die, die dort am Pol geblieben ist, bei deinen Eltern: Sie hat auch
               auf dich verzichtet. Du bist die, die ihr widerlich ha ‌… hinderlich war. Du verstehst
               sicher nicht, was ich dir zu erklären versuche, meine Kleine, aber es ist wichtig.
               Nicht sie ist die andere. Sondern du.«
            

            Nein, Viktoria verstand nichts. Trotzdem überkam sie eine Traurigkeit, die sie weder
               herausschreien noch herausweinen konnte.
            

            »Ich habe nichts gegen dich und ich kann nichts für dich tun«, sagte der Falsche-Große-Feuerrote-Mann,
               während er schwerfällig aufstand. »Solange du ein Schatten unter Schatten bleibst,
               stellst du nur für dich selbst ein Problem dar. Gefährlich wird es erst, wenn ein
               Spiegelbild seinen Spiegel verlässt. Und wenn es, ohne sich je zu zeigen, zerstört,
               was aufzubauen Jahrhunderte in Anspruch genommen hat.«
            

            Unter komischen Verrenkungen klopfte sich der Falsche-Große-Feuerrote-Mann Grashalme
               und Zweige von den Kleidern. Der Fluss spiegelte die ganze Landschaft, nur nicht sie
               – ihn und Viktoria.
            

            »Dieser Körper eines Gabenlosen ist so beschränkt, aber Geduld … Von all meinen Kindern
               war Janus immer schon der unberechenbarste und eigensinnigste. Wenn er mich hier bei
               sich entdeckt, bevor ich seine Cómpases finde, kann ich noch mal ganz von vorne anfangen. Und ich habe keine Zeit mehr. Wir
               dürfen nichts überstürzen, meine Kleine. Irgendwann gibt es eine Schwachstelle. Es
               gibt immer eine Schachtwelle … Schwachstelle.«
            

            Auf ein Zeichen von ihm folgte Viktoria dem Falschen-Großen-Feuerroten-Mann quer durch
               den Orangenhain. Wenn sie alleine waren, hatte er einen ganz sonderbaren Gang, so
               als wäre es für ihn natürlicher, seine Beine zu verdrehen. Sobald er das Tor zu dem
               üblichen Spielplatz öffnete, zwang er sich, normal zu laufen. Es war eine echte Qual
               für Viktoria, all die Schaukelpferde und Kreisel zu sehen, ohne sie benutzen zu können.
               Nie waren Kinder hier. Einmal hatte Viktoria ein paar von Weitem lachen hören, aber
               sobald der Falsche-Große-Feuerrote-Mann und sie ans Tor kamen, waren alle verschwunden.
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen saß auf einer der Schaukeln und zog mit ihren Stiefeln
               tiefe Furchen in den Sand. Im Licht der untergehenden Sonne wirkten ihre Haare fast
               blond. Die Hände an die Ketten geklammert, betrachtete sie Dussel, der immerzu miauend
               um ihre Waden herumstrich. Kaum setzte sich der Falsche-Große-Feuerrote-Mann auf die
               Schaukel daneben, flitzte er davon. Dussel mochte sie nicht besonders, ihn und Viktoria.
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen hob kaum den Blick.

            »Und, was hat deine Suche ergeben?«

            »Nichts.«

            Viktoria war aufgefallen, dass der Falsche-Große-Feuerrote-Mann sehr wenig sprach,
               wenn sie nicht alleine waren. Sie bemerkte auch, dass die Lippen der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen
               ganz rissig waren, weil sie ständig darauf herumkaute.
            

            »Meine auch nicht. Wände ohne Türen und verlassene Gärten, egal wohin ich gehe. Als
               hätte sich die gesamte Architektur von Erdenbogen nach innen gekrempelt. Mein Nihilismus
               ist hier keine Reißzwecke wert. Nur die Familienkräfte der Nachkommen Faruks aufheben,
               wie? Tolle Gabe.«
            

            Die Stimme der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen klang so gepresst, als müsse sie gleich
               innerlich ersticken. Viktoria hatte sie schon oft wütend gesehen, aber noch nie so
               sehr. Ihre Finger krallten sich um die Ketten der Schaukel, während sie sich weiter
               nach vorn beugte, wodurch ihr Haaransatz sichtbar wurde: Das war kein Effekt des Sonnenlichts
               gewesen, sie wuchsen tatsächlich blond nach. Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann blieb
               stumm.
            

            Zu Viktorias Überraschung stieß die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen ein grimmiges Lachen
               aus.
            

            »Wirklich großartig! Wenn wir weder diese Arche verlassen noch bei irgendeinem Bogianer
               etwas kaufen können, dann gehen mir bald die Zigaretten aus.«
            

            Das Tor zum Spielplatz quietschte, als der Patenonkel kam. Er pfiff eine heitere Melodie.
               Viktoria rannte zu ihm. Auch wenn er ihre Anwesenheit nicht bemerkte und sein Lächeln
               ungreifbar blieb, fühlte sie sich in seiner Nähe weniger traurig. Jeden Morgen trennten
               sie sich, und jeden Abend trafen sie sich wieder hier, wo sie die Nacht zusammen verbrachten.
               Es war wie ein endloses Spiel ohne Gewinner oder Verlierer.
            

            »Und?«, brummte die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen. »Hat sich irgendwas an unserer Lage
               geändert, Ex-Botschafter?«
            

            Der Patenonkel angelte mit dem Fuß nach einem Ball, der im Sand lag, und kickte ihn
               immer höher und höher.
            

            »Vielleicht.«

            »Vielleicht?«

            Das Abprallen des Balls an Patenonkels Fuß war die einzige Antwort auf ihre Frage.
               Plötzlich stand die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen so ruckartig auf, dass ihre Schaukel
               in alle Richtungen schlenkerte.
            

            »Solange wir warten, dass aus diesem ›vielleicht‹ ein ›ja‹ wird, gehe ich mal ein
               natürliches Bedürfnis befriedigen.«
            

            Sie marschierte zu einem kleinen gekachelten Gebäude auf der anderen Seite des Platzes.
               Viktoria wusste, dass darin Toiletten waren, denn sie war Patenonkel einmal aus Neugier
               dorthin gefolgt. Nochmal hatte sie das nicht getan.
            

            Der letzte Tritt beförderte den Ball so weit in die Luft, dass er nicht wieder herunterkam.
               Er hatte sich in den Zweigen eines Baums verfangen. Patenonkel sah den Blättern zu, wie sie durch den Sonnenuntergang
               herabtrudelten. Er schnappte sich eines und drehte es fasziniert zwischen seinen Fingern,
               als versuche er, durch dieses Blatt die Rätsel des ganzen Universums zu ergründen.
               Viktoria liebte die Art, wie der Patenonkel jede Kleinigkeit ganz genau betrachtete,
               alles, was in seiner Reichweite war, befühlte, alles, was man essen konnte, probierte.
               Es war ein bisschen so, als würde er für sie die Welt riechen, schmecken und spüren.
            

            »Ich bin sicher kein Experte in Sachen Monogamie, aber ich erkenne eine einsame Frau,
               wenn ich eine sehe.«
            

            Der Falsche-Große-Feuerrote-Mann, der noch immer auf seiner Schaukel hockte, warf
               einen flüchtigen Blick zum Toilettenhäuschen am anderen Ende des Spielplatzes. Die
               immer tiefer am Himmel stehende Sonne ließ alle Schatten lang werden, außer denen,
               die sich wie Wurzeln zu seinen Füßen krümmten.
            

            »Ich werde mit ihr reden.«

            »Und wenn eher wir beide mal miteinander redeten?«, schlug der Patenonkel vor. »Ein
               Gespräch von Mann zu Mann.«
            

            Mit seinem gewohnten Lächeln auf den Lippen beugte er sich über den Falschen-Großen-Feuerroten-Mann,
               der langsam, ganz langsam die Augenbrauen hochzog. Patenonkel musterte ihn genauso
               eindringlich, wie er kurz zuvor das Blatt gemustert hatte. Ein Schatten, den Viktoria
               noch nie an ihm gesehen hatte, kam aus seinen Augen – wie konnten so helle Augen eine
               solche Finsternis hervorbringen? – und drang in die des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes
               ein.
            

            »Oder sollte ich sagen«, flüsterte der Patenonkel, »von Mann zu Gott?«

            Viktoria war fasziniert und ängstlich und aufgeregt zugleich; sie war zu vieles auf einmal und hatte keine Worte, um es zu beschreiben.
               Patenonkels Schatten strömte immer weiter und weiter aus ihm heraus, bis er den Körper
               des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes, der viel größer und kräftiger war als seiner,
               ganz umhüllte. Gefangen in dieser schwarzen Falle, versuchte der nicht einmal, sich
               zu wehren. Seine Schaukel hörte nach und nach auf zu schwingen. Sein Mund öffnete
               sich, aber es kam kein Ton heraus. Nichts schien mehr für ihn zu existieren außer
               den unerbittlichen Augen des Patenonkels, der sich so weit vorgebeugt hatte, dass
               ihre goldenen und feuerroten Haare sich vermischten.
            

            »Wie ist das? Wie fühlt es sich an, wenn man Tausende von Identitäten hat und im Bewusstsein
               eines einzigen Menschen ertrinkt?«
            

            Patenonkels Stimme war weich wie Seide. Trotzdem flößte er Viktoria eine ganz neue
               Art ehrfürchtigen Respekts ein.
            

            Dann geschah etwas Erstaunliches. Das Gesicht des Falschen-Großen-Feuerroten-Mannes
               änderte seine Form, als wäre es aus Knetmasse. Seine Züge wurden feiner, seine Haare
               heller, im Handumdrehen sah er genau aus wie Patenonkel. Er war so schön wie er, so
               schlecht rasiert, hatte den gleichen kaputten Hut, ja sogar die gleiche schwarze Träne
               auf der Stirn. Und seine Augen. Mit einem Blick warf er all die Schatten auf ihn,
               die wie unzählige Tentakel unter seinen Füßen hervorschossen.
            

            »Und du, mein Sohn, wie suhlt es sich … fühlt es sich für dich an?«

            Viktoria bekam einen furchtbaren Schreck, als der Patenonkel zu Boden fiel. Und dann
               noch einen, als die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen sich auf den Falschen-Patenonkel
               stürzte, sodass er von der Schaukel purzelte. Über ihm hockend, schlug sie immer und immer wieder mit einem Schraubenschlüssel auf ihn ein.
            

            »Hast du das wirklich geglaubt, du Flachzange?«, brüllte sie. »Hast du geglaubt, du
               könntest uns noch länger zum Narren halten? Was hast du mit Reineke gemacht?«
            

            Entsetzt stellte Viktoria fest, dass sich der Schädel des Falschen-Patenonkels unter
               den Schlägen verformte und dann wieder zurechtformte.
            

            »Ist es jetzt gut, meine Tochter?«, fragte er gelangweilt. »Hast du dich beruhigt?«

            »Ich … bin … nicht … deine … Tochter!«, schrie die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen und
               ließ zwischen jedem Wort ihren Schraubenschlüssel auf ihn niedersausen. »Gott oder
               nicht … ich werde dich … Stück für Stück … auseinandernehmen.«
            

            »Das wird nicht nötig sein«, mischte sich eine Stimme ein.

            Es war wieder der Frau-Mann von neulich. Viktoria sah, dass er mitten auf dem Spielplatz
               stand, dann wurde ihr bewusst, dass da kein Spielplatz mehr war. Sie befanden sich
               jetzt alle in einem sehr großen Raum, der noch reicher ausgeschmückt war als Mamas
               Salon.
            

            Patenonkel lag auf einem Teppich und stemmte sich auf die Ellbogen. Er angelte nach
               seinem Hut, der mit ihm zu Boden gefallen war.
            

            »Na endlich, Don Janus, wir haben auf Euch gewartet. Ich begann schon zu fürchten,
               dass meine Nachricht Euch nicht erreicht hätte.«
            

            »Deine Nachricht, niño? Die, die darin bestand, an die Mauern sämtlicher Häuser zu klopfen und zu sagen:
               ›Gott ist hier‹? Das hätte man auch etwas dezenter machen können. Ich muss allerdings
               zugeben, dass du deinen Teil der Vereinbarung erfüllt hast. Du hast mir bewiesen, dass Erdenbogen in Eure Angelegenheit verwickelt
               ist.«
            

            Der Frau-Mann bedeutete der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen, aus dem Weg zu gehen, und
               grüßte dann den Falschen-Patenonkel mit einer kleinen Verbeugung.
            

            »Señora Gort. Wir haben uns lange nicht gesehen.«

            Der Falsche-Patenonkel verformte sich, bis er wieder zu der Kleinen-Frau-Mit-Brille
               wurde, die Viktoria kurz auf der Brücke getroffen hatte. Gegenüber dem Frau-Mann sah
               sie winzig klein und zerbrechlich aus, aber sie wirkte kein bisschen eingeschüchtert.
            

            »Ihr Ziegen wart leider … Mir war die Zeit lieber, als du mich ›Mutter‹ nanntest.«

            »Eine Mutter, die in der Lage ist, jeden Menschen, dem sie begegnet, identisch nachzuahmen,
               außer ihre eigenen Kinder. Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie.«
            

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille hob eine Hand in Richtung des Frau-Manns, der vor ihr aufragte,
               doch der verschwand und erschien am anderen Ende des Teppichs wieder.
            

            »Ihr werdet verstehen, dass ich Euch nicht allzu nah an mein Buch und mich heranlasse, Señora Gort. Ich habe Geschmack an der Unversehrtheit meines
               Gedächtnisses gefunden.«
            

            Der Patenonkel versuchte aufzustehen, ohne dass es ihm gelang. Ein halbes Lächeln
               hing noch in seinem Mundwinkel, aber Viktoria sah genau, dass er zitterte. Er starrte
               die Kleine-Frau-Mit-Brille voll spöttischer Neugier an.
            

            »Was machen wir jetzt damit, Don Janus?«

            Der Frau-Mann wickelte sich eine seiner Schnurrbartspiralen um den Finger.

            »Nichts.«

            »Was soll das heißen, nichts?«, stieß die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen hervor und
               ballte die Faust um ihren Schraubenschlüssel.
            

            »Nichts«, wiederholte der Frau-Mann. »Ihr seid hier in einem von mir erschaffenen
               Nicht-Ort. Selbst der fähigste Bogianer wäre nicht in der Lage, ihn zu verlassen,
               solange ich es nicht will. Das Gleiche gilt für Señora Gort, wie mächtig sie auch
               sein mag. Ich habe mich bereit erklärt, dass wir – wie waren noch gleich Eure Worte?
               –, dass wir ihr ›gemeinsam die Hosenträger langziehen‹. Betrachtet dies hiermit als
               erledigt. Ihr habt mir bewiesen, dass meine Arche von Eurer Angelegenheit betroffen
               war, doch sie war es durch Eure Schuld. Ihr habt Señora Gort zu mir geführt. Also
               werdet Ihr ihr hier Gesellschaft leisten und endlich aufhören, die Welt aus den Fugen
               zu bringen.«
            

            »Janus, gib mir einen Bogianer!« Die Kleine-Frau-Mit-Brille schob sich die Locken,
               die ihr bis zur Taille reichten, hinter die Schultern. »Gib mir einen Compás!«
            

            Viktoria hatte Mama einmal in diesem Ton reden hören. Ihre Halskette war zerrissen,
               und die Perlen allesamt auf den Fußboden gekullert. Wie sie glänzten! Verlockender
               als sämtliche Leckereien im Bonbonglas. Viktoria war unter den Sessel gekrochen, um
               eine aufzulesen, und wollte sie sich in den Mund stecken, neugierig, wie sie wohl
               schmeckte. Mama hatte sich mit raschelndem Kleid blitzschnell hingekniet, die geöffnete
               Hand ausgestreckt, und Viktoria hatte im Blau ihrer Augen ein furchterregendes Gewitter
               aufziehen sehen. ›Gib sie mir!‹
            

            Wie die Kleine-Frau-Mit-Brille jetzt.

            Ein Lächeln hob den Schnurrbart des Frau-Manns.

            »Es gab eine Zeit, da hätte ich nicht anders gekonnt, als Euch zu gehorchen, Señora Gort. Ihr brauchtet nur etwas zu verlangen, damit meine
               Brüder und Schwestern Euch in allem nachgaben. Diese Zeit ist vorbei. Sie endete in
               dem Moment, als auch Ihr aufgehört habt, Ihr selbst zu sein.«
            

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille runzelte die Brauen.

            »Du täuschst dich im Gegner, Janus. Ihr alle täuscht euch im Gegner. Nicht ich bringe
               die Welt aus den Fugen, sondern der Andere. Wenn Ihr mir nicht schnell helft, ihn
               zu finden und zu stoppen, spießt er zu … ist es zu spät.«
            

            Der Frau-Mann stieß einen Seufzer aus, der seine Halskrause erzittern ließ.

            »Seit Jahrhunderten immer die gleiche Leier. Und auch meine Antwort bleibt stets die
               gleiche: Nein, ich gestatte Euch nicht, Euch meinen Bogianern zu nähern und ihre Kräfte
               anzunehmen. Ihr seid dieser Gabe nicht würdig, die Ihr mir selbst verliehen habt.
               Wenn Ihr es wärt, dann hättet Ihr sie längst. Nehmt es mir nicht übel, Señora Gort,
               aber der Andere hat noch nie irgendwo existiert außer in Eurer überbordenden Fantasie.
               Ich hoffe, diese wird Euch zumindest helfen, Euch die Abende in meinem Nicht-Ort ein
               wenig zu verkürzen.«
            

            Mit diesen Worten verschwand der Frau-Mann und hinterließ eine große Leere auf dem
               Teppich, an dem Dussel sich schon die Krallen wetzte. Viktoria sah die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen
               an, die die Kleine-Frau-Mit-Brille ansah, die den Patenonkel ansah.
            

            »In Ordnung«, sagte der, noch immer auf dem Boden ausgestreckt. »Ich gebe zu, das
               hatte ich nicht kommen sehen.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Abweichung
               

            

            Ophelia schlief schlecht. Ihre Nächte bestanden aus einem unruhigen Dämmerzustand,
               in dem sich alte und neue Welt vermischten. Immer wieder schreckte sie aus dem Schlaf
               hoch, geblendet von den flackernden Glühbirnen, erfüllt von einer namenlosen Angst,
               als gebe es irgendwo noch einen alten Fußbodenkehrer, der nur darauf lauerte, sie
               das Fürchten zu lehren, um sie von Eulalia Gorts Geheimnis fernzuhalten. Und wenn
               sie nicht von Albträumen geplagt wurde, dann drehten sich die Gedanken in ihrem Kopf
               unermüdlich wie die Trommel einer Waschmaschine. Das kippelnde Bett half ihr auch
               nicht gerade dabei, sie zu sortieren.
            

            Der Andere war mehr denn je zu einer fixen Idee geworden.

            Er hatte Tausenden Menschen den Tod gebracht, ohne selbst je in Erscheinung zu treten,
               doch Ophelia beschäftigte vor allem das, was er in ihr getötet hatte. Ob sie ein Kind
               bekamen oder nicht, diese Wahl hätte allein ihr und Thorn zustehen sollen. Der Andere
               hatte ihr nicht nur eine Erinnerung aufgebürdet, um die sie nicht gebeten hatte, sondern
               ihr auch ihre allererste Entscheidung einer erwachsenen Frau genommen. Ophelia war
               sich nicht einmal mehr ihrer eigenen Gefühle sicher: War wirklich sie darüber so enttäuscht,
               oder empfand sie nur, was Eulalia Gort an ihrer Stelle empfunden hätte?
            

            Jedes Mal, wenn sie ihrem deformierten Bild in einem der Zerrspiegel im Bad begegnete,
               dachte sie an diese weit zurückliegende Nacht, als sie, ohne es zu wollen, den Anderen
               befreit hatte. Wirklich, ohne es zu wollen? Mit aller Kraft versuchte sie sich den entscheidenden
               Moment in Erinnerung zu rufen. Sie sah ihr Zimmer auf Anima wieder vor sich. Sie sah
               den Wandspiegel. Sie sah sich selbst im Morgenmantel. Sie glaubte, ein Wesen zu sehen,
               kaum wahrnehmbar, hinter ihrem eigenen Ebenbild.
            

            Befreie mich.

            Das konnte nicht alles gewesen sein. So jung sie damals auch war, Ophelia hätte niemals
               grundlos der Laune eines fremden Spiegelbildes nachgegeben. Sie konnte nicht einfach
               so, vollkommen unüberlegt, beschlossen haben, dass es das Beste sei, in den Spiegel
               einzutauchen, um ihm den Weg zu ebnen. Und dann, wieder mal, was war dann passiert?
               Während sie zwischen ihrem Zimmer und dem Haus ihrer Großtante feststeckte, was war
               da aus dem Anderen geworden? Wo war er herausgekommen? In welcher Gestalt? Was hatte
               er all die Jahre über gemacht?
            

            Ophelia musste manchmal an die Glaserei denken, wo sie sich selbst blutüberströmt
               gegenüber Eulalia, dem Anderen und der Leere gesehen hatte. Es war zu ärgerlich, von
               seltsamen Visionen heimgesucht zu werden, sich aber nicht an ganz konkrete Erlebnisse
               aus der eigenen Kindheit erinnern zu können!
            

            Genau wie Ophelias immer gleiche Gedanken, war jeder ihrer Tage im Observatorium eine
               exakte Wiederholung des vorherigen. Die Automatennanny setzte sie im Vorführraum ab,
               über dessen Leinwand geometrische Figuren waberten, brachte sie in ein Zelt, wo Ophelia
               stets dieselben sinnlosen Bewegungen vollführen musste, ehe man sie fotografierte,
               schleifte sie anschließend von Karussell zu Karussell, auf denen die unsäglichsten
               Übungen abgehalten wurden, wohnte den ärztlichen Untersuchungen wie den Malzeiten bei und schloss sie dann bis zum nächsten
               Morgen wieder in ihr Zimmer ein.
            

            Unterbrochen wurde dieses Ritual nur durch die häufigen Stromausfälle, die die Karussells
               zum Stillstand brachten oder den Speisesaal mitten beim Abendessen in Finsternis tauchten.
               Seitdem sie hier war, hatte Ophelia nicht eine einzige Glühbirne gesehen, die richtig
               funktionierte.
            

            Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie hatte auch ihren einzigen echten Gesprächspartner
               verloren. Cosmos, dessen Kontaktaufnahmen nicht unbemerkt geblieben waren, durfte
               sich im Projektionszelt nicht mehr neben sie setzen. Und es gab nicht viele Orte,
               an denen man sich unbehelligt von den Assistenten und den Tonbandgeräten der Automatennannys
               unterhalten konnte. Seit ihrer Aufnahme ins Alternativprogramm hatte Ophelia nichts
               mehr mit der Skarabäus-Frau, dem Eidechsen-Mann oder sonst irgendeinem Beobachter
               zu tun gehabt. Was die Direktoren des Beobachtungsinstituts für Abweichungen anging,
               so hatte Ophelia ein paar Mal aufgeschnappt, wie über sie getuschelt wurde, aber bisher
               noch keinen von ihnen selbst zu Gesicht bekommen.
            

            Auch Thorn hatte sie nicht mehr gesehen, und von allen Entbehrungen war dies die schlimmste.
               Würde es ihm gelingen, Nachforschungen anzustellen, ohne Verdacht zu erregen?
            

            Während sie darauf wartete, endlich mit ihm sprechen zu können, betrachtete, belauschte,
               befühlte sie alles, was sich ihr in der geschlossenen Abteilung bot. Bis jetzt hatte
               sie nichts gefunden, was einem Füllhorn ähnelte oder zumindest ihrer Vorstellung davon.
               Dafür bemerkte sie, dass es täglich mehr nutzlosen Plunder auf den Fluren und weggeworfene
               Nahrungsmittel in den Mülleimern gab. Sie hatte keine Offenbarung mehr aus Eulalia Gorts früherem Leben gehabt, deshalb ging sie in Gedanken immer
               und immer wieder ihre letzte Erinnerung durch, wobei sie sich vergebens bemühte, irgendeinen
               Zusammenhang zwischen dem Keller mit dem Telefon, dem Cornucopia-Projekt, Eulalias
               Verwandlung, dem Auftauchen des Anderen, der Zerstörung der Archen und den Karussellfahrten
               der Verdrehten herzustellen.
            

            Und doch wusste sie, dass es diese Verbindung gab.

            Vielleicht stieß Ophelia schon an die Grenzen des ersten Protokolls. Vielleicht würden
               die Dinge im zweiten Protokoll des Alternativprogramms endlich Sinn ergeben. Cosmos
               zufolge war niemand je vom dritten Protokoll zurückgekehrt, doch so weit war sie ja
               noch nicht. Als sie ihrer Automatennanny verkündet hatte, sie fühle sich bereit für
               die nächste Etappe, hatte die ein blechernes Lachen ausgestoßen, das Ophelia kalte
               Schauer über den Rücken jagte.
            

            Manchmal sah sie zu der verschwommenen Statue des Kolosses auf, der sich wie ein gemauerter
               Berg inmitten des Observatoriums erhob und mit seinen vielen Gesichtern die Welt beherrschte.
               ›Ich sehe alles, ich weiß alles!‹ Er machte sie wahnsinnig …
            

            Kurz, die Zeit verging, und Ophelia kam keinen Schritt voran. Sie erkannte keinerlei
               Sinn in dem, was das Beobachtungsinstitut mit ihr und den anderen Verdrehten anstellte.
               Vollkommen offensichtlich war nur, wie recht Blasius gehabt hatte. Das Alternativprogramm
               diente nicht dazu, die Verdrehung zu heilen, sondern es verstärkte sie.
            

            Von Tag zu Tag fiel es Ophelia schwerer, irgendetwas im Wohnheim zu lesen, obwohl es dort so viele Gegenstände gab. Dafür geschah es immer häufiger, dass sie
               sie animierte – unbewusst und stets zu ihrem Nachteil. Die Kissen warfen sich auf sie, während sie schlief. Die Stühle traten ihr auf die Füße, die Möbel rempelten
               sie an. Einmal bohrte sich eine Gabel beim Mittagessen in ihren Arm.
            

            Noch schlimmer wurde es, als sie eines Morgens verkehrt herum in ihre Tunika schlüpfte.
               Sie hatte es mehrmals versucht, sie war einfach außerstande, das Ding ohne die Hilfe
               ihrer Automatennanny richtig anzuziehen. Danach kamen die Griffe an die Reihe. Türgriff,
               Schubladengriff, Wasserhahn, alle wurden für Ophelia zu unüberwindlichen Hindernissen.
               Es war nicht mehr nur ihr Animismus, der völlig aus dem Lot war, sondern sie selbst.
               Links und rechts, oben und unten waren für ihre Finger nicht mehr zu unterscheiden.
               Schon die Toilette zu verlassen wurde zur täglichen Herausforderung. Es wäre sehr
               viel einfacher gewesen, sich, wie Cosmos, ständig zu versprechen … Sie hatte keine
               Ahnung, ob es an den Turnübungen lag, die man sie ausführen ließ, an den Projektionen,
               die sie sich ansehen musste, an diesen Karussellfahrten, zu denen sie von früh bis
               spät gezwungen wurde, oder an allen dreien zusammen, jedenfalls schien bei ihr nichts
               mehr richtig zu funktionieren. Es hatte sie Jahre gekostet, nach diesem verhängnisvollen
               Eintritt in den Spiegel, der den Anderen befreit und ihren Körper durcheinandergewürfelt
               hatte, ihre Tollpatschigkeit einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen. Und nun genügten
               ein paar Tage, um alles wieder zunichtezumachen.
            

            Dabei ging es manchen der Insassen hier noch viel schlechter als ihr. Eine Frau hatte
               alle naslang epileptische Anfälle während der morgendlichen Filmvorführung. Ein Mann,
               der an Schlaflosigkeit litt, fing jedes Mal an, wie ein Irrer zu brüllen, wenn er
               einnickte. Dann war da der Alte, der sich mit der Hand aufs Ohr schlug und andauernd
               denselben Satz vor sich hin murmelte, »man muss nach unten aufsteigen … man muss nach unten aufsteigen …«,
               als wiederhole er, was eine in seinem Gehörgang verborgene Menge brüllte. Selbst Cosmos,
               der weniger beeinträchtigt wirkte als die meisten, zog sich manchmal stundenlang in
               eine Ecke zurück.
            

            Und dann gab es noch Secunda.

            Die seltsame, faszinierende Secunda mit ihren zwei Gesichtern. Sie war anders als
               die übrigen Verdrehten und bekam eine Sonderbehandlung. Sie schlief nicht im Wohnheim,
               nahm nicht an den gemeinsamen Mahlzeiten teil, machte bei den Übungen nur mit, wenn
               sie Lust hatte, und konnte sprechen, mit wem sie wollte, ohne dass irgendwer sie zur
               Ordnung rief. Manchmal starrte sie lange vor sich hin, das blicklose Auge weit aufgerissen,
               und begann dann zu zeichnen. Wie von einem inneren Zwang getrieben.
            

            Falls sie Besuche von Octavio oder Lady Septima bekam, so geschah dies äußerst diskret.
               Ophelia bemerkte, dass sie ab und zu mitten in einer Karussellfahrt abgeholt wurde
               und eine Stunde später wieder auftauchte. Besonders verwunderlich, um nicht zu sagen
               besorgniserregend, fand sie jedoch ihre Anwesenheit im ersten Protokoll. Laut Octavio
               lebte seine Schwester hier schon seit frühester Kindheit, und jetzt kam sie in die
               Pubertät. Das war eine ziemlich lange Zeit für eine einzige Etappe des Programms.
               Secunda wurde nie von einer Automatennanny begleitet, aber die Assistenten verfolgten
               äußerst aufmerksam jede ihrer Gesten. Sobald das Mädchen einen Stift zückte, machten
               sie sich Notizen und flüsterten miteinander unter ihren grauen Kapuzen. Jede Zeichnung
               wurde sofort von ihnen beschlagnahmt. Ophelia hätte es lächerlich gefunden, wenn sie
               nicht selbst so verstört gewesen wäre.
            

            Vielleicht lag es an ihrem Status als Neuankömmling, jedenfalls versuchte Secunda unermüdlich, mit ihr zu kommunizieren, viel mehr als mit
               jedem anderen. Kaum sah sie Ophelia, stürzte sie schon auf sie zu, packte ihr Handgelenk
               und warf ihr irgendwelche Ungereimtheiten hin: »Sträube die Papillen!«, »Der Regenschirm
               verwüstet alles!«, »Brauchen wir geordnete Schaufeln?« Selbst wenn sie versuchte,
               ihre Gedanken aufzuschreiben, war es dasselbe Kauderwelsch. Einmal hatte sie eine
               ellenlange Rede vom Stapel gelassen, in der es um die Taktlosigkeit des Wetters, zerquetschte
               Krabben, Mondhacken, von Ablenkung bedrohte Geschosse, einen vermisst gemeldeten Falken
               und Zahnbehaarung ging. Ophelia verstand rein gar nichts, sosehr sie sich auch bemühte,
               was wiederum Secunda grenzenlos enttäuschte, die ihr schließlich frustriert eine Zeichnung
               hinstreckte.
            

            Im Gegensatz zu ihren Worten waren ihre Bilder faszinierend realistisch. Die, die
               sie Ophelia gab, zeigten stets Octavio aus verschiedenen Blickwinkeln. Ihnen allen
               gemein war sein furchtbar gequälter Gesichtsausdruck. Die Assistenten konfiszierten
               jedes einzelne davon, ausnahmslos. Ophelia war sich nicht sicher, was sie von ihnen
               halten sollte. Wusste Octavio von diesen Zeichnungen? Sie hoffte nicht. Man konnte
               bei ihrem Anblick meinen, seine kleine Schwester wolle ihn um jeden Preis leiden sehen.
            

            Ophelia revidierte ihr Urteil, als sie eines Nachmittags Zeugin wurde, wie Secunda
               einem anderen Verdrehten aus dem Alternativprogramm ein Blatt überreichte. Darauf
               war nur ein gewöhnlicher Nagel zu sehen, aber Secunda zeichnete ihn immer wieder und
               hielt das Ergebnis beharrlich derselben Person hin. Ein paar Tage später trat der
               Verdrehte, als er gerade ein Karussell besteigen wollte, in einen rostigen alten Nagel
               und musste in die Krankenstation gebracht werden. Ophelia erschrak, als sie in Secundas asymmetrischem Gesicht die gleiche Enttäuschung las
               wie jedes Mal, wenn sich das Mädchen nicht verständlich machen konnte. Hatte sie den
               Unfall wirklich vorausgeahnt? Während ihrer Ausbildung bei der Guten Familie hatte
               Ophelia mit Weissagern zusammengewohnt, doch keiner von ihnen hätte irgendetwas so
               genau so weit vorhersehen können.
            

            Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass Secunda trotz ihrer Verständigungsprobleme vielleicht
               die Antworten auf ihre Fragen wusste. Und Antworten brauchte Ophelia dringend. Sie
               hatte nicht vor, Woche für Woche, Monat für Monat in einer Endlosschleife den gleichen
               Tag zu durchleben, während der Andere jeden Moment einen neuen Einsturz auslösen konnte.
            

            Eines Morgens jedoch ereignete sich etwas, was die Routine des Protokolls durchbrach.
               Anstatt sie wie üblich mit den anderen ins Vorführzelt zu bringen, sagte die Automatennanny
               zu ihr:
            

            »HEUTE NICHT, DARLING.«
            

            Gemeinsam gingen sie zwischen den verrosteten, verblichenen und von Unkraut überwucherten
               Jahrmarktsattraktionen hindurch, die im Luftzug des Hofes knarrten. Hier eine Schwebebahn
               ohne Waggons. Da ein Planetenmodell mit reglosen Kugeln. Ein Vergnügungspark war diese
               Ruine wirklich nur noch dem Namen nach. Jedes Kieselsteinchen verbrannte Ophelia die
               Fußsohlen.
            

            Die Automatennanny ging zu einem Gerät, das sie noch nie in Betrieb gesehen hatte.
               Es stand vollkommen abseits, halb versteckt hinter den Haufen unbrauchbaren Schrotts
               und war so baufällig, dass es schon ächzte, als sie nur die Plattform betraten.
            

            »SETZT EUCH, DARLING.«
            

            »Dieses Karussell … ist das das zweite Protokoll?«
            

            »ES IST BLOSS EIN KLEINES SPIEL, DARLING.«
            

            Es gab nur noch einen einzigen Sitz, inmitten der Drehscheibe. Das sah nicht besonders
               unterhaltsam aus. Kaum hatte Ophelia Platz genommen, schnallte die Automatennanny
               sie so fest an, dass sie kaum noch Luft bekam.
            

            »Das ist zu eng. Es tut mir weh.«

            »ALLES IST ABSOLUT PERFEKT, DARLING.«
            

            Die Automatennanny zog einen Schlüssel aus dem Ausschnitt ihres Kleides und schob
               ihn in ein Schloss an dem Karussell. Die Plattform rührte sich nicht, dafür versank
               der Sitz im Boden. Mit einem furchtbaren Kreischen von Metall und Holz bohrte er sich
               wie eine Schraube in die Erde. Ophelia stürzte in finstere Enge. Ihr Herz schlug und
               rebellierte gegen die Gurte. Sie brach sich die Nägel ab bei dem Versuch, sich loszuschnallen.
               Es ging nur immer weiter hinunter.
            

            Sie blinzelte geblendet, als um sie herum Glühbirnen zu flackern begannen. Ihr Sitz
               war endlich zum Stillstand gekommen. Es roch nach Stein. Sie befand sich in einem
               unterirdischen Raum, vor einem Tisch.
            

            Auf dem Tisch, ein Telefon.

            Ophelia vergaß sofort alle Angst. Das war der Keller aus Eulalia Gorts Erinnerung.
               Trotz ihrer Kurzsichtigkeit erkannte sie die Wände, die Dimensionen, die Deckenhöhe
               wieder, als wäre sie selbst schon hier gewesen. Fanden sich in diesem Telefon alle
               Geheimnisse der alten Welt und alle Lösungen für die neue? War es womöglich das Füllhorn?
            

            Ophelia zwang sich, die Situation mit kühlem Kopf zu analysieren. Gut, sie war endlich
               da, wo Eulalia Gort Jahrhunderte zuvor an dem Projekt gearbeitet hatte, aber das hier
               war nicht dasselbe Telefon. Der Apparat vor ihr wies, genau wie alle Gegenstände im Observatorium, einen Fabrikationsfehler auf, der ihn beinahe
               unbenutzbar machte: Die Zahlen auf der Wählscheibe waren so sehr verzerrt, dass man
               sie nicht entziffern konnte. Dieses Ding war ganz sicher nicht das Füllhorn.
            

            Es begann zu läuten, noch ehe Ophelia Zeit hatte, sich zu fragen, was sie damit anfangen
               sollte. Behindert durch die Gurte ihres Sitzes, brauchte sie mehrere Anläufe, um den
               Hörer abzunehmen.
            

            »Hallo?«

            »Hallo.«

            Es war nur ein Echo, was nicht weiter verwunderte. War da überhaupt jemand am anderen
               Ende der Leitung?
            

            Mit Sicherheit.

            Ganz gleich, was das für ein Experiment sein sollte, es stand außer Zweifel, dass
               man Ophelia dabei abhörte. »Beobachten« war schließlich der Daseinszweck dieses Instituts.
            

            Ihre Finger verkrampften sich um den Hörer. Nicht mehr lesen zu können fühlte sich für sie an, als wäre sie plötzlich taub geworden. Ganz sicher
               hatten andere Hände diesen Apparat vor ihr berührt, doch sie nahm nicht die Spur eines
               Gedankens oder einer Empfindung wahr.
            

            Und sie, was sollte sie empfinden? Was sollte sie tun?

            Da bemerkte sie auf dem Tisch, hinter dem Telefon, im flackernden Licht der Lampen
               ein Notenpult, auf dem keine Partitur, sondern ein Buch lag. Seine Seiten waren mit
               einer ununterbrochenen Folge von Wörtern und Zahlen bedeckt, die noch weniger Sinn
               ergaben als Secundas Sätze. Sie waren groß genug gedruckt, dass Ophelia sie ohne Brille
               entziffern konnte.
            

            Man würde sie erst wieder hochziehen, wenn der Versuch beendet wäre, so viel war klar.
               Also begann sie laut zu lesen, wurde aber sofort von Echos aus dem Telefon bombardiert, die wiederum von denen des
               wie ein Resonanzkörper wirkenden Kellers überlagert wurden. Es waren so viele! Sich
               auf den Text zu konzentrieren war beinahe unmöglich. Als Ophelia das Ende der aufgeschlagenen
               Seite erreicht hatte, wendete eine mechanische Vorrichtung das Blatt, damit sie weiterlesen
               konnte. Auch hier nichts als zusammenhanglose Wörter und Zahlen. Nur ein kleines Spiel,
               wie?
            

            Die Zeit verrann, die Seiten folgten aufeinander. Ophelia bekam allmählich Hals- und
               Ohrenschmerzen.
            

            Dieses Experiment war vollkommen unbegreiflich. Dennoch war sie überzeugt, dass all
               die Absurditäten, die sie seit ihrer Ankunft im Observatorium über sich hatte ergehen
               lassen müssen – die Projektionen, die Gymnastik, die Übungen –, sie nur hierauf vorbereiten
               sollten. Man hatte Eulalia Gorts Arbeitsbedingungen für das Cornucopia-Projekt identisch
               nachgestellt. Doch worin bestand diese Arbeit denn nun? Was sollte hier passieren,
               mit diesem Telefon?
            

            Ophelia hätte viel darum gegeben, wenn ihr am anderen Ende der Leitung endlich jemand
               eine Erklärung gelief ‌…
            

            Plötzlich verstummte sie mitten in der Lektüre. Ein paar endlose Sekunden lang hörte
               sie nur ihren abgehackten Atem an der Sprechmuschel. Ein stechender Schmerz durchbohrte
               ihr Trommelfell. Das kam nicht aus dem Telefon, sondern aus dem Innern ihres Schädels.
               Ophelia brach auf wie eine Eierschale, um einer neuen Erinnerung ans Licht zu verhelfen.
               Sie konnte … ja, sie konnte sich jetzt erinnern, was in diesem Keller geschehen war.
            

            Sie, Eulalia Gort, sitzt genau hier an diesem Platz. Erschöpft. Euphorisch. Ihr ganzer
               Arm schmerzt vom Halten des Telefonhörers. Monatelang hat sie in diesem Untergeschoss Wörter vorwärts und rückwärts
               heruntergebetet, ohne Resultat.
            

            Bis gerade eben.

            »Du bist unmöglich.«

            »Unmöglich?«

            Die Stimme aus dem Hörer ist genauso heiser wie ihre. Jeder andere hätte sie für ein
               gewöhnliches Echo gehalten, aber Eulalia ist nicht jeder andere. Sie hat sich jahrelang
               nur auf diesen Moment vorbereitet. Sie hat ihre Kindheit im Waisenhaus mit einem auf
               den Rücken gebundenen Arm verbracht, einem Absatz, der höher war, als der andere,
               einer Augenklappe, Wachs in einem Ohr und Watte in einem Nasenloch, hatte sich selbst
               verformt, damit ihre linke Seite sich überentwickeln konnte. Dafür ist sie geboren.
            

            Dieses Echo ist tatsächlich abgewichen; davon ist sie überzeugt.

            »Unwahrscheinlich, wenn dir das lieber ist.«

            Die plötzliche Stille im Hörer beunruhigt sie. Sie hat das Gespräch seit gestern Abend
               keine Sekunde unterbrochen, nicht mal, um etwas zu essen oder zur Toilette zu gehen.
               Sie darf dieses Echo auf keinen Fall verlieren. Nicht auch noch das. Nach ihrer gesamten
               Familie.
            

            »Bist du noch da?«

            »Noch da.«

            Sie seufzt erleichtert.

            »Zum Glück. Ich fühle mich ein bisschen einsam.«

            »Ein bisschen?«

            »Eigentlich sehr.«

            Eulalia lächelt durch ihre Tränen hindurch. Zu weinen ist nicht gerade professionell,
               aber sie kann es nicht länger zurückhalten. Sie fließt über vor Freude und Trauer,
               vor Angst und Hoffnung. Sie erinnert sich, als wäre es gestern gewesen, wie sie das erste Mal
               von dem Phänomen gehört hatte. Sie war gerade ins Militärwaisenhaus gekommen. Nach
               der Sperrstunde wurde dort im dunklen Schlafsaal oft über die von der Armee durchgeführten
               Echoversuche getuschelt. ›Um die feindliche Funkkommunikation zu stören‹, erklärten
               die Aufpasser. Dann war ein Gerücht durchgesickert. Das Unmögliche war geschehen.
               Ein Echo, hieß es, sei beim Kontakt mit einem Linkshänder abgewichen. Die Sache habe
               nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert, das Echo habe sich nicht stabilisiert,
               aber Eulalia hatte sofort gewusst, von der Höhe ihres kindlichen Alters, dass es das war, was sie tun musste.
            

            Sich mit einem Echo anfreunden. Und mit diesem ersten Wunder weitere bewirken.

            Vergessen in ihrem Keller, hat sie soeben vollbracht, was keinem ihrer Vorgänger gelungen
               ist.
            

            »Meine Vorgestrigen … Vorgesetzten … sie kommen nicht oft hier herunter. Ich habe
               ihnen noch nicht von dir erzählt.«
            

            »Von Dir?«

            »Nein, nicht von mir. Von dir.«

            »Von mir.«

            »Genau. Ich weiß nicht, ob sie dich verdrehen … verstehen würden. Ich selbst bin mir
               nicht ganz sicher, ob ich dich verstehe. Es fällt mir schon schwer genug, mich selbst
               zu verstehen.«
            

            Den Hörer unters Kinn geklemmt, faltet Eulalia ein Taschentuch auseinander und schnäuzt
               sich. Sie wirft einen Blick auf ihre Schreibmaschine, die in einer Ecke des Kellers
               langsam verstaubt. Seit Wochen bringt sie keine Zeile mehr zustande. Ihr aktuelles
               Manuskript, Das Zeitalter der Wunder, ist noch immer nicht fertig. Eulalia muss zugeben, dass sie schon fast an ihren Geschichten gezweifelt hätte. An ihrer eigenen Geschichte.
            

            Dieses Echo, dieses … andere, wer immer es sei, hat ihr all ihre Gewissheit zurückgegeben.
            

            »Du hast mir deinen Namen noch nicht gesagt.«

            »Noch nicht.«

            »Dabei denke ich, dass wir anprangern … anfangen, uns ganz gut zu kennen. Ich bin
               jedenfalls Eulalia.«
            

            »Ich bin ich.«

            Eulalia wischt sich die Tränen ab, die einfach nicht aufhören wollen, ihr über die
               Wangen zu laufen. Die Abweichung wird stärker. Dieses Echo lernt schnell.
            

            »Das ist eine interessante Antwort. Von wo gehst du aus?«

            Erneute Stille im Hörer.

            »Na gut, meine Frage war etwas kompliziert. Wo bist du jetzt gerade?«

            »Hier.«

            O ja, es lernt sehr schnell.

            »Wo, hier?«

            »Dahinter.«

            »Dahinter? Aber wohinter?«

            »Hinter dahinter.«

            Ophelia betrachtete das Telefon vor sich, als sähe sie es jetzt erst richtig. Die
               Migräne war zugleich mit der Erinnerung verschwunden. Das Ganze hatte nur einen Herzschlag
               gedauert, einen winzigen Moment, in dem ihr alles, wirklich absolut alles klargeworden
               war. Aber jetzt verflüchtigte sich dieser Eindruck schon wieder.
            

            Die einzige Gewissheit, die ihr blieb, war, dass weder der Keller noch das Telefon
               wirklich von Bedeutung waren. Sie hatten nur die notwendigen Voraussetzungen für eine außergewöhnliche Begegnung geschaffen.
               So also war der Andere in Eulalia Gorts Leben geplatzt. Er war nicht ihr Spiegelbild.
               Er war weit mehr als das: Er war ein Echo, einzig in seiner Art.
            

            Intelligent.

            Helene hatte es richtig erkannt auf dieser Tribüne des Amphitheaters. Alles, was geschehen
               war, alles, was geschah, und alles, was geschehen würde, war unmittelbar mit den Echos
               verknüpft. Eines von ihnen war vor langer Zeit mit Eulalia Gort in Kontakt getreten,
               und aus diesem Kontakt hatte sich alles Weitere ergeben. Sie hatte ihr Innerstes mit
               ihm geteilt – ihre Sehnsüchte, ihre Erinnerungen, ihre Menschlichkeit – und dafür
               etwas zurückbekommen, was ihr ermöglicht hatte, die Familiengeister zu erschaffen,
               ihre Identität nach Belieben zu wechseln, ihre Romane Realität werden zu lassen.
            

            Der Andere hatte ihr das Geheimnis des Füllhorns verraten.

            Das also wollte das Beobachtungsinstitut für Abweichungen. Wieder Verbindung zum Anderen
               aufnehmen. Sie brauchten ihn. Ihr Füllhorn funktionierte nicht richtig, wovon die
               Kisten voller missratener Gegenstände zeugten, die überall im Weg standen.
            

            Das war das Cornucopia-Projekt. Oder zumindest war es sein Ausgangspunkt, die Schwelle
               zu einer sehr viel umfassenderen Erfahrung.
            

            Ophelia begann vor Aufregung zu zittern. Sie hatte sich so oft gefragt, warum der
               Andere, nachdem sie ihn befreit hatte, nicht vor den Augen der ganzen Familie aus
               dem Spiegel in ihrem Zimmer auf Anima herausgekommen war. Wenn nun aber Octavio recht
               hatte. Wenn die Echos sich auf einer anderen Frequenz bewegten. Wenn der Andere die
               ganze Zeit hier, neben ihr, gewesen war, ohne dass sie ihn wahrgenommen hatte.
            

            Sie starrte das Pult an, wo die mechanische Vorrichtung autoritär auf die Seite klopfte,
               um sie zum Weiterlesen zu bewegen. Sie wusste, dass sie abgehört wurde, aber sie hatte
               vielleicht die einzigartige Chance, hier in diesem Keller, mit dem Anderen in Kontakt
               zu treten, wie Eulalia es lange vor ihr getan hatte.
            

            »Du hast dich meiner bedient, um den Raum zwischen den Spiegeln zu verlassen«, sagte
               sie in den Hörer. »Also bist du mir etwas schuldig. Ich weiß nicht, ob diese Nachricht
               dich erreicht, aber es ist Zeit, dass wir uns wiedertreffen. Zeig dich. Rede mit mir.
               Komm zu mi ‌…«
            

            Ein Klicken und ein Tuten zeigten Ophelia an, dass die Verbindung unterbrochen worden
               war.
            

            Ihr Sitz wurde wieder hochgezogen, was sie zwang, den Hörer loszulassen. Zurück an
               der Oberfläche, auf dem Karussell, knallte ihr die Sonne wie eine Ohrfeige ins Gesicht.
               Die Automatennanny löste die Gurte. Sie lächelte künstlich mit ihrer verstörenden
               Fratze, die wie eine schlechte Karikatur ihrer Mutter wirkte.
            

            »UNSER KLEINES SPIEL IST ZU ENDE, DARLING.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Verabredung
               

            

            »Lasst mich wieder hinunter!«
Ophelia zog mit aller Kraft am Kleid ihrer Automatennanny, aber die durchquerte den
               Vergnügungspark mit unerbittlichen Trippelschritten und brachte sie immer weiter weg
               von dem Karussell, dem Keller, dem Telefon.
            

            »Lasst mich das Experiment wiederholen!«

            Die Automatennanny würdigte sie nicht mal einer Antwort. Sie ging achtlos weiter,
               während aus ihrem Bauch ein unerträgliches Liedchen erklang. Nur sie besaß den Schlüssel,
               der Zugang zu dem geheimen Raum ermöglichte.
            

            Ophelia ertrug den Gedanken nicht, ihre Routine wieder aufzunehmen, als sei nichts
               gewesen, wo der Andere doch vielleicht in Reichweite dieses Telefons war. Sie wollte
               genauso mit ihm in Kontakt treten wie das Observatorium, warum also ließ man sie nicht
               gewähren?
            

            Die Hitze, die auf dem Hof lastete, war erdrückend. Es war, als hätte sich die Luft
               zu einem undurchdringlichen Vorhang verdichtet, hinter dem sich alle Wahrheiten verschanzten.
               Die Verdrehten hatten die vormittäglichen Übungen beendet und begannen gerade, überall
               verstreut, ihre Mittagspause. Ophelia sah sie nur als trostlose Schemen. Jeder hockte
               für sich allein im Schatten irgendeiner Bude und kaute den ungenießbaren Reis, den
               die Nannys ihnen um diese Zeit servierten.
            

            Eulalia Gort war eine von ihnen gewesen, lange bevor sie geboren wurden. Sie hatte
               hart trainiert, bis sie selbst eine Verdrehte wurde, als wäre das eine unabdingbare Voraussetzung, um mit dem Anderen
               in Dialog zu treten.
            

            Ophelia ertrug die Einsamkeit nicht mehr, zu der man sie alle verdammte, um sie besser
               manipulieren zu können. Mit zusammengekniffenen Augen hielt sie nach Cosmos Ausschau.
               Er saß am Rand eines Karussells mit unheimlichen Tigern anstelle der Pferdchen. Seine
               Automatennanny überwachte ihn von Weitem.
            

            Ophelia steuerte direkt auf ihn zu. Ihre eigene Nanny würde rasch merken, dass sie
               ihr nicht mehr folgte, ihr blieben nur ein paar Sekunden.
            

            »Wir müssen reden. Schnell.«

            Cosmos wich ihrem Blick aus. Er kaute etwas, was nach Linsenbällchen roch. Er musste
               einen Draht zur Küche haben, wenn es ihm immer gelang, sich Nahrung zu verschaffen,
               die diesen Namen verdiente.
            

            »Beruhige dich«, erwiderte er nur.

            »Du bist schon länger als ich im Observatorium und du hast selbst gesagt, wir sollten
               uns gegenseitig helfen. Ich muss sofort alles wissen, was du weißt.«
            

            »Beruhige dich«, wiederholte Cosmos.

            Seine Stimme klang jetzt barsch. Er hatte nichts mehr von dem zugänglichen jungen
               Mann, der ihr am ersten Tag das Brötchen geschenkt hatte. Ophelia hatte inzwischen
               verstanden, dass seine Verdrehung in seinem widersprüchlichen Charakter bestand. Unter
               anderen Umständen hätte sie ihn in Frieden gelassen, aber sie bebte vor Ungeduld.
            

            »Sie haben dich auch das Experiment mit dem Telefon machen lassen, nicht wahr?«, beharrte
               sie. »Kannst du mir wenigstens sagen, ob du etwas gehört hast? Ein nicht ganz normales
               Ech ‌…«
            

            Cosmos warf sich so brutal auf Ophelia, dass sie zusammen in den Kies stürzten. Er
               packte ihre Schultern und beugte sein Gesicht dicht über ihrs. Seine Mandelaugen quollen
               aus den Höhlen, sein Atem ging stoßweise, seine Lippen entblößten Zähne voller Linsen.
            

            »Beruhige dich!«

            Ophelia war sich nicht sicher, ob dieser Befehl an sie oder an ihn selbst gerichtet
               war. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Sie versuchte, diesen Körper wegzustoßen,
               der schwer auf ihrem lastete, doch je mehr sie sich wehrte, desto tiefer gruben sich
               Cosmos' Nägel in ihre Schultern. Er schüttelte sie so heftig, dass ihr jedes Mal ganz
               schwummrig wurde, wenn ihr Kopf auf dem Boden aufschlug.
            

            »Beruhige dich!«, brüllte er. »Beruhige dich!«

            Sie stemmte eine Hand gegen sein Kinn, um ihn wegzudrücken, aber vergebens. Unter
               ihm eingezwängt, sah sie sich hilfesuchend um. Assistenten, von denen sie nur die
               grauen Kutten erahnte, beobachteten die Szene und machten sich Notizen. Die Verdrehten
               hatten sich erschrocken genähert; unter ihnen war Secunda, die hastig zeichnete, als
               fürchte sie, Ophelia und Cosmos könnten ihre Position ändern. Was die Automatennannys
               betraf, die schienen sich hierfür nicht zuständig zu fühlen und rührten sich nicht
               vom Fleck. Wollte ihm denn gar niemand Einhalt gebieten?
            

            Instinktiv setzte Ophelia ihre Krallen ein, wie sie es im Amphitheater inmitten der
               Menge getan hatte. Doch sie verfehlte Cosmos, obwohl er auf ihr lag. Diese Kraft war
               ebenso gestört wie ihr Animismus. Sie schrie auf, als er ihr in die Hand biss. Er
               schien überwältigt von dem Drang, sie zu zerfetzen.
            

            Ophelia riss entsetzt die Augen auf. Niemand hier würde eingreifen. Selbst wenn er
               sie umbrächte.
            

            Endlich ließen Cosmos' Nägel und Zähne von ihr ab. Ein Assistent hatte ihn an der
               Taille gepackt.
            

            »Geh zur Seite, Eulalia.«

            Eine weibliche Stimme. Ophelia ließ sich nicht zweimal bitten. Sie kroch über den
               Boden, die verletzte Hand an ihren Bauch gepresst.
            

            Die Assistentin hielt, so gut sie konnte, den brüllenden und wutschäumenden Cosmos
               im Zaum. Ein Ellbogenstoß mitten ins Gesicht schleuderte ihr die Kapuze vom Kopf.
            

            Es war Elizabeth.

            Ophelia hatte vollkommen vergessen, dass sie vom Observatorium eingestellt worden
               war. Elizabeths Mund blutete. Der Hieb hatte ihr die Lippe gespalten, vielleicht sogar
               einen Zahn abgebrochen, und dennoch war sie nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie hielt
               Cosmos' Taille fest umschlungen, dessen Tobsucht allmählich abebbte und dessen Züge
               sich nach und nach entspannten. Seine empathische Kraft saugte Elizabeths Gelassenheit
               auf wie ein Schwamm. Die Raserei wich aus seinem Blick, bis nur noch eine große Leere
               darin war.
            

            Schließlich ließ er sich schlaff zu Boden gleiten.

            »Verzeihung«, stammelte er, die Stirn auf die Erde gedrückt. »Verzeihung … Verzeihung …
               Zerfeihung … Verzeihung …«
            

            Sanft ließ Elizabeth ihn los. Sie warf Ophelia einen müden Blick unter schweren Lidern
               zu und ignorierte die im Hintergrund gebliebenen Assistenten, die wie strenge Richter
               hüstelten.
            

            »Du bist nicht besonders präsentabel.«

            Ophelia wies auf die Blutspritzer zwischen Elizabeths Sommersprossen. Selbst ohne
               ihre Brille waren sie nicht zu übersehen.
            

            »Du siehst auch nicht gerade frisch aus.«

            Sie tauschten ein Lächeln, das kaum mehr war als ein Zucken ihrer Mundwinkel. Die Automatennanny zog Ophelia bereits am Ohr. Gegen eine Maschine
               zu kämpfen, und sei sie auch wie eine Dame ausstaffiert, war vergebliche Liebesmüh.
               Ophelia blieb nichts anderes übrig, als sich stolpernd durch ein Labyrinth von Jahrmarktbuden,
               Gängen und Treppen bis in ihr Zimmer schleifen zu lassen, wo sie eingesperrt wurde.
            

            »IHR WART UNGEHORSAM, DARLING. FÜR EUCH GIBT ES KEINE SPIELE UND KEIN ESSEN BIS … BIS MORGEN.«
            

            In ihrem Stubenarrest brachte Ophelia den halben Nachmittag damit zu, sich an den
               kippelnden Möbeln zu stoßen, während sie fieberhaft durch den Raum tigerte, all ihre
               Fragen im Geist wälzte und stündlich dem Gong lauschte, ehe sie sich zu guter Letzt
               erschöpft ins schaumige Badewasser sinken ließ. Ihre Schultern waren zerkratzt, ihre
               Hand schwoll um den Biss herum immer mehr an, und ihrem verzerrten Spiegelbild nach
               zu urteilen hatten die Automatenfinger der Nanny an ihrem Ohr einen roten Abdruck
               hinterlassen. Am meisten schmerzte jedoch ihr Hinterkopf. Zwischen den Kieselsteinchen,
               die sie sich nach und nach aus den Haaren pulte, konnte sie eine riesige Beule ertasten.
            

            Gut.

            Tagelang geschah rein gar nichts, und dann schaffte sie es innerhalb weniger Minuten,
               das wahre Wesen des Anderen zu ergründen, Cosmos zur Raserei zu bringen und den Ärger
               des Observatoriums auf sich zu ziehen.
            

            Jetzt, da sie die Situation mit etwas Abstand noch einmal überdachte, begriff sie,
               dass das, was sie in den Telefonhörer gesagt hatte, die größte Dummheit gewesen war.
               Sie hatte den Anderen aufgefordert, sie wiederzutreffen. Was, wenn ihn die Nachricht
               tatsächlich erreicht hatte? Wenn er sie ernst nahm, ihrer Einladung folgte, plötzlich hier in ihrem Zimmer aufkreuzte und unterwegs alles
               verwüstete? Zwar wusste sie jetzt etwas mehr über ihn, aber sie hatte immer noch nicht
               die leiseste Ahnung, wie man es anstellte, ein Echo zu besiegen, das in der Lage war,
               ganze Archen zu zerstören.
            

            Endgültig außerstande, rechts und links voneinander zu unterscheiden, war Ophelia
               gerade dabei, zum fünften Mal ihren Pyjama verkehrt herum anzuziehen, als sie vor
               dem Zimmer ein Art Schaben hörte. Gleich darauf entfernten sich eilige Schritte durch
               den Flur.
            

            Jemand hatte ein Blatt Papier unter der Tür hindurchgeschoben.

            Als Ophelia es auseinanderfaltete, rieselten Nüsse auf den Boden. Sie musste sich
               das Blatt direkt vor die Augen halten, um die winzige Schrift entziffern zu können.
            

            Tut mir leid.

            Jetzt weißt du, warum mich draußen niemand erwartet.

            Dich erwartet heute Abend jemand.

            Eine Kritzelei ergänzte die Zeilen; sie erinnerte entfernt an den Koloss. Ophelias
               Puls beschleunigte sich. Thorn! Hatte er Cosmos beauftragt, ein Treffen mit ihr zu
               vereinbaren? Aber wie? Das Observatorium hielt ihn die ganze Zeit von den Verdrehten
               fern.
            

            Sie knüllte die Nachricht zusammen und spülte sie in der Toilette herunter. Durch
               die Lamellen der Fensterläden leuchtete flammend der Sonnenuntergang herein. Und sie?
               Wie sollte sie heute Abend hier herauskommen? Thorn ging sicher davon aus, dass sie
               mithilfe ihres Animismus die Zimmertür entriegeln würde, wie in der Nacht, als sie
               sich von Berenildes Anwesen fortgeschlichen hatte. Er konnte ja nicht wissen, dass
               ihre Familienkraft nicht mehr normal funktionierte. Die zeigerlosen Uhren im Zimmer spuckten Ophelia ihre Zahnräder ins Gesicht, sobald sie vorbeiging,
               und sie hatte es aufgegeben, die schiefen Beine ihres Bettes mit Büchern ausgleichen
               zu wollen, seit diese sich einen Spaß daraus machten, mitten in der Nacht auszubüxen.
            

            »Eulalia?«

            Ophelia presste ihr Ohr an die Tür. Diese Stimme …

            »Elizabeth?«

            »Nicht so laut.«

            Ein hauchdünnes Wispern auf der anderen Seite. Man musste durchs Schlüsselloch horchen,
               um es zu verstehen.
            

            »Ich darf eigentlich nicht hier sein. Ich hätte auch vorhin nicht eingreifen dürfen.
               Keinerlei Interaktion mit den Versuchspersonen, so lautet die Anweisung an alle Assistenten.«
            

            Ophelia spürte die Aufregung, die in ihrem scheinbar gleichmütigen Ton mitschwang.
               Sie kannte Elizabeth gut genug, um zu wissen, welche Bedeutung sie Recht und Ordnung
               beimaß. Dass sie gegen Regeln verstieß, zuerst, um Ophelia zu helfen, und nun auch
               noch, um sie zu besuchen, war wirklich ungewöhnlich.
            

            Ophelia betrachtete die Nüsse, die noch vor der Tür verstreut lagen.

            »Wie geht es Cosmos?«, erkundigte sie sich.

            »Besser, er isst gerade mit den anderen im Speisesaal. Er leidet unter einer sehr
               seltenen Störung seiner empathischen Kraft. Er nimmt die Gefühle der anderen nicht
               nur wahr, sondern empfindet sie selbst und verstärkt sie wie eine Stimmgabel. Ein
               Effekt, der sich immer weiter hochschaukelt, falls ihn niemand unterbricht. Das nächste
               Mal, wenn du schlechter Laune bist, geh ihm aus dem Weg.«
            

            Ophelia lehnte die Stirn an die Tür. Sie hatte heute die Beherrschung verloren und, was schlimmer war, sie hatte auch Cosmos dazu gebracht, sie
               zu verlieren. Genau das war es im Grunde, was das Observatorium erreichen wollte.
               Man bevormundete sie, man isolierte und zermürbte sie, um sie dann nach Belieben umzuformen.
            

            Sie hatte diesen Ort die Oberhand gewinnen lassen. Und sie hasste diese Vorstellung.

            »Elizabeth, kannst du mir die Tür öffnen?«

            »Natürlich.«

            Ophelias Erleichterung währte nur einen Moment.

            »Das war bloß ein Scherz. Ich habe genug Regeln für dich übertreten, Eulalia. Weißt
               du, dass Sir Henry zurzeit eine Inspektion des Observatoriums vornimmt?«, fuhr sie
               übergangslos fort, ehe Ophelia sie noch einmal bitten konnte. »Er hat erfahren, was
               heute Mittag zwischen Cosmos und dir passiert ist. Eigentlich ist er nicht befugt,
               das Arztgeheimnis zu verletzen, aber angesichts der Schwere des Vorfalls war man bereit,
               eine Ausnahme zu machen. Sir Henry hat verlangt, Cosmos persönlich zu befragen, nach
               eurem …«
            

            Elizabeth suchte lange nach einem Wort, das nicht vom Index verboten war.

            »Unserer Prügelei«, kürzte Ophelia ungeduldig ab.

            »Eurer Unstimmigkeit«, korrigierte Elizabeth sie in vorwurfsvollem Ton.
            

            So also hatte Thorn ihr die Nachricht zukommen lassen können. Das allein war es wert
               gewesen, ein paar Schrammen einzustecken. Sie starrte in die Finsternis des Schlüssellochs.
               Und sie? Konnte sie auf Elizabeths Hilfe hoffen, um heimlich mit Thorn zu kommunizieren?
               Wie weit vertrauten sie einander? Abgesehen von ihrer Lehrzeit bei der Guten Familie
               gab es nichts, was sie verband.
            

            »Elizabeth, warum bist du hier?«
            

            »Das weißt du doch. Du warst dabei, als ich den Vertrag der Genealogen unterschrieben
               habe. Ich sollte dich das eher fragen. Dich hier im Beobachtungsinstitut zu treffen,
               bei den Verdrehten, war eine ziemliche Überraschung.«
            

            Ophelia erinnerte sich an die Assistenten, denen sie am ersten Tag begegnet waren.
               Einer von ihnen hatte sich nach ihr umgedreht.
            

            »Ich meine, hier vor meinem Zimmer.«

            »Ah.«

            Ein leichter Ruck sagte Ophelia, dass Elizabeth sich ans Türblatt gelehnt hatte.

            »Du hast mich mal um einen Rat gebeten, Eulalia. Weißt du noch, was ich dir geantwortet
               habe?«
            

            »Ja.«

            ›Bleib neutral. Beobachte, ohne zu bewerten. Gehorche, ohne zu diskutieren. Lerne,
               ohne eine Position zu beziehen. Interessiere dich, aber nicht zu sehr. Erfüll deine
               Pflicht, ohne etwas dafür zu erwarten. Das ist die einzige Möglichkeit, nicht zu leiden.
               Je weniger man leidet, desto effektiver ist man. Je effektiver man ist, desto besser
               dient man der Metropole.‹
            

            Dieser Rat hatte sich Ophelia Wort für Wort eingeprägt. Es war einer der schlechtesten,
               die sie je bekommen hatte.
            

            Elizabeths Atem hinter dem Schlüsselloch stockte kurz, dann purzelten die Sätze in
               einem hastigen Flüstern übereinander:
            

            »Ich schaffe es nicht mehr. Ich darf nicht mit dir darüber sprechen, worin meine Arbeit
               hier besteht. Mir ist nicht mal gestattet, mit den anderen Assistenten darüber zu
               reden. Das Prinzip der Abschottung gilt auch für uns. Wir haben alle dem Beobachtungsinstitut
               Loyalität geschworen. Aber ich habe auch den Genealogen Loyalität geschworen. Sie …
               sie erwarten von mir, dass ich sie informiere, sobald es mir gelungen ist, alles zu entschlüsseln.
               Sie sagen, das sei meine Pflicht als Vorbotin. Hierarchisch gesehen, sind sie meine
               Vorgesetzten, aber dem Observatorium als meinem Arbeitgeber bin ich genauso verpflichtet.
               Wem soll ich gehorchen, Eulalia?«
            

            Ophelia empfand tiefes Mitleid. Auch ohne Elizabeth zu sehen, konnte sie sich nur
               zu gut ihren schmalen Körper vorstellen, den sie dort auf der anderen Seite an die
               Tür drückte wie ein kleines Kind. Sie war genauso alt wie Ophelia und sehr viel intelligenter,
               aber ihre eigenen Entscheidungen zu treffen ängstigte sie dermaßen, dass sie lieber
               eine so gut wie Unbekannte darum bat, es an ihrer Stelle zu tun.
            

            »Diese Frage musst du dir selbst beantworten. Was willst du denn, Elizabeth?«
            

            »Mich der Hand würdig erweisen, die Lady Helen mir gereicht hat, als ich auf der Straße
               saß. Ich habe mich niemals besser in der Lage gefühlt, ihr zu helfen, als hier.«
            

            Diesmal hatte sie keinen Augenblick mit der Antwort gezögert. Ophelia war verblüfft.
               Wie gedachte Elizabeth ihre Schuld gegenüber dem Familiengeist zu begleichen?
            

            Als diese weitersprach, klang ihre Stimme wieder so gelassen wie eh und je:

            »Die Genealogen sind Lords von LUX, und die Lords wissen besser als jeder andere, was gut für die Allgemeinheit ist.
               Ich werde daher auf ihr Urteil vertrauen, so wie ich es immer getan habe. Ich hätte
               gar nicht erst an ihnen zweifeln dürfen und werde ihnen mein Vergehen bei unserer
               nächsten Begegnung beichten. Auch das Beobachtungsinstitut sollte ihnen nichts zu
               verbergen haben. Danke für deinen Rat. Ich gehe jetzt zurück in den Assistententrakt.«
            

            Ophelia runzelte die Stirn. Danke für ihren Rat? Elizabeth hatte nichts von dem verstanden, was sie ihr hatte sagen wollen. Sie waren einfach
               zu verschieden.
            

            »Danke, dass du trotz der Anweisungen dazwischengegangen bist«, seufzte sie. »Das
               war sehr nett von dir.«
            

            »Gewalt ist in Babel verboten, und, Protokoll hin oder her, du wirktest nicht sehr
               einverstanden mit deiner Behandlung.«
            

            Ophelia vernahm das Rascheln einer Kutte hinter der Tür. Eine Kapuze wurde wieder
               übers Gesicht gezogen. Das Zeichen zum Aufbruch. Sie würde vielleicht keine zweite
               Gelegenheit bekommen, das Thema anzusprechen.
            

            »Elizabeth.«

            »Hmm?«

            »Ich habe vom Cornucopia-Projekt gehört. Hast du es gesehen, dieses Füllhorn?«

            Auf der anderen Seite des Schlüssellochs wurde es so still, dass Ophelia dachte, Elizabeth
               wäre gegangen. Schließlich kam die Antwort, eher gelangweilt als verärgert.
            

            »Wie schon erwähnt: Ich kann nichts darüber sagen. Nicht nur, weil ich es nicht will,
               sondern auch, weil wir, die Assistenten, keinen Überblick über das Projekt haben.
               Ich widme mich der Aufgabe, die man mir anvertraut hat, Punkt aus. Das Gleiche solltest
               du auch tun. Ach, bevor ich es vergesse.«
            

            Papierrascheln unter der Tür. Ophelia schielte auf das Blatt. Sofort erkannte sie
               Secundas Stil, vielleicht war das die Skizze, die sie während Cosmos' Attacke angefertigt
               hatte. Jedenfalls war es keine weitere Darstellung von Octavio. Sie hatte ein Selbstporträt
               gezeichnet, das genau und schonungslos die Asymmetrie ihrer Züge wiedergab, die ungleichen
               Brauen, die verformte Nase, die schiefen Lippen, die nicht zueinanderpassenden Ohren,
               das Auge ohne Iris und sogar die ersten Pickel. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Porträt mit einer dicken roten Linie durchgestrichen.
            

            Ophelia drehte das Blatt um und fand zu ihrer Überraschung eine weitere Zeichnung
               auf der Rückseite. Sie riss die Augen auf. Hier war zum ersten Mal sie selbst zu sehen,
               winzig klein inmitten des weißen Hintergrundes. Zwei Figuren standen neben ihr: rechts
               eine sehr alte Frau und links eine undefinierbare, monströse Kreatur. Doch das war
               nicht alles. Secunda hatte Ophelias Körper mit ihrem roten Stift bearbeitet, bis er
               fast nicht mehr zu sehen war. Blut.
            

            »Secunda hat darauf bestanden, es mir zu geben«, sagte Elizabeth hinter der Tür. »Ich
               glaube, sie wollte, dass ich es dir bringe. Ich verlasse mich selbstverständlich darauf,
               dass du es morgen den Assistenten aushändigst. Frag mich nicht, warum, aber das Beobachtungsinstitut
               bewahrt alle Zeichnungen von Secunda in seinem Archiv auf. Ich muss jetzt los. Wissen
               dient dem Frieden.«
            

            Nach diesem mit wiedergefundenem Eifer ausgesprochenen Gruß entfernten sich Elizabeths
               Schritte und verklangen schließlich im Flur. Ophelia fühlte sich von ihr enttäuscht.
               Octavio hatte dieselbe Gewissenskrise durchgemacht, aber im Gegensatz zu ihm hatte
               Elizabeth entschieden, sich nicht zu entscheiden.
            

            Dennoch hatte sie Ophelia mehr über ihre Arbeit verraten, als sie glaubte. Dass sie
               das Wort »entschlüsseln« gebraucht hatte, sagte schon einiges. Diese Vorbotin hatte
               nur mithilfe ihres Lochkodes die Datenbank des Memorials revolutioniert. Wenn sie
               in der Lage gewesen war, eine eigene Schrift zu entwickeln, dann war sie sicher ebenso
               fähig, die Schrift eines anderen zu dechiffrieren.
            

            Außerdem schien sie davon überzeugt zu sein, dass ihre Arbeit Helene dienlich war. Was aber könnte ein Familiengeist sich mehr wünschen, als
               sein eigenes Buch zu verstehen? Das Observatorium erwartete von Elizabeth genau dasselbe, was Faruk
               von Ophelia erwartet hatte und was bisher niemandem gelungen war: die Sprache zu enträtseln,
               die Eulalia Gort zur Erschaffung der Familiengeister benutzt hatte.
            

            Ophelia wusste noch nicht warum und wie, aber auch das war Bestandteil des Cornucopia-Projektes.
               Sie hatte Thorn so viel zu berichten …
            

            Nachdenklich verfolgte sie durch die Lamellen der Klappläden, wie das Licht draußen
               schwand. Inzwischen war es endgültig Abend geworden, und sie hatte noch immer nicht
               die leiseste Idee, wie sie zum Treffpunkt mit Thorn gelangen sollte. Sie hatte sich
               nicht dazu durchringen können, Elizabeth um einen Botendienst zu bitten. Die war eine
               viel zu angepasste Bürgerin und wäre imstande, sich, gleich nachdem sie Ophelia geholfen
               hätte, selbst anzuzeigen.
            

            Sie musste alleine klarkommen.

            Ophelia wandte den Blick von Secundas Geschenk ab, um sich im flackernden Schein der
               Glühbirnen nicht noch einmal voller Blut zu sehen. Sie verbot sich jeden Gedanken
               an den Zwischenfall mit dem Nagel. Nein, dieses Bild hatte nichts mit ihrer Vision
               in der Glaserei zu tun. Diese Alte sollte nicht Eulalia Gort darstellen, das Monster
               nicht den Anderen, all das Weiß auf dem Blatt drum herum nicht die Leere, die sie
               alle verschlucken würde.
            

            Darauf würde die Geschichte ganz sicher nicht hinauslaufen.

            Ophelia zerriss die Zeichnung und warf sie in die Kloschüssel, Pech für's Archiv!
               Sie presste ihr Ohr ans Schlüsselloch. Erst war eine Reihe weicher Tapser zu hören;
               das waren die nackten Füße der Verdrehten, die zurück in ihre Zimmer gingen. Dann metallisches Klappern;
               das waren die Automatennannys, die alle Türen verschlossen, ehe sie das Wohnheim verließen.
            

            Als es vollkommen still geworden war, trat Ophelia an den Fensterladen. Sie schob
               die Finger zwischen sämtliche Lamellen, auf der Suche nach dem besten Halt. Dann zog
               sie daran, immer und immer wieder. Alle Dinge hier hatten eine Schwachstelle. Die
               der Tür hatte sie nicht gefunden, also musste es eben das Fenster sein. Ein Scharnier
               gab nach, dann noch eins. Ein letztes Rütteln katapultierte Ophelia aufs Bett, den
               Laden in der Hand.
            

            Sie lehnte sich in die Dunkelheit hinaus. Ein warmer Wind fuhr ihr durch die Haare.
               Es war das erste Mal, dass sie die Rückseite des Wohnheims sah. Die Mauer fiel steil
               ab wie eine Klippe. Ophelia erahnte die Fenster der Nachbarzimmer. Zu weit weg. Sie
               hob den Kopf zu den oberen Etagen. Ebenfalls unerreichbar. Also versuchte sie den
               Boden zu erkennen, um die Entfernung abzuschätzen. Sie sah ihn nicht. Sie kniff die
               Lider zusammen in der Hoffnung, so diese elende Kurzsichtigkeit zu verscheuchen, die
               die Sterne in einen verschwommenen Lichterbrei verwandelte. Dort unten gab es weder
               Pflastersteine noch Gärten noch Dächer.
            

            Da war nichts.

            Unter dem Fenster ihres Zimmers klaffte die Leere.

            Ophelia wich mit tastenden Schritten zurück, als könnten sich der Teppich, das Parkett,
               die Ziegelsteine unter ihren Füßen jeden Moment auflösen. Sie drückte sich in eine
               Ecke des Raumes, so weit wie möglich von diesem zugigen schwarzen Viereck entfernt.
               Der Schwindel ließ sie in ihrem eigenen Körper Karussell fahren.
            

            Niemals könnte sie diese Mauer erklimmen, nicht mit der Aussicht, falls sie abrutschte,
               ins Nichts zu stürzen, nicht mit zwei Händen, die ungeschickter waren denn je. Sie
               würde Thorn weder heute Nacht noch sonst jemals treffen können.
            

            Dieser Ort war stärker als sie. Stärker als sie beide.

            Ophelia kniff sich in Cosmos' Bisswunde. Der Schmerz durchzuckte sie wie ein Stromstoß
               und riss sie aus ihrer Schockstarre. So schnell konnte sie ja wohl nicht aufgeben,
               nachdem Thorn es endlich geschafft hatte, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Sie
               musste sich zusammenreißen und nachdenken. Denken wie eine Babelierin. Die Metropole
               bestand aus einer Vielzahl kleiner Archen; die überall gegenwärtige Leere gehörte
               hier schon so lange zum täglichen Leben, dass sich die Architektur dieser Gegebenheit
               angepasst hatte. Niemals würde das Beobachtungsinstitut riskieren, seine Versuchspersonen
               einer tödlichen Gefahr auszusetzen.
            

            Ophelia verbannte das Schwindelgefühl in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins.
               Sie nahm ein Kissen vom Bett und warf es nach draußen. Anstatt in den Abgrund gerissen
               zu werden, wie es die Schwerkraft verlangt hätte, plumpste es gegen die Mauer, direkt
               unter dem Fenster.
            

            Ein Transzendium.

            Mit einem tiefen Atemzug stemmte sie sich aufs Fensterbrett. Sie ignorierte, so gut
               es ging, das Dröhnen ihres eigenen Blutes in den Ohren. All ihre Instinkte schrien,
               sie werde hinabstürzen, die Finsternis schien schon nach dem Fuß zu greifen, den sie
               vorsichtig hinausstreckte.
            

            Es war ein Transzendium. Ein Transzendium. Ein Transzendium.

            Ophelia stützte ihr Knie gegen die Mauer. Sie konzentrierte sich ganz auf das Kissen,
               das auf der Fassade lag, nicht weit von ihr entfernt. Vergessen, was oben und unten war. Das einzig hier und jetzt gültige
               Naturgesetz war das, welches dieses Kissen an seinem Platz hielt.
            

            Nach einem äußerst umständlichen Manöver fand Ophelia sich auf allen vieren an der
               Wand wieder.
            

            ›Nein, keine Wand‹, sagte sie sich überzeugt, ›ein Boden.‹

            Entschlossen wandte sie dem Abgrund – dem Horizont – den Rücken zu und kletterte – ging – an der Fassade hoch. Hunderte Male hatte sie die Transzendien des Memorials und
               der Guten Familie benutzt, doch nie war ihr dabei so mulmig gewesen wie jetzt. Was,
               wenn die Architektur des Beobachtungsinstituts auch einen Fabrikationsfehler hatte?
               Wenn ein einziger Fehltritt die Wirkung dieser künstlichen Gravitation aufheben könnte?
            

            Ophelia spürte die Unebenheiten jedes einzelnen Ziegelsteins unter ihren nackten Füßen.
               Endlich erreichte sie ein Dachgesims. Sie hatte es fast geschafft. Nachdem sie unter
               einigen Verrenkungen von der senkrechten Ebene der Fassade auf die horizontale des
               Daches gelangt war, blieb sie einen Moment auf dem Rücken liegen, mit zitternden Beinen,
               den Blick zu den Sternen gerichtet. Ihr Pyjama war schweißgetränkt. Sie dachte an
               die Archenteile, die abgestürzt waren, und an die Luftschiffe, die man trotz der Gefahr
               in den Himmel geschickt hatte. Es war weit mehr als ein Gedanke. All dies hatte sich
               mittlerweile in ihren Körper eingeschrieben.
            

            Das Dach fiel in mehreren Stufen zum Kreuzgang hin ab. Ophelia verdrehte sich mehr
               als einmal den Knöchel, doch schließlich landete sie auf dem Boden einer Galerie.
               Zurück in ihr Zimmer zu kommen würde eine neuerliche Herausforderung werden, aber
               darüber konnte sie dann nachdenken, wenn es so weit war.
            

            Sie rannte durch das labyrinthische Dunkel des ummauerten Hofes, ohne sich um die
               Kieselsteinchen oder die Mücken zu scheren, die ihr in die Fußsohlen und Arme piekten.
               Sie hörte erst auf zu rennen, als sie beim Koloss angelangt war, am Eingang zum Tunnel,
               der sich durch den Sockel bohrte.
            

            Ein Schatten inmitten von Schatten empfing sie dort mit leisem Klick-Klack.
            

            »Uns bleiben sechs Stunden und siebenundvierzig Minuten bis zum ersten Morgengong.«

            Ophelia ging langsam auf ihn zu. In dem Moment, als Thorn seine Arme um sie schloss,
               rückten oben und unten, links und rechts wieder an ihren Platz. Sie hatte endlich
               Halt gefunden.
            

         

      

   
      
         
            
               Der Schatten
               

            

            Im Kaleidoskoptunnel war es stockfinster. Selbst die unzähligen Spiegelfragmente an
               den Wänden reflektierten nicht den geringsten Widerschein der beiden Gestalten, die
               sich aufs Geratewohl vorantasteten. Auch wenn Ophelia über die Schienen stolperte,
               war ihr die Dunkelheit doch lieber. Das letzte Mal, als sie diesen Stollen bei Tag
               durchquert hatte, war sie von den Lichteffekten ohnmächtig geworden. Sie orientierte
               sich an dem mechanischen Knirschen vor sich. Thorns Bein machte jegliche Diskretion
               unmöglich. Hätte er selber die Gänge der geschlossenen Abteilung bis zu Ophelias Zimmer
               durchqueren müssen, dann hätte ihn das ganze Observatorium kommen hören.
            

            Dabei ging er verflixt schnell, trotz seines Handikaps! Ophelia folgte ihm, ohne Fragen
               zu stellen und in sicherem Abstand zu seinen Krallen, aber sie hätte nichts gegen
               eine etwas längere Verschnaufpause einzuwenden gehabt. Thorns Umarmung hatte fünf
               Sekunden gedauert, mit der Stoppuhr in der Hand, dann waren sie losmarschiert.
            

            Mitten im Tunnel hielt er an. Elektrisches Licht brach sich in den umliegenden Spiegeln.
               Es kam aus einer in die Wand eingelassenen Tür, die so niedrig war, dass Thorn sich
               tief bücken musste, um durchzugehen. Ophelia war sie während ihrer Fahrt im Wägelchen
               nicht aufgefallen. Sie betrat ihrerseits den seitlich abzweigenden Gang und schloss
               die Tür hinter sich.
            

            Während sie sich noch bemühte, im flackernden Licht die Konturen dieses Ortes zu erkennen,
               ließ sie ein unerwartetes Gewicht auf ihrer Nase zusammenzucken. Plötzlich sah sie
               Thorns zu ihr heruntergebeugtes Gesicht ganz klar und deutlich. Seinen stählernen
               Blick. Die Narben, die seine Haut zerfurchten. Die ernste Falte über der Stirn. Und
               unter all dieser Strenge eine reine, bebende, unbeschreibliche Energie, die Ophelia
               bis ins Mark drang. Mit der Brille hatte Thorn ihr eine klare Sicht wiedergegeben;
               und noch einiges mehr.
            

            Er reichte ihr auch die Leserinnen-Handschuhe.
            

            »Du musst sie verstecken. Sie waren in einem Fach in der Aufnahmestelle. Ich habe
               sie durch Fälschungen ersetzt, damit ihr Fehlen nicht bemerkt wird. Apropos Fälschungen …«
            

            Thorn hielt ihr seine Taschenuhr unter die Nase. Zuerst dachte Ophelia, er wolle sie
               auf die Zeit hinweisen, doch dann begriff sie, dass es um ihre Spiegelbilder auf dem
               blank polierten Deckel ging.
            

            »Überprüfe immer, ob dein Gegenüber sich irgendwo spiegelt. Sei nicht weniger wachsam,
               nur weil ich es bin. Eulalia Gort und der Andere können jede beliebige Gestalt annehmen,
               um dich zu täuschen.«
            

            Während er dies sagte, ging er schon wieder eilig durch den Stollen voran. Er konnte
               sich nicht aufrichten, ohne mit dem Kopf an die Decke zu stoßen.
            

            »Verlieren wir keine Zeit. Es gibt da etwas, was ich dir zeigen muss.«

            Ihre Finger in die Handschuhe einzufädeln war für Ophelia eine komplizierte Übung,
               doch sie wollte sie anziehen, um Cosmos' Biss zu verbergen. Thorn wusste, was passiert
               war, er brauchte es nicht auch noch zu sehen. Würde sie ihre Familienkraft je wieder
               gebrauchen können?
            

            »Es gibt etwas, was ich dir jetzt sofort sagen muss. Sie wissen, wer ich bin. Wer
               ich war. Vielleicht wissen sie über dich auch Bescheid.«
            

            Falls Thorn überrascht oder verärgert war, so ließ er es sich nicht anmerken. Er bedeutete
               ihr nur mit einer raschen Geste, dass sie aufpassen solle, wo sie hintrat. Der Gang
               hatte sich zu einem unterirdischen Becken erweitert, in dem moosig grünes Wasser stand.
               Noch ein Schritt, und Ophelia wäre baden gegangen.
            

            »Wenn dem so sein sollte«, erwiderte er, »dann haben sie es bis jetzt noch nicht gegen
               mich verwendet. Sie streuen mir Unmengen Sand in die Augen, öffnen mir die Türen sämtlicher
               Abteilungen, halten mich aber unter Berufung auf die ärztliche Schweigepflicht von
               den entscheidenden Dingen fern.«
            

            Auf einer Einfassung, die mindestens tausend Jahre alt zu sein schien, führte Thorn
               sie um das Becken herum. Seine Beinschiene schepperte gegen die behauenen Steine.
            

            »Allerdings sind die Beobachter nicht so gut informiert, wie sie es uns glauben machen
               wollen. Sie haben keine echte Entscheidungsbefugnis. Offensichtlich hat jeder, der
               hier arbeitet, nur Einblick in einen kleinen Teil des Ganzen und weiß nicht, was seine
               Kollegen tun. Die junge Frau, die mir als Ansprechpartnerin dient, ist entweder die
               Ahnungsloseste von allen oder eine bessere Schauspielerin als meine Tante. Sie verehrt
               die Uniform, die ich trage, überschüttet mich mit Schmeicheleien und beantwortet keine
               einzige meiner Fragen. Tatsächlich«, sagte Thorn und schnappte dabei nach Ophelia,
               die auf dem Rand ausgerutscht war, »bin ich kaum schlauer als zu Beginn meiner Inspektion.
               Ich weiß nicht mal, was außerhalb dieser Mauern vor sich geht. Die Radioempfänger
               funktionieren nicht, und das Amtsblatt kommt immer verspätet.«
            

            »Ich habe dir dafür umso mehr zu erzählen.«
            

            Und das tat Ophelia auch, während sie eine Sicherheitsschleuse passierten, deren Türen
               sie alle einzeln öffnen und schließen mussten.
            

            Die Einberufung ins Amphitheater. Die Zwangsausweisungen. Der implodierte Automat.
               Der allgemeine Aufstand. Die überstürzte Flucht mit Octavio, Blasius und Wolf. Der
               Unbekannte aus dem Nebel. Lazarus' Fabrik. Ihre Ankunft im Observatorium mit Ambrosius'
               Hilfe. Der Aufnahmetest. Die fehlerhaften Gegenstände. Die Dinge, die Cosmos ihr anvertraut
               hatte. Secunda und ihre sonderbaren Zeichnungen. Das Telefon im Keller. Elizabeths
               Dekodierungsarbeit.
            

            Es war eine hastige, atemlose, aber einigermaßen vollständige Zusammenfassung der
               Ereignisse. Thorn war nicht ein einziges Mal stehen geblieben – nur als Ophelia ihre
               Visionen der Vergangenheit von Eulalia Gort erwähnte, hatte er seinen Schritt etwas
               verlangsamt –, doch sie wusste, dass er jeden Satz ebenso zuverlässig registriert
               hatte, wie es das Tonbandgerät einer Automatennanny getan hätte.
            

            Schließlich kamen sie auf einem Steg über einer unterirdischen Halle heraus, in der
               gewaltige Maschinen wie stillstehende Lokomotiven schnaubten. Die Temperatur hier
               war extrem. Ophelia, die wenigstens nur ihren Pyjama trug, fragte sich, wie Thorn
               es schaffte, unter seiner goldbesetzten Uniform nicht vor Hitze zu vergehen.
            

            »War es das, was du mir zeigen wolltest?«

            »Nein, ich habe nur einen kleinen Umweg gemacht, um etwas zu überprüfen.«

            Thorn öffnete den Deckel eines Zählergehäuses neben dem Steg. Obwohl er so angewidert
               war von dem Staub und der Schmiere, dass er sich die Nase mit einem Taschentuch bedeckte, ehe er die Anzeigetafeln näher inspizierte, nickte er zufrieden. Dann zog
               er einen Flakon aus seiner Tasche und desinfizierte sich die Hände.
            

            »Ich bin hier fertig. Gehen wir hoch.«

            Am Ende des Stegs verschwand eine Treppe im Felsen. Glühbirnen flackerten dort, wie
               überall im Observatorium, als würden sie jeden Moment den Geist aufgeben. Über die
               Mauern zog sich ein Geflecht von Leitungen und Wurzeln.
            

            Ophelia begann die Stufen zu erklimmen, ohne ihre Füße aus den Augen zu lassen. Wendeltreppen
               waren die schlimmsten. Und ihre Zehen nicht mehr besonders sauber.
            

            »Sind wir immer noch in der Statue?«

            »Ja. Das Beobachtungsinstitut wurde auf den Ruinen einer antiken Stadt erbaut. Daher
               stammen noch einige Geheimgänge, die niemand mehr benutzt. Ich habe mir alle Pläne
               eingeprägt.«
            

            In dem Treppenschacht klang Thorns Stimme noch tiefer. Er hielt das Geländer fest
               umklammert und ließ es nur los, um das Scharnier seiner Beinstütze zu lösen, wenn
               es wieder einmal blockiert war. Ophelia überlegte, dass dieser Aufstieg ihn sicher
               auch einige Anstrengung kostete. Er war angespannt. Das hatte sie schon gespürt, als
               er sie umarmt hatte. Seine Krallen umgaben ihn wie ein Wespenschwarm.
            

            Nach vielen Treppenwindungen und einer letzten versteckten Tür erreichten sie ein
               Vorzimmer mit blank gebohnertem Fußboden. Ein eleganter Aufzug ermöglichte den offiziellen,
               zweifellos sehr viel komfortableren Zugang als die Treppe, die sie gerade hochgekommen
               waren. Außerdem gab es eine große Tür aus Ebenholz ohne Klinke, an der eine goldene
               Tafel verkündete:
            

            DIREKTION

            ZUTRITT FÜR BESUCHER VERBOTEN

            Ophelia hatte nicht damit gerechnet, die Direktionsräume des Observatoriums zu betreten.
               Riskierten sie nicht, den Leitern hier in die Arme zu laufen? Sie war ihnen noch nie
               begegnet und nicht besonders erpicht darauf, heute Nacht ihre Bekanntschaft zu machen.
            

            Thorn trat zu einem Wandspiegel.

            »Warte hier auf mich.«

            Ophelia war betroffen von dem Blick, den er seinem Spiegelbild zuwarf, ehe er hineintauchte:
               ohne jede Milde, ohne einen Funken Eigenliebe. Zum ersten Mal erlebte sie, wie er
               von seiner Fähigkeit, durch Spiegel zu gehen, Gebrauch machte. Diese Gabe erforderte,
               dass man sich selbst so sah, wie man wirklich war. Zwar gelang dies Thorn, was aber
               nicht hieß, dass ihm das, was er sah, gefiel.
            

            Die Tür ging auf, und er stand dahinter. Sie hatte zwar außen keine Klinke, aber innen.
               Besorgt spähte Ophelia in die Tiefe des Raums – offenbar eine gewaltige Bibliothek
               –, deren Dimensionen im schwachen Schein der Nachtlichter kaum auszumachen waren.
               Die Decke verlor sich irgendwo in der Höhe. Jedes Detail der Einrichtung war ebenso
               ausgesucht wie funktionell: die sorgfältig beschilderten Regale, die lotrechten Möbel,
               die Gemälde berühmter Künstler, die tickenden Uhren, die kerzengerade auf ihren Sockeln
               stehenden Büsten und keinerlei Firlefanz, der dieses elegante Dekor überladen hätte.
               Ein himmelweiter Unterschied zur geschlossenen Abteilung mit ihrer Überfülle an unbrauchbaren
               Gegenständen. Aber war denn gar niemand hier?
            

            »Wir sind allein«, versicherte Thorn, indem er die Tür schloss.

            »Was, wenn die Direktoren wiederkommen?«
            

            »Es gibt keine Direktoren. Diese Räume dienen als Fassade und Archiv. Der wahre Verantwortliche
               des Beobachtungsinstituts bleibt im Dunkeln.«
            

            Ophelia blinzelte erstaunt. Die Assistenten arbeiteten für Beobachter, die für nicht
               existierende Direktoren arbeiteten?
            

            »Und wenn Eulalia Gort die Verantwortliche ist?«

            »Das habe ich auch überlegt, denn diese undurchsichtige Pyramidalstruktur entspricht
               genau ihren Methoden, aber ich zweifle stark daran, dass sie über das, was hier im
               Gange ist, Bescheid weiß. Es wäre nicht in ihrem Interesse, wenn andere in die Lage
               versetzt würden, zu wiederholen, was sie vor langer Zeit getan hat.«
            

            Mit diesen in bitterem Ton ausgesprochenen Worten zog Thorn einen der vielen Karteikästen
               auf, aus denen das Archiv bestand. Jede seiner Gesten war akkurat. Achtsam. Er würde
               keine Spur seines Besuchs hinterlassen. Ophelia bemerkte einen hübschen Standspiegel,
               der ihr das Bild einer kleinen Frau im falsch zugeknöpften Pyjama und mit in alle
               Richtungen abstehenden Locken zurückwarf. So war er also hereingekommen. Er war nicht
               zum ersten Mal hier.
            

            Während Thorn systematisch den Karteikasten durchforstete, drückte Ophelia ihr Gesicht
               an eines der Rosettenfenster. Was sie durch das bunte Glas sah, verschlug ihr den
               Atem. Sie überblickte die Höfe und Pagodendächer des gesamten Observatoriums. Das
               waren nicht irgendwelche Fenster, es waren die Augen des Kolosses. Von hier aus konnte
               sie dank ihrer wiederbeschafften Brille auch die Sterne von den funkelnden Lichtern
               Babels unterscheiden. Die kleinen Archen verbanden sich zu einem eigenen Sternbild,
               in dem Ophelia den strahlenden Leuchtturm des Memorials erkannte, die dezenter erhellte Gute Familie und, noch etwas weiter entfernt, das von der Wolkenflut
               gedämpfte Schillern des Stadtzentrums.
            

            Was war aus Blasius und Professor Wolf geworden? Und aus ihrem Schal? Wohnten sie
               noch bei Ambrosius? Hatte man die Jagd nach den Flüchtigen fortgesetzt? War es Octavio
               gelungen, die Bevölkerung über das, was sie erlebt hatten, zu informieren?
            

            Ophelia wurde plötzlich bewusst, wie abgeschnitten von allem sie in diesem Observatorium
               waren.
            

            »Es ist komisch«, flüsterte sie gegen die Scheibe. »Hier gibt es nie eine Nebelflut,
               das Wolkenmeer hält sich fern. Es ist, als befänden wir uns die ganze Zeit im Auge
               eines Zyklons.«
            

            Als sie den Blick nachdenklich wieder auf das Beobachtungsinstitut zu ihren Füßen
               richtete, bemerkte sie eine Einfriedung. Waren das Steinsäulen da in der Dunkelheit?
               Gräber. Cosmos hatte recht: Das Institut besaß seine eigene Totenstadt. Der Gedanke
               an das dritte Protokoll, von dem ihm zufolge noch nie jemand zurückgekehrt war, durchzuckte
               sie.
            

            Sie wandte sich vom Fenster ab und betrachtete die Bilderrahmen auf einem großen Schreibtisch.
               Sie enthielten alte, mit der Zeit verblasste Fotografien. Eine fiel ihr besonders
               auf. Einige ehemalige Versuchspersonen – wie man an ein paar offensichtlichen Missbildungen
               erkannte – posierten vor einem Karussell. Ophelias Blick war vor allem an dem Loch
               mitten in der Fotografie hängengeblieben. Eine Person war ganz herausgeschnitten worden;
               aus der Gruppe gelöscht. Mit ihr war der Arm eines Jungen verschwunden, der ihr diesen
               freundschaftlich um die Schultern gelegt hatte und der Ophelia irgendwie bekannt vorkam.
               Wer waren die beiden?
            

            »Hier.«

            Ganz in den Anblick des Fotos vertieft, hatte sie nicht gemerkt, dass Thorn neben sie getreten war. Er hielt ihr eine Akte hin.
            

            »Was ist das?«

            »Medizinische Aufnahmen. Sie betreffen dich.«

            Ophelias Finger zitterten in den Handschuhen, als sie die beeindruckend dicke Mappe
               öffnete. Sie enthielt Umschläge mit teilweise großformatigen Abzügen darin. Auf jedem
               davon war Ophelia zu sehen, im Profil, von vorne und von hinten.
            

            Die Fotos aus der schwarzen Kammer.

            Zeigten sie das, was Ophelia Thorn noch nicht gestanden hatte? Offenbarten sie diese
               Anomalie, die sie daran hindern würde, Mutter zu werden, und ihn, Vater? Der Gedanke,
               er könnte es auf diesem Weg erfahren anstatt von ihr persönlich, ließ sie bleischwer
               werden.
            

            Ophelia inspizierte die Bilder im Schein eines Nachtlichtes. Sie war so überrascht,
               dass sie darüber alles andere vergaß.
            

            Ein Schatten.

            Er umgab ihren bleichen Körper wie Dampf, ohne klare Konturen und leicht variierend
               von Aufnahme zu Aufnahme. Rund um ihre Hände war er größer, und was noch erstaunlicher
               war: Der Schatten war etwas versetzt zu den Umrissen ihres Körpers, als stimmten sie
               nicht ganz überein. Hatte das etwas mit ihrer Verdrehtheit zu tun?
            

            »Die Bilder sind vom Tag deiner Ankunft«, kommentierte Thorn. »Jetzt sieh dir dieses
               hier an.« Er zeigte ihr ein anderes Foto. »Das wurde am nächsten Tag aufgenommen.«
            

            Der Schatten war noch immer da, aber er hatte sich weiter verschoben. In nur einem
               Tag hatte sich eine regelrechte Abspaltung dieser schwarzen Aura von Ophelias blassem
               Körper vollzogen. Kam das durch all die asymmetrischen Bewegungen, die man sie hatte ausführen lassen? Von Tag zu Tag verschärfte sich die Abweichung
               auf den Fotografien.
            

            »Ich habe keine Ahnung, was sie da tun«, sagte Thorn mit dumpfer Stimme, »aber es
               verändert dich. Sogar etwas mehr als das.« Daher rührte also seine Anspannung, von
               diesen Bildern.
            

            Er versuchte Ophelia zurückzuhalten, die schon auf die Regale zustürzte. Er hatte
               ihre medizinische Akte äußerst vorsichtig herausgezogen, um die danebenstehenden ja
               nicht zu verrücken, und sei es nur um einen Millimeter. Ophelia war dazu außerstande.
               Unter Thorns starrem Blick leerte sie die Fächer eins nach dem anderen und warf dabei
               die Hälfte der Ordner auf den Boden. Sie musste unbedingt mit eigenen Augen überprüfen,
               wie es bei den anderen Versuchspersonen war.
            

            Jeder Fotografierte besaß einen Schatten, aber er war schwächer bei den Gabenlosen
               (das war in ihren Akten vermerkt) und löste sich nur bei den Verdrehten des Alternativprogramms
               vom Körper des Betroffenen. Er war von Person zu Person verschieden ausgeprägt: Beim
               einen war er größer um die Ohren, beim andern um die Brust oder um die Kehle.
            

            »Diese Schatten zeigen unsere Familienkräfte«, begriff sie schließlich. »Deswegen
               funktionieren mein Animismus und meine Krallen nicht richtig, wegen dieser Verschiebung.«
            

            »Das ist noch nicht alles«, sagte Thorn, der Akte für Akte, Fach für Fach das von
               Ophelia angerichtete Chaos wieder in Ordnung brachte. »Das Beobachtungsinstitut für
               Abweichungen verfügt über ein ganzes Arsenal mehr oder weniger versteckter Messinstrumente
               zur Erfassung der Echos. Nicht nur die, die wir mit Augen oder Ohren wahrnehmen können,
               sondern auch die sehr viel zahlreicheren, die unseren Sinnen entgehen. Ich habe mir
               die Statistiken genauer angesehen.«
            

            Zwischen zwei an ihren Platz zurückgeräumten Akten reichte er Ophelia ein Blatt, auf
               dem sie seine gedrängte Schrift erkannte. Es enthielt vor allem präzise gezeichnete
               Schaubilder.
            

            »Bemerkenswert ist erstens, dass sich die Echos seit dem Einsturz des nordwestlichen
               Viertels vervielfacht haben.«
            

            Ophelia nickte. Ja, das war ihr auch aufgefallen.

            »Zweitens, dass ihre Anzahl von bestimmten Umständen abhängt.«

            »Das konnte ich in dem Keller feststellen. Ich wäre beinahe taub geworden.«

            »Drittens«, fuhr Thorn fort, als wäre er nicht unterbrochen worden, »dass ihre Anzahl
               auch von der jeweiligen Person abhängt. Die Menge der im Umkreis von Gabenlosen gemessenen
               Echos ist gering. Sie nimmt zu in der Nähe von Menschen, die von einem Familiengeist
               abstammen – und infolgedessen eine Familienkraft besitzen. In der Umgebung von Verdrehten,
               schließlich, erhöht sie sich signifikant. Ich würde sogar sagen, je stärker die Verdrehung
               ist, desto mehr Echos gibt es.«
            

            Über das vor ihm herausgezogene Schubfach hinweg senkte Thorn unvermittelt seinen
               stählernen Blick auf Ophelia.
            

            »Viertens und letztens: Du hältst den Rekord. Von allen derzeit im Alternativprogramm
               erfassten Verdrehten erzeugst du die meisten Echos.«
            

            Ophelia dachte an Helene auf der Tribüne des Amphitheaters. Daran, was die Riesin
               gesehen hatte. Daran, was sie zu ihr gesagt hatte. ›Sie sind überall, junge Dame,
               und um dich herum noch mehr als anderswo.‹ Das ergab jedenfalls schon mal mehr Sinn
               als der Käfig, das Umwenden und die Finger, von denen sie auch gesprochen hatte.
            

            »Ich fasse zusammen«, sagte sie. »Wir alle besitzen einen Schatten, den wir nicht
               sehen können. Bei den Verdrehten ist dieser Schatten zum Körper ein wenig versetzt, und je stärker die Verdrehtheit, desto
               mehr nimmt die Abweichung zu. Aus irgendeinem Grund zieht diese Besonderheit die Echos
               an. Der Andere ist selbst ein Echo – ein sehr seltenes, zu eigenen Gedanken fähiges
               Echo. Das Beobachtungsinstitut benutzt also die Verdrehten, um ihn anzulocken und
               von ihm das Geheimnis des Füllhorns zu erfahren, das er Eulalia Gort vor langer Zeit
               anvertraut haben soll. Habe ich etwas vergessen?«
            

            Ophelia wollte gerade ihre Brille putzen, als könne ihr das helfen, klarer zu denken,
               da bemerkte sie, dass diese noch nie so sauber gewesen war wie jetzt. Thorns manische
               Pingeligkeit hatte auch hier ihre Spuren hinterlassen.
            

            »Ich musste meine Recherchen auf die letzten fünf Jahre beschränken«, sagte er. »Die
               Dokumente aus der Zeit davor wurden entweder woanders archiviert oder zerstört.«
            

            Ophelia öffnete auf gut Glück eine der Akten, die Thorn gerade wieder an die richtige
               Stelle in ihrem Fach einsortiert hatte. Sie gehörte einer Versuchsperson aus dem klassischen
               Programm, deren Schatten sich genau mit den Umrissen ihres gesamten Körpers deckte.
               Woraus bestand dieser Schatten wohl? Warum sah man ihn mit bloßem Auge nicht?
            

            »Die dunklen Brillengläser«, hauchte Ophelia. »Dazu also dienen sie. Um unsere Schatten
               sichtbar zu machen. Und vielleicht sogar die Echos.«
            

            Sie dachte wieder an die Ohrfeige, die ihr der Mann mit der Eidechse am Tag ihrer
               Aufnahme ins Observatorium verpasst hatte. Er hatte damals »etwas« um sie herum wahrgenommen.
               Konnte er die instinktive Reaktion ihrer Krallen auf seinen Angriff sehen? Sicher
               hatte er Ophelia absichtlich provoziert, um sie genauer beobachten zu können. Nichts
               hier schien dem Zufall überlassen, das war beängstigend.
            

            Während sie auf der Suche nach weiteren Hinweisen alle Fotografien der Akte durchging,
               stach ihr plötzlich das Lächeln der Versuchsperson auf sämtlichen Bildern ins Auge.
               Es gab auch gewöhnlichere Aufnahmen, die den Mann mal beim Musizieren, mal beim Töpfern
               zeigten. Sie stieß auf ein Gruppenbild mit den anderen Teilnehmern des klassischen
               Programms. Alle schnitten lustige Grimassen, und selbst die Beobachter mit ihren gelben,
               seidenen Saris und den dunklen Kneifern ließen sich von ihrer Heiterkeit anstecken.
               Es gab weder Assistenten in Kutten noch Automatennannys. Nur zufriedene Gesichter.
            

            Ophelia dachte an Cosmos' Wutausbruch. Sie dachte an den Alten, der sich andauernd
               aufs Ohr schlug. Sie dachte an die in ihrem Kauderwelsch gefangene Secunda. Dieses
               Beobachtungsinstitut verfügte über die Mittel, ihnen zu helfen, aber es verschlimmerte
               ihre Abweichungen lieber, um sie besser ausnutzen zu können.
            

            »Und die ganze Zeit über«, murmelte sie, während sie Zorn in sich aufsteigen fühlte,
               »sehen sie uns dabei zu, wie wir uns mit unseren verdrehten Körpern herumschlagen.«
            

            »Ein Wort.«

            Thorn hatte leise gesprochen, aber etwas in seiner Stimme brachte Ophelia dazu, ihre
               Aufmerksamkeit von den Fotos abzuwenden und ihn anzusehen. Er stand halb über sie
               gebeugt da, die Faust auf den Tisch gestemmt, und forschte eindringlich in ihrem Blick.
               Wäre sie in der Lage gewesen, Schatten zu erkennen, dann hätte sie jetzt seine mit
               Krallen bewehrte schwarze Aura gesehen, die sich um ihn herum sträubte. Er war sich
               dessen wahrscheinlich nicht bewusst, und sie brachte es nicht übers Herz, es ihm zu
               sagen, aber er tat ihr weh.
            

            »Ein einziges Wort von dir«, sagte er, »und ich schaffe dich noch heute Nacht aus dem Beobachtungsinstitut hinaus. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit,
               aber es wäre noch machbar. Wir werden einen Ort finden, an dem du nicht fürchten musst,
               ausgewiesen oder aufgespürt zu werden.«
            

            »Du willst, dass ich gehe? Dass ich fliehe?«

            Im schwachen Schein der Nachtleuchten nahm Thorns Gesicht einen zwiespältigen Ausdruck
               an.
            

            »Wichtig ist, was du willst. Du hast die Wahl und wirst sie immer haben.«

            ›Meine eigenen Würfel‹, dachte Ophelia. ›Die Entscheidung über mein Leben.‹

            »Der Pol … fehlt er dir manchmal?«

            Thorn schien diese Frage aus dem Konzept zu bringen, seine Finger verkrampften sich
               unwillkürlich um die Taschenuhr. Ein Geschenk Berenildes, das wusste Ophelia, seit
               sie aus Versehen ein paar kleine geschnitzte Würfel gelesen hatte, mit denen er als Kind gespielt hatte.
            

            »Ich habe dort noch einige Angelegenheiten zu regeln. Keine davon ist so wichtig wie
               die, die mich hier gerade beschäftigt.«
            

            Diese Antwort war bar jeder Sentimentalität, und dennoch berührte sie Ophelia zutiefst.
               Natürlich fürchtete Thorn genau wie sie, die Seinen nie wiederzusehen. Nur dass er
               keine Wahl mehr hatte. Er konnte nicht nach Hause zurückkehren, ohne vorher den Genealogen
               Rechenschaft abzulegen und sich der Gerichtsbarkeit des Pols zu stellen. Er hatte
               seine Würfel vor langer Zeit geopfert.
            

            Und beklagte sich nie darüber.

            Ophelia würde sich auch nicht beklagen.

            »Für mich gilt das Gleiche. Ich will zu Ende bringen, was ich begonnen habe.«

            Die Zerrissenheit grub sich noch tiefer in Thorns von Licht und Schatten gefurchte
               Züge.
            

            »Jetzt kann ich es dir sagen: Ich hatte gehofft, dass du dich so entscheiden würdest.«

            »Wirklich?«

            In Ophelias Brust purzelte alles durcheinander. Sie beruhigte sich, sobald Thorn ihr
               einen Plan des Observatoriums in die Hand drückte und ihr darauf eine bestimmte Stelle
               zeigte.
            

            »Ein Besuch im Assistententrakt wird sicher sehr aufschlussreich sein. Ich wette,
               dort finden wir mehr als eine Antwort: die wahre Natur der Schatten und Echos sowie
               ihrer Verbindung zu Eulalia Gort, dem Anderen, den Einstürzen, dem Füllhorn und der
               Entschlüsselung der Bücher. Mir ist nicht gestattet, auch nur einen Blick auf die Arbeit der Assistenten zu
               werfen. Ich darf nicht mal einen Fuß in die Laboratorien setzen. Wir werden dafür
               sorgen, dass du an meiner Stelle dort hingehen kannst.«
            

            Ophelia sah sich den Plan genauer an. Sie erwartete von Thorn keine Liebeserklärungen,
               doch das waren bei Weitem die leidenschaftslosesten Worte, die er je an sie gerichtet
               hatte.
            

            »Wann?«

            Der lange, knochige Finger glitt über das Papier.

            »Ich habe die Arbeitspläne sämtlicher Assistenten abgeglichen. Ich weiß, wo sie sich
               in jedem Moment des Tages befinden. Es gibt nur eine Zeitspanne, während der sie alle
               außerhalb ihres Traktes beschäftigt sind: zwischen dem dritten und dem fünften Nachmittagsgong.«
            

            »Ich konnte mein Zimmer heute Nacht unbemerkt verlassen, aber bei Tag wird es sehr
               viel schwieriger sein.«
            

            »Ich werde dir helfen«, versicherte Thorn. »Morgen gehe ich zum Angriff über. Die
               Stromzähler, die ich vorhin kontrolliert habe, stimmen nicht mit den Verbräuchen überein, die man mir vorgelegt hat.
               Sprich, es gibt da etwas innerhalb der geschlossenen Abteilung, was gewaltige Mengen
               an Energie verschlingt. Etwas, was extrem gut versteckt ist.«
            

            Ophelia dachte an die ständig flackernden Glühbirnen und die häufigen Pannen während
               der Karussellfahrten.
            

            »Das Füllhorn?«

            »Ganz genau. Ich werde diese Ungereimtheit nutzen, um auf einer Überprüfung der geschlossenen
               Abteilung zu bestehen. Das Observatorium wird zwar nicht von den Lords von LUX verwaltet, doch es verdankt sein reibungsloses Funktionieren allein deren finanzieller
               Unterstützung. Die Verantwortlichen kommen nicht umhin, meine Kontrolle zuzulassen.
               Kurz«, schloss Thorn, indem er den Plan wieder zusammenfaltete, »ich werde in der
               Zeit, in der der Assistententrakt leer ist, alle Aufmerksamkeit auf mich lenken. Du
               kannst dann unbesorgt dort hingehen.«
            

            Je länger Ophelia Thorn zuhörte, desto mehr wurde ihr bewusst, wie sehr seine ehemalige
               Funktion eines Intendanten noch aus ihm sprach. Überhaupt blieb er durch und durch
               ein Mann des Nordens, mit dieser Blässe, der die Sonne nichts anhaben konnte, und
               diesem Auftreten eines Eisbären. Er hatte so wenig von einem Babelier, dass man sich
               wunderte, wie die Leute einen echten Lord von LUX in ihm sehen konnten. Die Genealogen mussten wirklich sehr einflussreich sein, wenn
               sie ihn so in der Öffentlichkeit präsentierten, ohne dass dies je Fragen aufwarf.
            

            »Und was mache ich, wenn sie mich vorher wieder in den Keller runterlassen?«

            »Dann versuchst du das irgendwie zu umgehen. Ich weiß nicht, ob dieses Experiment
               tatsächlich dazu dient, Kontakt mit dem Anderen aufzunehmen, aber wenn dem so sein sollte, müssen wir unter allen
               Umständen vermeiden, seine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Ganz gleich, ob Eulalia
               Gort oder er, wir sind noch nicht bereit, ihnen die Stirn zu bieten.«
            

            Ophelia hoffte, dafür wäre es nicht schon zu spät, nach ihrer unüberlegten Herausforderung
               am Telefon. Sie zwang sich, bloß nicht an das zu denken, was sie in der Glaserei gesehen
               oder zu sehen geglaubt hatte.
            

            »Einverstanden. Morgen, zwischen dem dritten und dem fünften Gong gehe ich in den
               Assistententrakt. Mit etwas Glück findet sich das Füllhorn dort.«
            

            Um Thorns Lippen spielte ein kurzes Zucken.

            »Das Wichtigste ist, seine Funktionsweise zu verstehen. Wenn wir herausfinden, wie
               Eulalia Gort sich ihrer menschlichen Natur und der Andere sich seiner Natur eines
               Echos entledigt haben, dann können wir uns wiederum von ihnen befreien.«
            

            Plötzlich hatte Ophelia das Gefühl, leichter zu atmen. Thorn war zwar manchmal schneidend
               wie ein Papiermesser, doch seine Überzeugung fegte auch ihre Zweifel hinweg. Sie verscheuchte
               die Glaserei, Secundas Zeichnung, das Blut und das Nichts aus ihren Gedanken. Die
               einzige Realität, hier und jetzt, war er, war sie, waren sie beide.
            

            Thorn zog an der Kette seiner Uhr, die einmal kurz mit dem Deckel zwinkerte.

            »Gut«, sagte er in pragmatischem Ton. »Da du dich entschieden hast hierzubleiben,
               haben wir noch etwas Zeit übrig.«
            

            »Zeit wofür?«

            Ophelia fürchtete, er würde ihr einen weiteren Plan darlegen. Sie war sich schon nicht
               sicher, ob sie den einen erfolgreich durchführen könnte, ohne sich erwischen zu lassen
               – mit all den katastrophalen Konsequenzen, die daraus erwachsen würden. Doch dann wurde
               ihr bewusst, welch unerwartete Wirkung ihre Frage auf Thorn gehabt hatte. Sein ganzes
               Gesicht hatte sich verhärtet, von den tiefen Falten in seiner Stirn bis zur Kiefermuskulatur.
            

            »Für uns.«

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch. Da war etwas Besitzergreifendes gewesen, in diesen
               zwei fordernden Worten; dann, in den gleich darauf gesenkten Lidern, Scham. Als hätte
               Thorn sich selbst enttäuscht. Es war nicht das erste Mal, dass Ophelia solche widersprüchlichen
               Kräfte bei ihm wahrnahm.
            

            Etwas zog sie unwiderstehlich zu ihm hin. Thorn achtete sorgsam darauf, dass sie in
               seinem Blickfeld blieb. Seine Augen waren wie Eis: kalt und brennend zugleich. Wie
               gerne hätte Ophelia ihm ein wenig von dieser Unnachgiebigkeit sich selbst gegenüber
               genommen …
            

            Die elektrisierende Spannung seiner Krallen prickelte auf ihrer Haut und setzte sie
               unter Strom. Auf die Zehenspitzen gereckt, begann sie mit ungeschickten, aber entschlossenen
               Gesten seine Uniform aufzuknöpfen. Ihn von dieser falschen Haut befreien. Ihn sich
               selbst zurückgeben, und sei es nur für eine Nacht.
            

            Thorns Aufmerksamkeit wurde verzehrend. Er schien sie plötzlich verschlingen zu wollen.

            Während er sie mit seinem ganzen Körper umfing, gab Ophelia sich ein neues Versprechen.

            Sie würde Thorns Blick in den Spiegel ändern.

         

      

   
      
         
            
               Die Assistenten
               

            

            Der Tag begann ganz gewöhnlich, nach den Maßstäben des Alternativprogramms. Vollkommen
               zerschlagen von ihrer durchwachten Nacht, würgte Ophelia das widerwärtige Frühstück
               hinunter, tat so, als interessiere sie sich für das Ballett der geometrischen Figuren
               auf der Leinwand unterm Zirkuszelt, vollführte die übliche Gymnastik vor den Assistenten
               und ließ eine endlose Fotositzung über sich ergehen, die, wie sie nun wusste, die
               zunehmende Verschiebung zwischen ihrem Körper und ihrem Schatten sichtbar machen würde.
               Dann folgten die alltäglichen Übungen im Vergnügungspark. Ophelia musste zuerst auf
               einer Drehscheibe sitzend mit beiden Händen schreiben, dann rückwärts auf einem Laufband
               rennen. Schließlich nickte sie ein, während sie ein Windrad anstarrte, das am Lenker
               ihres Velozipeds befestigt war.
            

            Vom Keller mit dem Telefon war keine Rede mehr.

            Ophelia ging Secunda aus dem Weg, wann immer sie sich ihr mit einer neuen Zeichnung
               näherte, das weiße Auge weit aufgerissen. Es war nicht leicht, ihre enttäuschte Miene
               zu ignorieren, aber Ophelia hatte keine Lust mehr, sich mit roter Farbe verkritzelt
               zu sehen. Was Cosmos betraf, so hielt er sich auf Distanz, auch wenn sie merkte, wie
               sein Blick einige Male die Bissspur an ihrer Hand streifte.
            

            Der dritte Schlag des Gongs hallte durch die nachmittägliche Schwüle.

            Ophelia, die sich gerade zwischen zwei Karussells den Schweiß aus dem Nacken wischte, schielte besorgt zu den verschwommenen grauen, überall
               im Hof herumwandelnden Gestalten. Wie geplant, hatten sämtliche Assistenten ihren
               Trakt verlassen, doch von Thorn war weit und breit nichts zu sehen. Wenn sie jetzt
               irgendetwas unternahm, würde man sie bemerken, ehe sie zehn Schritte weit gekommen
               wäre. Sie begann schon zu glauben, dass das Ablenkungsmanöver gescheitert war, als
               endlich alle um sie herum von einer allgemeinen Unruhe erfasst wurden. Ein einziger
               geflüsterter Satz – »Sir Henry ist hier!« – glitt von Mund zu Mund über das Gelände
               wie ein Papierflieger.
            

            Die Automatennannys unterbrachen jegliche Aktivität, brachten die Verdrehten ins Wohnheim
               und schlossen sie mit einem Essenstablett in ihren Zimmern ein, bis auf Secunda, die
               allein auf ihrem Karussellpferdchen zurückblieb.
            

            »DAS IST NUR EINE ÜBERPRÜFUNG DER ELEKTRISCHEN ANLAGEN. WIR SPIELEN MORGEN WEITER, DARLINGS.«
            

            Kaum hatte sich der Schlüssel im Schloss gedreht, verlor Ophelia keinen Augenblick.
               Sie zog Handschuhe und Brille an, die sie unter ihrem Bett versteckt hatte, und hängte
               dann den nur noch an einem Scharnier baumelnden Fensterladen aus. Ihre erste Flucht
               war unbemerkt geblieben, sie hoffte, das Glück wäre noch einmal auf ihrer Seite.
            

            Sie ließ sich aus dem Fenster gleiten. Bei Nacht an der Mauer entlangzugehen war eine
               Sache. Es am helllichten Tag zu tun, mit perfekter Aussicht auf die Leere und einem
               glühenden Wind im Gesicht, war etwas ganz anderes. Das Dach des Wohnheims verbrannte
               ihr die Füße, als sie es erreichte.
            

            Thorns Überraschungsinspektion in der geschlossenen Abteilung zeigte ihre Wirkung.
               Wie kleine Modellfiguren versammelten sich die Gestalten in ihren grauen Kutten um seine glänzende Uniform.
            

            Ophelia kletterte von einer Terrasse auf die nächste hinunter, bis sie nach einigen
               akrobatischen Einlagen und ebenso vielen Schürfwunden einen Obstgarten erreichte.
               Wenn sie den Lageplan richtig verstanden hatte, dann war sie jetzt im Assistententrakt
               angelangt. Doch das Schwierigste stand ihr noch bevor. Ihr blieb nur etwas mehr als
               eine Stunde, um diesem Ort seine Geheimnisse zu entlocken. Sie durchquerte eine Krankenstation,
               ein Skriptorium, eine Bibliothek und eine Küche, in der es unverschämt gut duftete.
               Hier wurden die Mahlzeiten für die Verdrehten ganz sicher nicht zusammengepanscht.
               Alle Säle des Traktes waren fensterlos, genau wie in Thorns Plan dargestellt. Umso
               besser, denn so musste sie nicht fürchten, von außen gesehen zu werden. Die Schatten
               zitterten in der knisternden Beleuchtung. Das Ablenkungsmanöver schien ein voller
               Erfolg zu sein: Ophelia begegnete unterwegs keiner Menschenseele.
            

            Bis sie das Zentrum des Traktes erreichte. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig
               in einem Winkel verbergen: Zwei Assistenten hielten Wache. Ophelia wagte einen raschen
               Blick aus ihrem Versteck. Einander zugewandt, die Kapuzen über die Gesichter gezogen,
               gingen sie schweigend mit raschelnden Kutten den Flur entlang. Der eine lief vorwärts,
               der andere rückwärts. Nach ein paar Schritten tauschten sie wortlos die Positionen,
               der, der rückwärtsgegangen war, ging nun vorwärts, und umgekehrt.
            

            Am andern Ende des Flurs lag eine kleine verschlossene Tür. Wenn sie derart bewacht
               wurde, führte sie bestimmt in die Laboratorien. Ophelia konnte sie unmöglich erreichen,
               ohne gesehen zu werden, zumindest im Moment. Thorn und sie hatten diese Situation vorausgesehen. In den Halbschatten gekauert, wartete sie
               und hoffte, es würde nicht zu lange dauern. Jede Minute, die sie hier vergeudete,
               ging von dem bisschen Zeit ab, das ihr zur Verfügung stand.
            

            Endlich erloschen alle Glühbirnen. Der von Thorn versprochene Stromausfall. Das Gebäude
               versank in Finsternis. Man hörte einen Zusammenstoß, dann zwei gelangweilte Stimmen:
            

            »Schon wieder eine Störung?«

            »Schon wieder eine Störung.«

            Auf Zehenspitzen huschte Ophelia durch den Korridor, dicht an der Mauer entlang, um
               auf keinen Fall den beiden Assistenten in die Quere zu kommen. Sie tastete nach der
               Tür, versuchte sie behutsam zu öffnen. Schnell, ehe das Licht wieder anging! Ihre
               Hände verhedderten sich um den Knauf, brachten links und rechts durcheinander; die
               einfachsten Gesten waren für sie zum Verzweifeln kompliziert geworden. Endlich ein
               Klicken. Sie schlüpfte durch den Spalt und schloss die Tür hinter sich Zentimeter
               für Zentimeter, damit sie nicht quietschte.
            

            Sie war auf der anderen Seite.

            Ans Türblatt gelehnt, versuchte sie, die Finsternis vor sich zu durchdringen, mit
               den Augen, mit den Ohren, mit all ihren Sinnen. Was, wenn Thorn sich geirrt hatte?
               Wenn doch noch Assistenten in den Arbeitsräumen waren? Wenn die Rückkehr der Elektrizität
               Ophelias Anwesenheit unter ihnen verraten würde?
            

            Die Glühbirnen begannen alle gleichzeitig wieder zu leuchten; es war niemand da.

            Der Saal war riesig und durch dicke Zwischenwände in einzelne Arbeitsplätze unterteilt
               wie Waben eines Bienenstocks. Kaum gab es wieder Strom, drehten sich auch die Ventilatoren an der Decke weiter. Die Luft wurde erträglicher. Die Kleiderhaken an den Wänden
               waren sicher für die Kapuzen der Assistenten bestimmt.
            

            Wie überall in der geschlossenen Abteilung stapelten sich auch hier Kisten, die von
               fehlerhaften Objekten überquollen: Kämmen ohne Zinken, falschen Juwelen, löchrigen
               Töpfen, verbogenen Löffeln, ungenießbarem Essen, aber weit und breit gab es nichts,
               was auch nur im Entferntesten an ein Füllhorn erinnerte. Es war extrem frustrierend,
               nirgendwo die Ursache zu finden, deren Wirkung allenthalben zu sehen war.
            

            Auf dem Boden eines Mülleimers entdeckte Ophelia einen kaputten Kneifer. Ein Assistent
               musste sich versehentlich daraufgesetzt haben. Die einzelne Linse, die noch im Gestell
               hing, war angeknackst. Und schwarz.
            

            Ophelia hielt sie sich unter der Brille vor ein Auge. Sofort änderte sich ihre Wahrnehmung
               der Welt. Jede Trennwand, jede Lampe, jeder Gegenstand war von einer Aureole hauchfeinen
               weißen Dunstes umgeben, der sich unablässig auflöste und neu bildete. Die Ventilatoren
               verteilten ihren eigenen Dunst in großen konzentrischen Kreisen im Raum wie Schiffschrauben.
            

            »Was ist …?«

            Dieses Flüstern, das Ophelia unwillkürlich ausgestoßen hatte, materialisierte sich
               vor ihren Lippen, als wäre es kondensierter Atem, und breitete sich ebenfalls aus.
            

            Als sie versuchte, danach zu greifen, sah sie ihre eigene Hand doppelt. Die eine war
               genauso schwarz und solide wie das Glas vor ihrem Auge, die andere lag wie weißer
               Nebel etwas versetzt darüber.
            

            Doch das war noch nicht alles.

            Mit jeder ihrer Gesten und selbst mit denen, die sie nicht ausführte, verteilte Ophelia ein wenig von ihrem Schatten um sich herum. Und manchmal
               kam er, ehe er sich ganz auflöste, in einer verdünnten Form zu ihr zurück, gleich
               einer zurückgeworfenen Welle, so hauchzart, dass sie ihn trotz der Linse kaum wahrnehmen
               konnte.
            

            Ophelia sah nicht nur die Schatten. Sie sah auch die Echos.

            Die Kneifer der Beobachter funktionierten wie ein spezielles Fotonegativ, das offenbarte,
               was man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Schatten und Echos verschwanden, sobald
               Ophelia die Linse beiseitenahm. Sie hätte sie gerne eingesteckt, doch das beschädigte
               Glas zerbröselte ihr zwischen den Fingern.
            

            Dann hatte also jeder Mensch und jedes Ding einen Schatten. Genauer gesagt, Schatten
               und Echos waren verschiedene Erscheinungsformen ein und desselben Phänomens.
            

            Das war schon mal ein guter Anfang.

            Auf der Suche nach weiteren Erkenntnissen inspizierte Ophelia ein Labor nach dem anderen.
               Es gab dort Destillierkolben, mit Gleichungen vollgekritzelte Schiefertafeln, Waagen,
               die aussahen wie jene, die man bei der Post verwendete, und eine ganze Menge weiterer
               Messinstrumente. Ihre durch das Observatorium verstärkte Ungeschicklichkeit und Cosmos'
               Biss erleichterten es ihr nicht gerade, all die Schubladen aufzuziehen.
            

            Die wissenschaftlichen Notizen, die sie fand, waren absolut unverständlich, doch zwei
               Worte kehrten immer wieder: »Aerargyrum« und »Kristallisation«. Sie hatte nicht den
               leisesten Schimmer, was sie bedeuten sollten, stieß dafür aber in einem Bericht auf
               ein Bild von Cosmos. Sie blätterte durch die Unterlagen. Jede Zeile entsprach einem
               Datum, dahinter stand immer dieselbe Bemerkung:
            

            Versuchsperson für die Kristallisation ungeeignet und nicht von der Familie zurückgefordert.
                  Verbleib in Protokoll I.

            Ophelia betrachtete die beiliegenden Fotos genauer. Es waren Aufnahmen wie die aus
               der Direktionsetage. Auf jeder davon war Cosmos' Schatten zu sehen, der sich ein wenig
               von seinem Körper ablöste, als hätte sein zweites Ich einen kleinen Schritt zur Seite
               gemacht. Außer den Fotos gab es noch Dutzende Zeichnungen, offensichtlich von Secunda,
               wie Ophelia nicht ohne Verwunderung erkannte. Eigentlich waren es eher Skizzen als
               Zeichnungen, und sie zeigten alle exakt dieselbe dunkle Silhouette. Am unteren Rand
               jeder Skizze hatte ein Assistent das jeweilige Datum vermerkt.
            

            Secunda sah also die Schatten der Menschen? Angenommen, es war so, warum maß man ihren
               Bildern dann so große Bedeutung bei? Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen war
               doch selbst in der Lage, die Schatten zu fotografieren.
            

            Schnell suchte Ophelia ihren eigenen Bericht. Sie fand ihn in einem gesonderten Fach.
               Er war weniger umfangreich als der von Cosmos, da sie ja noch nicht so lange am Alternativprogramm
               teilnahm. Anfangs enthielt er denselben täglichen Befund:
            

            Versuchsperson für die Kristallisation ungeeignet und nicht von der Familie zurückgefordert.
                  Verbleib in Protokoll I.

            Ophelia war erschüttert, als sie feststellte, dass der Kommentar sich vor Kurzem geändert
               hatte:
            

            Versuchsperson für die Kristallisation geeignet und nicht von der Familie zurückgefordert.
                  Vorläufiger Verbleib in Protokoll I. Demnächst für Protokoll II und III vorgesehen.

            Die angefügten Aufnahmen unterschieden sich nicht von denen, die sie bereits kannte.
               Alle zeigten eine Verschiebung zwischen ihrem Körper und ihrem Schatten. Das war nichts
               Neues. Genauso verhielt es sich zunächst auch mit Secundas Skizzen, doch die letzten
               waren sonderbar. Hastig hingekritzelt, bekam der Schatten einen Riss, als hätte jemand
               mit einer Schere brutal in seine Schulter geschnitten und der Arm würde sich ablösen.
            

            Ophelia hatte durch die dunkle Linse nichts dergleichen gesehen. Ahnte Secunda voraus,
               was die Fotos und die Kneifer noch nicht offenbarten?
            

            Ophelia dachte an den Nagel. Sie dachte an ihr Bild voll roter Farbe, sie dachte an
               die Alte und sie dachte an das Monster.
            

            Eine Veränderung der Beleuchtung ließ sie aufmerken. Sie musste den nächsten Stromausfall
               nutzen, um die Laboratorien ungesehen wieder zu verlassen. Die Zeit drängte.
            

            Als sie ihre Inspektion fortsetzte, blieb ihr Blick an einer Kabine hängen, die ganz
               besonders unaufgeräumt war. Tafel und Wand waren über und über mit Dutzenden, Hunderten
               Notizen bedeckt. Der Benutzer der Box hatte sogar direkt auf die Arbeitsplatte aus
               Edelholz geschrieben, was das Reinigungspersonal mit einer Anmerkung auf einem Zettel
               quittiert hatte: Und Papier ist für Affen?

            Ophelia sah sich die Notizen genauer an. Stellenweise erkannte sie die charakteristische
               Schrift der Bücher. Mit Kreide gezogene Pfeile und Kreise versuchten all diesen Arabesken einen Sinn
               abzugewinnen, ohne großen Erfolg, wie sie aus den vielen Streichungen schloss.
            

            Elizabeths Dekodierungsarbeit. Zu diesem Zweck hatten die Genealogen sie also manipuliert.
               Aber warum waren die Bücher so interessant für sie? Weil sie das Geheimnis der Unsterblichkeit der Familiengeister
               enthielten? Und das Beobachtungsinstitut für Abweichungen? Was genau erhoffte es sich von deren Entschlüsselung? Und wie hing das alles mit den Schatten und den Echos
               zusammen? Wie mit dem Füllhorn?
            

            Wenn es so weiterging, würde Ophelia bis zum fünften Gong keine wirkliche Antwort
               finden. Es kam ihr vor, als wäre ihr Geist genauso beschränkt wie die Arbeitsboxen:
               Sie sah immer nur die einzelnen Rädchen, aber nicht den gesamten Mechanismus.
            

            Genug.

            Eulalia Gort hatte ihr Gedächtnis dem Anderen übertragen, der es wiederum Ophelia
               übertragen hatte. Es war an der Zeit, sich dies zunutze zu machen. Sie nahm einen
               Stuhl und setzte sich vor eine Tafel, die Elizabeth über und über mit Schrift bedeckt
               hatte. Ein Alphabet, das Eulalia einst erfunden hatte.
            

            ›Ein Alphabet, das ich erfunden habe‹, korrigierte sich Ophelia in Gedanken und holte tief Luft. Das sollte
               ihr helfen, eine neue Vision auszulösen. Sie starrte auf die Zeichen und zwang sich,
               nicht an die Minuten zu denken, die unerbittlich verstrichen, nicht an ihre eigene
               Ungeduld, weder an die Zukunft noch an die Vergangenheit. Nur an die Kreidestriche
               vor ihrer Nase. Es war genau wie bei einer Lektüre.
            

            Sich selbst vergessen, um sich besser zu erinnern.

            Ein Blitz zerriss ihren Schädel. Der Kopfschmerz, der nie ganz wegging, seit sie ins
               Observatorium gekommen war, durchbohrte sie mit tausend Nadeln. Ophelia hatte das
               paradoxe Gefühl, von ihrem Stuhl abzuheben und zugleich in die Tiefe zu stürzen. Die
               Kreide auf der Tafel verwandelte sich in Wolkenfetzen, dann in Stratosphäre, dann
               in die frühere Welt, dann in eine pockennarbige, von Bombenkratern übersäte Stadt,
               dann in ein altes Viertel, das gerade wiederaufgebaut wurde, dann in ein Tischchen mit zwei blank polierten Porzellantassen.
            

            Eulalia hält eine davon in ihren abgemagerten Händen. Sie sieht dem Hausmeister auf
               der anderen Seite des Tischchens fest in die Augen. Hornbrille gegen eisernes Nasenfahrrad.
               Er ist mächtig alt geworden seit dem letzten Mal. Das Ende seines Turbans verbirgt
               noch immer seinen Kiefer oder besser das, was davon übrig ist. Genau wie Babel ist
               sein Gesicht vom Krieg entstellt.
            

            »Dein erster verflixter freier Tag in vier Jahren«, knurrt er in seinen Schal. »Und
               da willst du ausgerechnet mich sehen?«
            

            Eulalia nickt.

            »Du schaust furchtbar aus. Man könnt meinen, du wärst so alt wie ich.«

            Eulalia nickt wieder. Ja, ihre Lebenserwartung hat sich bestimmt halbiert. Von nichts
               kommt nichts. Sie bereut es kein bisschen.
            

            »Ich habe vom Waisenhaus gehört.«

            »Dazu gibt's nix mehr zu sagen. Eine vermaledeite Bombe hat die Gören getötet. Alle,
               mich eingeschlossen, haben die Insel verlassen. Ein Hausmeister ohne Schule, das ergibt
               keinen verflixten Sinn.«
            

            Eulalia versteht ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Sie fühlt sich, als hätte man
               ihr zum zweiten Mal die Familie genommen.
            

            »Wir werden sie wieder eröffnen«, verspricht sie. »Nur du und ich.«

            Die Haltung des Hausmeisters bleibt militärisch starr, aber seine Hände links und
               rechts der Tasse zucken kurz.
            

            »Ich werd krepiert sein, ehe sie dich wieder aus der Armee entlassen.«

            Verstohlen schielt er auf die Soldaten, die draußen vor der Tür des Kaffeehauses Wache
               stehen. Seit Eulalia im Observatorium für das Projekt arbeitet, kann sie nirgendwo
               mehr ohne Eskorte hingehen. Und anders als ihre Vorgesetzten behaupten, beschützt
               diese nicht Eulalias Leben, sondern die Information, die sie verraten könnte.
            

            »Wir werden die Schule wieder eröffnen«, beharrt sie. »Eine vollkommen andere Schule
               für … für vollkommen andere Kinder. Aber vorher muss ich wissen: Bist du dabei?«
            

            Der Hausmeister sieht zu, wie sie ihren Tee schlürft, ohne seinen anzurühren.

            »Wie könnt ich da nein sagen? Du warst immer mein verflixter Liebling.«

            Das weiß Eulalia. Alle Kinder im Waisenhaus hatten Angst vor ihm, nur sie nicht. Während
               die anderen Krieg spielten, besuchte sie ihn in seinem Pförtnerhäuschen, um mit ihm
               über den Weltfrieden zu reden und ihm Geschichten zu erzählen, in denen Deserteure
               Helden waren.
            

            Eulalia beachtet die Soldaten nicht, die ihr vom Eingang aus nervöse Blicke zuwerfen.
               Für sie zählt nur ihr Freund. Ein alter Mann, der, genau wie sie, nichts mehr zu verlieren
               hat.
            

            »Ich bin … bin weder befugt, noch will ich mit dir über das Projekt reden. Ich werde
               dir niemals sagen, was ich gesehen habe, was ich … was ich gehört habe, woran ich
               teilgenommen habe, wie das Projekt mich verändert hat. Aber ich kann dir verraten,
               dass sie auf dem … auf dem Holzweg sind, im Observatorium.«
            

            Der Hausmeister nimmt ihr Stottern verwundert zur Kenntnis. Sie weiß, dass sie wochen-,
               vielleicht sogar monatelang trainieren müsste, um es zu überwinden, und die Ärzte
               haben ihr angekündigt, dass die Versprecher jederzeit wiederkommen können. Auch das ist
               nur ein kleiner Preis.
            

            Sie hebt die Brille zu dem Stückchen Himmel über ihnen. Das Dach des Kaffeehauses
               wird gerade repariert. Das Gehämmer der Arbeiter erleichtert die Unterhaltung nicht
               gerade, aber es erleichtert auch indiskreten Ohren das Lauschen nicht.
            

            »Meine Vorgesetzten wollen nur Frieden für die Metropole, einen Frieden, der neue …
               neue Kriege mit sich bringen wird. Man muss weiterdenken. Ich habe einen Plan.«
            

            Der Hausmeister erwidert nichts, aber Eulalia weiß, dass er ihr aufmerksam zuhört.
               Er hat ihr immer zugehört. Auch deswegen hat sie ihn ausgewählt.
            

            »Wir werden nicht allein sein. Ich habe … Sagen wir, ich habe gewissermaßen jemanden
               kennengelernt. Eine außergewöhnliche Person. Sie hat meine Sicht der Welt vollkommen
               verändert. Sie hat mich vollkommen verändert. Sie hat mir gezeigt, dass etwas … etwas anderes, noch viel Außergewöhnlicheres, existiert. Etwas, was du dir überhaupt nicht vorstellen
               kannst, was ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, dabei hat es mir wirklich nie
               an Fantasie gemangelt.«
            

            Eulalia zittert vor Aufregung, wenn sie den Anderen nur erwähnt. Er ist ihr so vertraut
               geworden, dass sie seine Anwesenheit in jeder reflektierenden Oberfläche um sich herum
               spürt, in den Kupferbeschlägen des Kaffeehauses, dem Tee in ihrer Tasse, bis hin zu
               ihren eigenen Brillengläsern. Er ist sie, und sie ist er. Einzigartig, aber nicht
               allein.
            

            »Was ist dein Plan?«

            In der Frage des Hausmeisters schwingt keinerlei Ironie mit. Eulalia ist so Feuer
               und Flamme, dass sie auch in seinen Augen einen Funken entzündet. Er kennt sie seit
               ihrem allerersten Tag im Waisenhaus, aber sie weiß, dass er sie niemals wirklich als Kind betrachtet hat. Heute sieht er sie an, als wäre sie seine Mutter,
               als wäre sie die Mutter der ganzen Menschheit.
            

            Eulalia liebt diesen Blick.

            »Die Welt retten. Und diesmal weiß ich, wie.«

            Einer der Soldaten vor der Tür des Kaffeehauses deutet auf die Wanduhr. Ihr freier
               Nachmittag ist vorbei. Sie muss zurück ins Observatorium und den Befehlen gehorchen,
               aber nicht mehr lange. O nein, nicht mehr lange.
            

            Als sie einen Geldschein auf den Tisch legt, beugt sie sich unauffällig vor.

            »Ich brauche nur drei Kleinigkeiten: Echos, Worte und eine Gegenleistung.«

            Das verblüffte Gesicht des Hausmeisters wurde wieder zu Kreide auf der Tafel. Ophelia,
               noch ganz durchdrungen von Eulalias Erinnerung, blinzelte und wagte nicht zu atmen.
               Neue Verzweigungen und Verknüpfungen breiteten sich in ihrem migränegeplagten Geist
               aus und öffneten Türen zu weiteren Räumen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.
            

            Sie sah den Mechanismus.

            Ophelia wusste, dass sie sofort von hier verschwinden, in ihr Zimmer zurückkehren
               und die Nacht abwarten sollte, um Thorn wie verabredet in den Direktionsbüros zu treffen.
               Doch zuerst wollte sie eine allerletzte Sache überprüfen. Sie nahm eine Lupe und fischte
               ein beliebiges Objekt aus einer der Kisten. Eine Backform, die, dem Geruch nach zu
               urteilen, einen der grauenhaften Kuchen enthalten hatte, die man ihnen im Speisesaal
               vorsetzte. Sie inspizierte sie von allen Seiten. Trotz Lupe hat sie Mühe, zu finden,
               was sie suchte: Mikroskopisch kleine Buchstaben, ähnlich denen der Bücher, waren in das Metall eingeprägt.
            

            Ja, Ophelia sah ihn endlich, den Mechanismus.
            

            Das Füllhorn selbst erzeugte gar nichts.

            Es verwandelte die Echos in Materie.

            Und dies geschah mithilfe eines Kodes.

            Ophelia legte die Kuchenform und die Lupe zurück an ihre Plätze. Nach und nach offenbarten
               sich ihr die einzelnen Teile des Puzzles, aber sie würde sie erst zusammensetzen,
               wenn sie weit weg von hier war. Jetzt musste sie erst einmal einen Weg finden, die
               Aufmerksamkeit der beiden Assistenten im Flur abzulenken, falls es keinen Stromausfall
               mehr geben sollte.
            

            Doch sie hatte keine Gelegenheit mehr dazu.

            Die kleine Tür ging auf, und die Assistenten strömten herein, nahmen ihre grauen Kapuzen
               ab und hängten sie an die Wandhaken. Ophelia stolperte hinter eine der Kabinen. Warum
               kamen sie schon zurück? War Thorns Inspektion früher beendet worden als geplant?
            

            Die Assistenten sprachen miteinander ebenso wenig wie mit den Verdrehten. Nur das
               gebohnerte Parkett knarzte unter ihren Sandalen, während sie nach und nach zurück
               an ihre Arbeitsplätze gingen. Ophelia, die von Trennwand zu Trennwand huschte, um
               nicht entdeckt zu werden, war ausnahmsweise einmal froh, barfuß zu sein.
            

            Als sich Schritte näherten, sprang sie in die erstbeste Kabine und duckte sich unter
               eine Werkbank. Der Assistent, dem sie hatte ausweichen wollen, betrat ausgerechnet
               diese Box. Sie hatte sich selbst in die Falle manövriert. In den hintersten Winkel
               ihres Verstecks gekauert, sah sie die graue Kutte, deren seidige Falten über den Boden
               streiften. Ebenfalls grau behandschuhte Finger griffen nach dem Hocker, doch anstatt
               ihn vor die Werkbank zu stellen, rückten sie ihn an eine der Zwischenwände.
            

            »Das war kein Unfall«, flüsterte der Assistent. »Ich begreife nicht, was da vor sich
               gegangen ist, aber es war certainly kein Unfall.«
            

            Er drückte sich gewählt aus, wie ein Gelehrter. Ophelia fragte sich, ob er Selbstgespräche
               führte, als ihm ein ersticktes Wispern von der anderen Seite der Trennwand antwortete:
            

            »Das ist nicht unsere Angelegenheit.«

            »Lady Septimas Tochter ist jedermanns Angelegenheit.«

            Ophelia stieß sich beinahe den Kopf an der Werkbank. Secunda war etwas passiert?

            »Hoffen wir vor allem, dass sie nicht allzu beschädigt ist«, sagte die andere Stimme.
               »Wir brauchen sie. Wenigstens hat dieser Zwischenfall Sir Henrys Inspektion abgekürzt.
               Ich fand sein Eindringen very störend.«
            

            Die Kutte des Assistenten raschelte. Unter ihrer Bank näherte Ophelia sich ihm behutsam,
               um ihn besser sehen zu können. Er hockte auf seinem Schemel, ein Ohr an die Wand gepresst.
               Sein kahler Schädel glänzte vor Schweiß. Wenn er seine Position nicht veränderte,
               könnte Ophelia vielleicht unbemerkt entwischen.
            

            »Beschädigt?«, hauchte er voller Mitleid, während sie ihr Versteck verließ. »Sie ist
               doch noch ein Kind.«
            

            »Ihr seid really naiv, lieber Kollege«, erwiderte die Stimme aus der Nachbarbox. »Wir reden in ein
               paar Monaten noch mal darüber. Oder besser, wir reden gar nicht mehr darüber. Richtet
               noch ein einziges Mal das Wort an mich, und ich sehe mich leider genötigt, Euch bei
               der Direktion anzuzeigen.«
            

            Ophelia hechtete aus der Kabine. Sie war nicht sehr diskret gewesen, der Assistent
               musste sie gesehen haben. Er würde Alarm schlagen.
            

            Kein Schrei ertönte, kein Alarmsignal.

            Doch ihre Erleichterung währte nur kurz. Selbst wenn alle Glühbirnen jetzt erloschen
               wären, hätte Ophelia niemals die Tür erreichen können, ohne mit einer ganzen Schar
               Assistenten zusammenzustoßen. Sie musste einen anderen Ausgang finden.
            

            Da bemerkte sie am Ende des Saals einen Wandvorhang, über dem in großen Lettern stand:
               ZUTRITT NUR FÜR BEOBACHTER. Sie konnte sich nicht erinnern, auf Thorns Plan an dieser Stelle einen Durchgang
               gesehen zu haben, aber zumindest würde sie dahinter keinem Assistenten begegnen.
            

            Geduckt glitt sie an den Trennwänden entlang.

            Eine Assistentin war damit beschäftigt, ein Schienenwägelchen auszuladen, das gerade
               weitere Objekte angeliefert hatte. Es war der übliche Ramsch, der hier sämtliche Mülleimer
               füllte, doch die Frau behandelte jeden dieser Gegenstände wie ein kostbares Juwel
               und nahm sie einen nach dem anderen in ein Inventarverzeichnis auf.
            

            Ophelia schlich hinter ihrem Rücken vorbei und schlüpfte durch den Vorhang. Sie stieß
               auf ein Labyrinth spärlich beleuchteter Treppen, die sie hinauf-, hinab- und wieder
               hinaufstolperte. Was machten all diese Treppen hier? Auf Thorns Plan waren sie nicht
               eingezeichnet gewesen.
            

            Schließlich kam sie in einen Flur.

            Tatsächlich war es weit mehr als ein Flur. Er war so lang, dass er nirgends zu enden
               schien, und seine Deckengewölbe schwebten einige Dutzend Meter über dem Boden. Räucherstäbchen
               verbreiteten duftende Schwaden, durchbohrt von Lichtpfeilen, die hie und da durch
               die hohen, bunten Glasfenster hereindrangen. Ein Kirchenschiff, ganz aus Stein und
               Glas.
            

            Ophelia erschauerte unwillkürlich.

            Sie kam an einer Schale vorbei, die auf den Schultern einer gebeugten Statue mit zur
               Fratze verzogenem Gesicht ruhte. War das ein echtes Weihwasserbecken?
            

            Eine ganze Weile ging sie geradeaus, ohne je ein Ende des Kirchenschiffs zu sehen.
               Irgendwo musste es doch aufhören … Die Seitenwände waren von Kapellen durchbrochen,
               verschlossen mit ebenso vielen Türen. Hinter jeder konnte sich ein Beobachter verstecken.
               Oder auch das Füllhorn.
            

            Die Bodenplatten schmückten Goldintarsien in Form riesiger Buchstaben.

            Ein Schritt. SÜHNE.
            

            Ein Schritt. KRISTALLISATION.
            

            Ein Schritt. ERLÖSUNG.
            

            Ophelia fühlte sich extrem unbehaglich an diesem Ort. Sie wollte gerade wieder umdrehen,
               als eine Stimme sie zur Salzsäule erstarren ließ.
            

            »Benvenuta im zweiten Protokoll.«
            

         

      

   
      
         
            
               Der Fehler
               

            

            Die Worte hallten lange von den steinernen Wänden wider. Ophelia versuchte zwischen
               den Weihrauchspiralen ihren Ursprung auszumachen. Sie fand ihn auf einem der Betstühle
               an den Seiten des Kirchenschiffs. Eine magere Person war dort so vollkommen reglos
               in Andacht versunken, dass sie mit dem Holz und dem Samt zu verschmelzen schien. Die
               Verzierungen an ihren Schläfen glitzerten im Licht der hohen Fenster.
            

            Mediana.

            Ophelias erster Reflex war, zu überprüfen, ob sie sich in den blank polierten Fußbodenplatten
               spiegelte. Die Bestätigung vermochte sie jedoch nicht wirklich zu beruhigen. Obwohl
               sie gewusst hatte, dass Mediana sich ebenfalls im Beobachtungsinstitut für Abweichungen
               befand, von Lady Septima persönlich eingewiesen, hatte sie seit ihrer Ankunft nicht
               ein einziges Mal an sie gedacht. Sie war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass die
               Weissagerin in einer anderen Abteilung behandelt wurde, die nichts mit dem Alternativprogramm
               zu tun hatte.
            

            »Ist das das zweite Protokoll?«, wunderte sich Ophelia, indem sie sich umsah. »Was
               machst du hier?«
            

            Mediana antwortete nicht. Sie brauchte weder Eulalia Gort noch der Andere zu sein,
               um eine Bedrohung darzustellen. Während ihrer gemeinsamen Ausbildung am Konservatorium
               der Guten Familie hatte diese junge Frau Ophelia zu ihrer Sklavin gemacht. Mithilfe ihrer Familienkraft hatte sie sich Zutritt zu Ophelias Erinnerungen
               verschafft, sie anschließend damit erpresst und dadurch sowohl Ophelia als auch Thorn
               in große Gefahr gebracht. Das letzte Mal hatten sie einander hier im Observatorium
               gesehen, im Besucherpavillon, nicht lange vor dem Einsturz. Mediana war von ihrer
               Konfrontation mit dem Fußbodenkehrer noch so traumatisiert gewesen, dass jede Unterhaltung
               mit ihr unmöglich war. In ihrer jetzigen Pose, über das Pult des Betstuhls gebeugt,
               wirkte sie genauso apathisch wie bei ihrer vorigen Begegnung. Der Pyjama schlotterte
               wie eine zu weite Haut um ihre dürren Glieder.
            

            Dennoch spürte Ophelia, dass etwas an ihr sich verändert hatte.

            »Was machst du hier?«, fragte sie noch einmal. »Nimmst du auch am Alternativprogramm
               teil? Soweit ich weiß, bist du, im Gegensatz zu mir, alles andere als eine Verdrehte.«
            

            Mediana antwortete noch immer nicht, und Ophelia blieb wohlweislich auf Abstand. Sie
               misstraute ihrer Gebetshaltung.
            

            Sie hasste den Gedanken, auf sie angewiesen zu sein.

            »Könntest du mir wenigstens sagen, wo der Ausgang ist?«

            Medianas Mundwinkel zuckten. Ophelia fiel plötzlich auf, dass sie mit Hand- und Fußeisen
               an den Betstuhl gefesselt war. Von wegen Andacht, man hatte sie hier gegen ihren Willen
               festgekettet. SÜHNE. KRISTALLISATION. ERLÖSUNG. Bestand darin also das zweite Protokoll? Die Versuchspersonen wie Sünder zu behandeln?
            

            »Ich habe einen Fehler begangen.«

            Medianas Stimme war schwach, doch die Akustik des Raumes trug sie hinauf bis unter
               das Deckengewölbe. Sie wirkte ausgetrocknet. Wie lange zwang man sie schon, auf diesem
               Betstuhl zu knien?
            

            Ophelia sah sich nervös nach allen Seiten um. Jederzeit konnte ein Beobachter aus
               einer der Kapellen auftauchen. Sie hatte keinerlei Lust, noch länger hierzubleiben,
               aber niemand, nicht einmal Mediana, verdiente eine solche Behandlung.
            

            Sie suchte in den Nischen der Statuen nach Schlüsseln für die Ketten. Da sie nicht
               fündig wurde, nahm sie das Räucherharz aus einer Schale, wusch sie im Taufbecken und
               füllte sie dann bis zum Rand. Als sie sie ungeschickt an Medianas Lippen hielt, ließ
               diese das Wasser über ihr Kinn rinnen, anstatt es zu trinken. Ihre weit aufgerissenen
               Augen blickten starr geradeaus, durch die Schale hindurch, durch Ophelia hindurch,
               durch die Mauern des Kirchenschiffs hindurch. Sie glänzten vor Fieber und Ekstase.
            

            »Ich habe einen Fehler begangen«, widerholte sie schleppend. »Ich bin mein ganzes
               Leben lang den unbedeutenden piccoli Geheimnissen hinterhergelaufen. Bald werde ich bereit sein für das dritte Protokoll.«
            

            Das also hatte sich verändert. Unter ihrem scheinbar erloschenen Äußeren funkelte
               Mediana wie die verschlungenen Intarsien auf ihrer Haut.
            

            Ophelia beugte sich über ihr Ohr.

            »Hast du das Füllhorn gesehen?«
            

            Die Frage schien Mediana überhaupt nicht zu interessieren. Ihr Blick wurde noch entrückter,
               verlor sich in der Ferne eines inneren Horizonts.
            

            »Ich kann dich nicht befreien«, seufzte Ophelia, »aber ich kann versuchen, deinen
               Cousins Bescheid zu geben, falls sie noch in Babel sind.«
            

            »Warum?«

            »Weil das, was du hier erdulden musst, inakzeptabel ist.«

            »Ich tue Buße.«

            »Und weil noch nie jemand vom dritten Protokoll zurückgekehrt ist.«
            

            Ein provokantes Zucken umspielte Medianas Mundwinkel und ließ für einen Moment die
               einstige Königin der Vorboten erahnen.
            

            »Ich werde nicht noch einmal den gleichen Fehler machen. Schluss mit den kleinen Geheimnissen.
               Das einzige, welches sich nun noch zu ergründen lohnt, ist das, was mir das Observatorium
               in Aussicht gestellt hat. Aber zuerst muss ich kristallisieren. Nur dann wird mir
               die Erlösung zuteilwerden.«
            

            Medianas gefaltete Hände bebten in mystischer Verzückung, während sie diese Worte
               sprach, die für Ophelia keinerlei Sinn ergaben. Nur eines war ihr sonnenklar: Sie
               musste das Programm verlassen, ehe sie selbst hier landete. In einem Bericht der Laboratorien
               hatte jemand vermerkt, sie sei geeignet für die Kristallisation und vorgemerkt für
               die Protokolle II und III. All das, weil Secunda einen Riss in die Schulter ihres Schattens gezeichnet hatte.
            

            »Was ist die Kristallisation? Wozu dient sie ihnen?«

            Mediana fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Ophelia hatte den
               Verdacht, dass sie es genoss, ihr eine Nasenlänge voraus zu sein, als bestünde ihre
               alte Rivalität noch immer.
            

            »Ihnen? Das haben sie mir nicht gesagt. Aber mir wird die Kristallisation dazu dienen,
               das zu bekommen, was ich immer begehrt habe. Die wahre Erkenntnis! Eine assolutamente neue Sicht auf unsere Wirklichkeit.«
            

            Ophelia schob ihre Brille auf der Nase hoch. Das Gleiche hatte Eulalia Gort gesagt,
               nachdem sie am Telefon im Keller die Bekanntschaft des Anderen gemacht hatte. Dieses
               Echo hatte ihre Wahrnehmung der Welt vollkommen verwandelt. War die Kristallisation das, was einem ermöglichte, den Anderen herbeizurufen? Das
               Beobachtungsinstitut für Abweichungen schien ihn und sein Wissen bitter nötig zu haben.
            

            Mediana deutete Ophelias Schweigen offenbar als Enttäuschung. Trotz ihrer körperlichen
               Erschöpfung und ihres verschleierten Blicks jubilierte sie.
            

            »Du bildest dir ein, nur Verdrehte wie du hätten dieses Privileg, Signorina? Da hast
               du das Wichtigste nicht verstanden.«
            

            »Und was wäre das Wichtigste?«, fragte Ophelia ungeduldig.

            Sie konnte nicht länger bleiben. Wenn sie sich hier erwischen ließ, während sie wie
               alle anderen Verdrehten in ihrem Zimmer eingeschlossen sein sollte, würde sie ebenfalls
               an einen Betstuhl gefesselt enden.
            

            »Die Entsagung.«

            Medianas Antwort wurde von Donnergrollen übertönt, das durch das Kirchenschiff heranrollte.
               Sich nähernde Schritte. Die Akustik machte es unmöglich zu sagen, von wo sie kamen.
            

            Mediana deutete mit einem vagen Blick in Richtung eines Beichtstuhls, wenige Meter
               entfernt. Das Geräusch der Schritte wurde immer lauter. Es waren mehrere Personen.
               Ophelia durfte nicht länger zögern. Sie war kaum hinter dem gelben Vorhang des Beichtstuhls
               verschwunden, da wandte sich Mediana an die Ankommenden:
            

            »Zeigt mir den Weg zur Kristallisation. Per favore.«
            

            Ophelia schob den Stoff ein wenig zur Seite und sah, dass sich ein kleines Grüppchen
               von Beobachtern um Medianas Kniebank versammelt hatte. Es war das erste Mal seit ihrer
               Aufnahme in die geschlossene Abteilung, dass sie welche zu Gesicht bekam. Man erkannte
               sie eindeutig an ihrer gelben Kleidung, ihren dunklen Kneifern und den Automaten auf ihren Schultern.
            

            Sie sagten nichts. Sie sahen Mediana einfach nur an.

            Als Ophelia in die Dunkelheit ihres Verstecks zurückwich, nahm sie neben sich eine
               Bewegung wahr. An der Stelle, wo – zumindest laut den ihr bekannten Büchern zur Religionsgeschichte
               – das Gitter hätte sein müssen, das den Beichtvater vom Beichtenden trennte, war ein
               Spiegel angebracht.
            

            Da war er endlich, der Ausweg, den sie gesucht hatte. Aber wohin? Soweit sie wusste,
               befanden sich die einzigen brauchbaren Spiegel des Observatoriums in der Direktionsetage,
               und dorthin sollte sie nicht vor Einbruch der Nacht zurückkehren. Es gab zwar vielleicht
               keine Direktoren, aber irgendjemand musste die Patientenfotos schließlich verwalten,
               die in den Räumen lagerten. Bei Tag dort aufzukreuzen war zu riskant.
            

            Ophelia stellte sich das Memorial vor. Und im Memorial das Sekretarium. Und im Sekretarium
               den schwebenden Spiegel. Dort, in Eulalia Gorts geheimem Zimmer, könnte sie endlich
               ungestört nachdenken.
            

            Sie tauchte in ihr Spiegelbild ein, glitt durch das Dazwischen, als wäre sie plötzlich
               so dünn wie ein Blatt Papier, und kam in einem hellen Licht wieder heraus.
            

            Sie fand sich einer verdatterten, mit einem Universitätstalar bekleideten alten Dame
               gegenüber, die in einer Hand ein Buch, in der anderen eine Lupe hielt. Nicht weniger
               verblüfft als diese, fragte Ophelia sich, was die Frau in Eulalias Schreibzimmer zu
               suchen hatte, ehe sie begriff, dass sie selbst hier fehl am Platz war. Sie war aus
               einem Spiegel zwischen den Regalen des Memorials gepurzelt, mitten im öffentlichen
               Lesesaal. Die Besucher rundum hatten ihre Lektüre unterbrochen, um diesen barfüßigen Eindringling anzuglotzen, der nicht einmal die rudimentärsten
               Regeln der Kleidervorschrift respektierte. Es waren deutlich weniger als vor dem Einsturz,
               aber immer noch genug, dass Ophelia nicht hoffen konnte, unbemerkt zu bleiben.
            

            Sie hob die Brille zum Sekretarium, das unter der Kuppel schwebte. Zwei Mal war sie
               versehentlich dort gelandet, und jetzt, da sie ganz bewusst dahin wollte, verfehlte
               sie es?
            

            Die Verschiebung ihres Schattens.

            Sie zog nicht nur ihre Fähigkeit, Objekte zu animieren und zu lesen, in Mitleidenschaft, sondern auch die, durch Spiegel zu gehen. Und wie sollte sie
               dann ins Observatorium zurückkommen? Zumal die Memoristen bereits den Sicherheitsdienst
               alarmiert hatten, während all die ehrlichen Bürger mit dem Finger auf sie zeigten.
            

            Ein Totenbeschwörer kam direkt auf sie zu.

            »Folgt mir bitte, Miss«, forderte er sie auf. »Ich muss Eure Papiere überprüfen.«

            Die hatte Ophelia selbstverständlich nicht dabei. Sie waren etliche Kilometer von
               hier entfernt in einer Schublade geblieben, und die auf ihren Arm tätowierten Buchstaben
               AP konnten sie ganz sicher nicht ersetzen. Außerhalb der Mauern des Observatoriums war
               sie nichts weiter als eine Illegale. Wenn sie sich jetzt von ihm schnappen ließ, drohte
               ihr die sofortige und endgültige Ausweisung aus Babel.
            

            Sie drehte sich zu dem Spiegel um, durch den sie unabsichtlich gekommen war. Verschobener
               Schatten hin oder her, sie musste hier wieder verschwinden. Und zwar sofort.
            

            »Miss«, befahl der Totenbeschwörer nun schon etwas strenger.

            Ophelias Körpertemperatur sank bereits. Sie wusste, dass dieser Mann sie ohne Zögern an Ort und Stelle gefrieren lassen würde, wenn sie Anstalten
               machte zu fliehen.
            

            »Miss!«

            Ophelia fühlte sich schlagartig verlangsamt. Der Spiegel war nur einen Atemhauch entfernt,
               doch ihrer begann schon zu kondensieren. Ihre Lunge schmerzte. Sie sah, wie ihr Gesicht
               hinter den Brillengläsern weiß und die Uniform des Totenbeschwörers in ihrem Rücken
               gleichzeitig immer größer wurde. Er streckte die Hand nach ihr aus.
            

            Sie. Hatte. Es. Fast. Geschafft.

            Ophelia ließ sich wie ein Eisblock in ihr Spiegelbild fallen, das sie sofort aufnahm.
               Mit einem letzten Rest Bewusstsein dachte sie: »Observatorium.« Sie durchquerte das
               Dazwischen wie einen Traum, dann erkannte sie an einem Wechsel der Helligkeit, dass
               sie es wieder verlassen hatte. Sie konnte ihren Sturz nur da fortsetzen, wo sie ihn
               unterbrochen hatte.
            

            Teppich.

            Auf den Boden gekauert, wurde Ophelia von unkontrollierbarem Zittern geschüttelt.
               Sie vermochte weder aufzustehen noch zu sprechen. Atmen war eine Qual.
            

            »Kalt!«

            War das einzige Wort, das Ophelia mit klappernden Zähnen hervorbrachte. Dann wurde
               es so schlagartig dunkel, dass sie für einen Moment glaubte, sie hätte das Augenlicht
               verloren, bis sie begriff, dass man eine Decke über sie geworfen hatte. Sie rollte
               sich darin ein. Nach und nach, Grad für Grad, stieg ihre Körpertemperatur. Ihre gefühllose
               Haut begann zu brennen, während sie allmählich wieder auftaute. Gewalt war in Babel
               zwar verboten, aber ein Schlag mit dem Knüppel hätte kaum schmerzhafter sein können.
            

            Sie tastete nach ihrer Brille, die mit ihr auf den Teppich gefallen war. Als sie sie aufsetzte, erkannte sie ein Zimmer. Ein Mann saß auf dem Bett
               und summte ein Wiegenlied. Dass eine Unbekannte aus seinem Schrankspiegel gepurzelt
               war, schien ihn nicht weiter zu stören.
            

            Ophelia gab ihm die Decke zurück.

            »Danke.«

            Er nahm sie mit einer matten Bewegung entgegen, und da er offenbar nicht wusste, was
               er damit anfangen sollte, drückte er sie an sich, ohne sein Gesumme zu unterbrechen.
            

            Ophelia hob das Moskitonetz vor dem Fenster an. Die Gärten waren in dickflüssiges
               Nachmittagslicht getaucht. Etwas weiter entfernt, verdeckte die Statue des Kolosses
               die Sonne. Ophelia hatte es geahnt: Sie war schon wieder vom Kurs abgewichen. Sie
               hatte die Direktionsbüros angesteuert und war stattdessen in einem Zimmer des klassischen
               Programms herausgekommen. Obwohl sie sich noch nie in diesem Spiegel betrachtet hatte.
               Wenigstens zeigte sich ihr Gastgeber kooperativ. Er stellte keinerlei Fragen, und
               als Ophelia sich einen Finger auf den Mund legte und zur Tür hinausschlüpfte, ließ
               er sie einfach gehen. Wie einen Vogel, den man gepflegt hat und wieder in den Himmel
               entlässt.
            

            Ophelia eilte durch die Etagen des Wohnheims. Aus den Räumen klang hie und da Musik
               oder Kinderlachen. Die glänzende Fassade des Beobachtungsinstituts für Abweichungen.
            

            ›Aber ich‹, dachte sie, ›ich habe die Kehrseite der Medaille gesehen.‹ Der Anblick
               der an den Betstuhl geketteten Mediana hatte sich unauslöschlich in ihre Brillengläser
               eingebrannt.
            

            Ophelia wich im letzten Moment Krankenschwestern und Aufsehern aus. Niemand hier verbarg
               sein Gesicht unter einer grauen Kapuze, aber alle trugen Trillerpfeifen um den Hals.
               Nach ein paar Umwegen kam sie zu einer Fußgängerbrücke, von der sie annahm, dass sie zum Direktionsbüro führte, denn sie verschwand in der
               Seite des Kolosses, wo ein Aufzuggitter funkelte. Ophelia machte unauffällig kehrt,
               als sie bemerkte, dass dieser Zugang von zwei Posten bewacht wurde.
            

            Sie würde das Problem – wieder einmal – umgehen müssen.

            Schließlich fand sie eine Lieferantentreppe, die so alt war, dass sie unter ihrem
               Gewicht zusammenzubrechen drohte. Auf dieser gelangte sie zurück zum Fuß der Statue.
               Der Tunnel, endlich! Ophelia stürzte sich hinein und ignorierte so gut es ging das
               kaleidoskopische Flimmern des Sonnenuntergangs auf den Tausenden Spiegelfacetten.
               Sie fand den versteckten Seitengang, den sie am Abend zuvor mit Thorn betreten hatte.
               Wirklich sicher fühlte sie sich jedoch erst ganz oben, im Kopf der Statue. Verborgen
               hinter der geheimen Tür zum Vorzimmer des Direktionsbüros, sank sie auf eine Treppenstufe,
               atemlos und mit zitternden Beinen, und rührte sich nicht mehr vom Fleck.
            

            Lange hörte sie nur ihr abgehacktes Schnaufen im flackernden Schein der Glühbirnen.

            Sie hatte es geschafft.

            Trotz all der Irrwege war es ihr gelungen, den Assistententrakt zu verlassen und zum
               vereinbarten Treffpunkt zu kommen – noch dazu früher als verabredet.
            

            Erst in diesem Moment spürte sie sie plötzlich, so heftig, dass sie sich die Arme
               um die Brust schlingen musste, um ihre Wucht abzumindern. Die Angst. Nicht nur, weil
               sie beinahe den Beobachtern in die Hände gefallen oder von einem Totenbeschwörer in
               Eis verwandelt worden wäre. Nein, diese überwältigende Furcht kam aus ihrem tiefsten
               Innern. Ophelia kannte nur einen winzigen Bruchteil der Geheimnisse Eulalia Gorts,
               doch sie meinte, verkrochen in einem Winkel der Erinnerung, eine so viel größere Wahrheit zu erahnen, mit so erdrückenden Auswirkungen,
               dass ihr all das wie ein ganz eigenes, unbekanntes Universum erschien.
            

            Wie hatte Thorn nur die ganzen Jahre über die Bürde der Erinnerung ertragen, die seine
               Mutter ihm hinterlassen hatte? Von Kindesbeinen an hatte er gewusst, dass ihre Welt
               nichts als ein gigantisches Netz war, geknüpft Jahrhundert für Jahrhundert von einem
               selbsternannten Gott. Und er hatte es sich zur Pflicht gemacht, dem ein Ende zu setzen,
               ohne irgendwen um Rat zu fragen.
            

            Auf die Treppe gekauert, ließ Ophelia den Kopf auf ihre Knie sinken. Sie konnte es
               nicht erwarten, Thorn zu sehen, um sich an seiner Standhaftigkeit wieder aufzurichten …
            

            Sie musste eingenickt sein, ohne es zu merken, denn sie wurde plötzlich vom Geräusch
               des Aufzugs geweckt. Jemand hatte gerade das Vorzimmer betreten. Ophelia erkannte
               auf der anderen Seite der versteckten Tür das metallische Knirschen, das ihr inzwischen
               so vertraut geworden war.
            

            »Ich werde allein warten.«

            Der babelische Akzent war einer der melodiösesten der Welt, doch aus Thorns Mund klang
               selbst er noch düster.
            

            »Würdet Ihr mir gestatten, Euch Gesellschaft zu leisten, Sir? Die Direktoren sind
               immer extremely beschäftigt. Ich bin ihnen selbst bisher nie begegnet. Ich weiß, dass Ihr ihnen Euren
               Bericht unbedingt noch heute Abend abliefern möchtet, aber Ihr werdet möglicherweise
               lange warten müssen, ehe sie Euch öffnen.«
            

            Das war die junge Frau mit dem Affen, die Thorn überallhin begleitete. Wenn sie wirklich
               an die Existenz der Direktoren glaubte, dann war sie sehr schlecht informiert. Ophelia
               nahm etwas Schrilles in ihrer Stimme wahr, was sie irritierte. Da schwang noch etwas anderes als Höflichkeit und Ahnungslosigkeit mit.
            

            »Ich werde allein warten.«

            Thorn hatte jede Silbe identisch wiederholt, als wäre er ein Automat. Sofort schämte
               Ophelia sich für ihren Anflug von Eifersucht. Er war sich selbst gegenüber so ungnädig,
               dass ihn die Vorstellung, jemand könnte ihn attraktiv finden, nicht einmal streifte.
            

            Erstaunlicherweise ließ sich die junge Frau mit dem Affen nicht entmutigen.

            »Vielleicht … vielleicht solltet Ihr Euch umziehen, Sir. Ich kann Eure Uniform in
               die Wäscherei des Instituts bringen, wenn Ihr … well, wenn Ihr sie mir anvertraut.«
            

            Ophelia fand, dieses Gespräch nahm eine recht kuriose Wendung.

            Durch die dünne Wand hindurch, die sie voneinander trennte, konnte sie sich die hübsche
               junge Frau im gelben Sari und mit ihrem Automaten auf der Schulter lebhaft vorstellen,
               wie sie sich nervös die Aktenmappe an die Brust presste und mit ihren dunklen und
               zugleich strahlenden Augen aus respektvoller Distanz zu Thorn aufblickte.
            

            »Apropos Miss Secunda«, fing sie wieder an, »der Doktor hat gesagt, die Verletzung
               sei sehr viel weniger schlimm, als sie aussehe.«
            

            Ophelias Verwunderung wurde immer größer.

            Dafür schrumpfte die Stimme auf der anderen Seite der Wand zu einem Flüstern.

            »Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen, Sir, aber dieser dunkle Kneifer, den ich
               trage, erlaubt mir, bestimmte Dinge zu sehen. Anders, als es den Anschein haben mochte,
               seid Ihr nicht verantwortlich für das, was passiert ist. Miss Secunda hätte Euch nicht derart überrumpeln dürfen. Sie ist manchmal so impulsiv mit ihren
               Zeichnungen! Es war ihre Schuld. Ganz gleich, was Ihr früher wart, now seid Ihr ein Lord von LUX!«, sagte sie nun wieder lauter und bebend vor Ehrfurcht. »Die Lords von LUX sind unantastbar und sie begehen niemals einen Fehl ‌…«
            

            »Ich werde allein warten.«

            Thorns Worte waren unverändert, aber diesmal in so feindseligem Ton ausgesprochen,
               dass die junge Frau endlich aufgab.
            

            »Gute Nacht, Sir.«

            Mit raschelndem Seidensari zog sie sich zurück. Kaum hatte sich der Fahrstuhl in Bewegung
               gesetzt, öffnete Ophelia die versteckte Tür und betrat die Fliesen des Vorzimmers.
            

            Thorn stand aufrecht im Lampenschein. Sein Blick war starr auf die Ebenholztür des
               Direktionsbüros gerichtet. Nicht, dass er ernsthaft die Möglichkeit in Betracht gezogen
               hätte, sie könne sich öffnen; eher schien er in den glänzenden Oberflächen des Vorzimmers
               nicht seinem eigenen Spiegelbild begegnen zu wollen. Erst als er Ophelia näher kommen
               hörte, war er bereit, seine Aufmerksamkeit von der Tür ab- und ihr zuzuwenden. Er
               wirkte weder überrascht noch verärgert. Die Gefühle in seinem Blick waren ausschließlich
               gegen ihn selbst gerichtet. Er blieb stur mit dem Rücken zur Wand, als wolle er für
               immer und ewig alles um sich herum im Auge behalten. Zwischen den Fingern knüllte
               er ein Blatt Papier. Das Gold seiner Uniform war mit Blut bespritzt.
            

            Es erschütterte Ophelia, ihn so zu sehen.

            »Alles nur wegen einer Zeichnung.«

            Es war eine Feststellung, die Thorn vollkommen ungerührt formulierte. Doch kaum hatte
               er sie ausgesprochen, bekam seine starre Haltung Risse. Eine nach der anderen zerflossen die harten Linien seines
               Gesichtes. Seine Beinschiene knickte ein, als könne sie die allzu schwere Last dieses
               Körpers nicht länger tragen.
            

            Unter metallischem Krachen ließ Thorn sich auf die Knie sinken.

            Er klammerte sich mit beiden Händen so heftig an Ophelia, dass diese beinahe das Gleichgewicht
               verlor. Doch sie blieb standhaft. Egal wie aufgewühlt sie innerlich sein mochte, jetzt
               und hier war es an ihr, für sie beide stark zu sein. Thorn sackte immer weiter in
               sich zusammen, den Kopf vornübergebeugt, die Schultern zum Zerreißen verkrampft. Er
               hielt Ophelia gepackt, als wolle er sich gleichzeitig an ihr fest- und sie auf Abstand
               halten. Seine Krallen daran hindern, noch mehr Schaden anzurichten.
            

            Der Abgrund, in den er stürzte, war genau wie die Leere zwischen den Archen. Ein bodenloser
               Schlund, aus dem es keine Wiederkehr gab.
            

            Das würde Ophelia nicht zulassen.

            Sie klammerte sich ebenso fest an Thorn wie er sich an sie. Schloss die Augen, um
               ihrer beider Krallen besser wahrzunehmen, die in einem chaotischen Rhythmus pulsierten.
               Ihre, verformt durch das Observatorium. Seine, spitz wie Brombeerranken. Sie waren
               an sich nicht bösartig. Sie waren er, und sie waren sie. Mit dem Instinkt einer fremden
               Familienkraft versuchte Ophelia, ihre Nervenbahnen mit Thorns zu verbinden, um sie
               zu entschärfen. Wegen ihres verschobenen Schattens brauchte sie mehrere Anläufe, bis
               es ihr schließlich gelang. Thorn zuckte zusammen, und sie sah, wie sich seine Muskulatur
               noch mehr verspannte. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie wütend von sich
               stoßen, doch dann erschlafften seine Schultern. Diese ewige Verkrampfung, die seinen großen, knochigen Körper gefangen
               hielt, löste sich mit einem Mal. Er hatte aufgehört, gegen sich selbst zu kämpfen.
            

            Er rührte sich nicht mehr, kniete auf den Fliesen, die Stirn in Ophelias verknoteten
               Magen gedrückt. Er weinte.
            

            Secundas zerknitterte Zeichnung glitt zu Boden.

            Ein aus einem Brunnenschacht springender Hase.

            Blutrot.

         

      

   
      
         
            
               (Klammer)
               

            

            Elf Monate, vier Tage, neun Stunden, siebenundzwanzig Minuten, dreizehn Sekunden früher.

            Thorn saß auf einem goldenen Stuhl. Vierundachtzig Zentimeter hoch, achtundvierzig
               breit, zweiundvierzig tief ohne die Rückenlehne und mit gerundeten Dezimalstellen.
               Er kalkulierte nicht absichtlich. Die Zahlen gruben sich in ihn ein, befielen wie
               Parasiten unbemerkt jeden Kontakt mit seiner Umgebung. Sie steckten in den Maschen
               des Moskitonetzes vor den goldenen Fenstern, im Abstand der goldenen Stuhl- und Tischbeine
               voneinander, im Fassungsvermögen der goldenen Karaffe, in den geometrischen Mustern
               des goldenen Teppichs.
            

            Sie steckten vor allem in den ebenfalls goldenen Zeigern der Wanduhr dieses Salons.

            Thorn wartete auf dem Stuhl in der ersten Etage des Genealogenklubs seit zweitausenddreihundertachtzehn
               Sekunden. Diese Leute legten offenbar keinerlei Wert auf Pünktlichkeit. Das war schlimmer
               als mangelnder Anstand: Es entbehrte jeder Logik. Wenn er Zeit verlor, so taten sie
               es auch. Er hätte diese zweitausenddreihundertachtzehn (mittlerweile zweitausenddreihundertvierunddreißig)
               Sekunden nutzen können, um die Mission weiter zu verfolgen, mit der sie selbst ihn
               beauftragt hatten.
            

            Er war nicht naiv. Er wusste genau, dass diese Warterei Teil des Spiels war. Ihres
               Spiels.
            

            Weitere tausendsechshundertachtundsechzig Sekunden kamen hinzu, ehe das Genealogenpaar
               endlich den Salon betrat. Als er sie das erste Mal getroffen hatte, war er nur ein
               schmutziger, von Fieber geschüttelter Entflohener gewesen, der ein gebrochenes Bein
               hinter sich herzog. Sie präsentierten sich ihm exakt so wie bei jeder ihrer Verabredungen,
               unwandelbar in ihren goldenen Togen.
            

            »Welcome, Sir Henry«, sagten sie wie aus einem Mund.
            

            Sie waren es, die ihm diesen Namen gegeben hatten. Thorn kannte ihre noch immer nicht,
               doch das war nicht nötig, um zu wissen, wer sie waren. Er hatte es schon gewusst,
               ehe er nach Babel gekommen war, ehe er vom Pol geflohen war. Er hatte sich die politischen
               Verstrickungen sämtlicher Archen eingeprägt und seit Jahren die interfamiliären Nachrichten
               verfolgt. Ja, lange bevor er ihnen begegnete, war ihm klar gewesen, dass diese beiden
               Diener Gottes in Wahrheit nur sich selbst dienten. Es erforderte keine besondere Menschenkenntnis,
               das zu durchschauen.
            

            Der Mann und die Frau nahmen so dicht nebeneinander auf einem Sofa Platz, dass der
               Raum zwischen ihnen unmöglich zu quantifizieren war. Thorn richtete seine Aufmerksamkeit
               auf ihre Schädelmaße. Er konnte mit einem einzigen Blick ihre horizontalen, vertikalen
               und transversalen Kopfumfänge bestimmen, aber er war nicht in der Lage, diese Daten
               in eine ästhetische Vorstellung zu übersetzen. Waren sie schön? Er fand sie abstoßend.
               Sogar etwas mehr als das.
            

            »Ich bin wie vereinbart gekommen.«

            Sein ungeduldiger Ton erfreute sie. Mit einstudierter Langsamkeit nahm der Mann die
               Karaffe vom Couchtisch und hielt sie der Frau an die Lippen, ohne Thorn aus den Augen
               zu lassen. Provokant. Der Geruch von Wein hing schwer in der Luft. Alkohol war in Babel verboten, ebenso wie Tabak, Anzüglichkeiten, Glücksspiel, unharmonische
               Musik und Kriminalromane. All das fand man im Genealogenklub, doch wer würde schon
               die höchsten Vertreter der Metropole anzeigen?
            

            Unbeeindruckt warf Thorn einen Blick auf die Wanduhr des Salons (viertausenddreihundertzweiundsiebzig
               Sekunden). An der Botschaft des Pols hatte er weit Schlimmeres gesehen.
            

            »Stellt Eure Frage.«

            Die Genealogen zögerten gekünstelt, dann sagten sie gleichzeitig:

            »Hattet Ihr Erfolg?«

            Auf diese Frage gab es nur zwei Antworten. »Noch nicht«, »Bald« oder »Fast« gehörten
               nicht dazu.
            

            »Nein«, antwortete er.

            Seine Fehlschläge waren auch ihre Fehlschläge, doch sie nickten beide mit unverhohlener
               Zufriedenheit. Dabei brannten sie nicht weniger als er darauf, wenn auch nicht aus
               den gleichen Gründen, herauszufinden, was Gott ermöglicht hatte, zu Gott zu werden.
               Das war und blieb Thorns Auftrag, seit er sich ihnen eines Tages unangekündigt vorgestellt
               hatte, genau hier, in diesem Salon. Sie statteten ihn mit den nötigen Mitteln aus,
               er setzte sie entsprechend ein; sie öffneten ihm Türen, an ihm war es, diese zu durchschreiten.
               Sie benutzten ihn, wie er sie benutzte. Und sollte Thorn sich eines Tages zu weit
               vorwagen und sich in eine ausweglose Situation bringen, dann würden sich die Genealogen
               seiner genauso rasch wieder entledigen, wie sie ihn engagiert hatten. Sie würden ihm
               seinen Namen wieder wegnehmen, würden leugnen, je irgendetwas mit ihm zu tun gehabt
               zu haben, und ihn, ganz die folgsamen Kinder, Gott ausliefern.
            

            So lautete die Spielregel. Eine der Regeln, jedenfalls.

            »Kommt näher, dear friend.«
            

            Thorn rückte seinen Stuhl zweihundertsiebenundsechzig Zentimeter vor und ließ sich
               unter metallischem Knirschen wieder darauf nieder. Er saß jetzt ganz dicht bei ihnen.
            

            Mit einer wogenden Bewegung ihrer Haare und Gewänder beugte sich die Frau zu ihm.
               Hätte er auch nur einen Funken Fantasie besessen, dann hätte Thorn gedacht, sie bestünde
               aus flüssigem Gold. Sie streckte ihm einladend die Arme hin. Als sie dies zum ersten
               Mal getan hatte, vermochte er die Geste nicht zu deuten. Inzwischen wusste er ganz
               genau, was sie von ihm erwartete und dass er sich dem nicht entziehen konnte. Er reichte
               ihr seine Hände. Sobald die goldenen Finger der Frau sich mit seinen verflochten,
               spürte er, wie sich ihm der Magen umdrehte. Er ekelte sich vor körperlichen Berührungen.
               Es gab nur eine einzige Ausnahme von dieser Regel, doch daran wollte er auf keinen
               Fall denken – nicht jetzt, nicht hier.
            

            »Das ist nicht schlimm«, flüsterte die Frau. »It's all right. Wir wissen, dass Ihr Euer Bestes gebt.«
            

            In die Sofakissen gelehnt, beobachtete der Mann genüsslich die Szene. Man konnte mit
               bloßem Auge sehen, wie Schauer über die goldbemalte Haut der beiden liefen.
            

            Thorn fragte sich ernsthaft: Hatte er sein Bestes gegeben? Es kam ihm so vor, als
               bestünde sein Leben seit der Flucht nur noch aus einer Reihe halsbrecherischer Improvisationen.
               Er hatte seine neue Familienkraft genutzt, um durch die glänzende Wand der Gefängniszelle
               zu fliehen, ohne jegliche Garantie, dass das funktionieren würde. Herausgekommen war
               er aus dem Spiegel in der Bibliothek des seit Wochen unbewohnten Landsitzes seiner
               Tante. Hatte er sich zuvor überlegt, dass er dort vorübergehend Unterschlupf und eine
               verlässliche Telefonleitung finden würde? Ganz und gar nicht. Aus rein animalischem Instinkt war er an den Ort zurückgekehrt, der für ihn am ehesten
               so etwas wie Zuhause bedeutete. Als er dann Wladislawa kontaktierte, war er da überzeugt
               gewesen, dass die Unsichtbare ihm helfen würde, den Pol zu verlassen, aus Dank für
               die Dienste, die er ihrem Klan erwiesen hatte? Hundert Mal hatte er gedacht, sie würde
               ihn verraten. Er konnte im Übrigen noch immer kaum glauben, dass sie es nicht getan
               hatte. Und was die Wahl seines Reiseziels anging, die war allein dem Umstand geschuldet,
               dass Faruks unberechenbares Gedächtnis, dessen Träger er war, sich wieder einmal geregt
               hatte.
            

            Je länger Thorn die Sache erwog, desto mehr fand er, dass er definitiv nicht sein
               Bestes gegeben hatte. Er hatte allenfalls die Statistiken mit Füßen getreten.
            

            »Wir wissen, dass Ihr ein einfallsreicher Mann seid«, fuhr die Frau fort, wobei sie
               den Druck ihrer Finger erhöhte. »Das habt Ihr uns bereits bewiesen und Ihr werdet
               es uns wieder beweisen.«
            

            Thorn spürte die ersten Effekte der Familienkraft. Es war, als bohrten sich Nadeln
               in jede Pore seiner Hände. Er zwang seine Gesichtsmuskeln, sich nicht zusammenzuziehen.
               Nur kein Unbehagen zeigen. Die Frau und den Mann im Blickfeld behalten. Seine eigene
               Familienkraft belügen.
            

            »Drache väterlicherseits. Ihr denkt gerade certainly, dass das hier«, die Frau drückte seine Hände einen Hauch fester, »bloß ein Appetithäppchen
               ist im Vergleich zu den Krallen Eurer Familie.«
            

            Thorn dachte nichts dergleichen. Der von einem Drachen und der von einem Taktilen
               zugefügte Schmerz waren überhaupt nicht miteinander vergleichbar. Der erste war eine
               falsche Information ans Gehirn, die der Körper spürbar und sichtbar machte. Der zweite war ein echter Impuls, übertragen von Haut zu Haut, ohne dass
               an der Oberfläche irgendetwas davon zu erkennen war.
            

            Das Gefühl in den Händen verstärkte sich und kroch seine Arme hoch. Es waren keine
               Nadeln mehr, sondern Nägel. Raue, glühende Nägel. Thorn konzentrierte sich ganz auf
               die Uhr des Salons (viertausendachthundertneunundfünfzig Sekunden), bemüht, seine
               Krallen davon zu überzeugen, dass nichts Nennenswertes geschah, dass diese Aggression
               gestattet war, dass er die Gewalt, die ihm angetan wurde, billigte.
            

            Die Frau musterte gierig sein Gesicht auf der Suche nach einem Riss in seiner Undurchdringlichkeit.
               Sie wusste, dass Thorn seine Krallen nicht gegen sie einsetzen konnte, und vor allem,
               dass er sie, die Genealogen, brauchte, um sein Ziel zu erreichen.
            

            »Man erzählt sich, Faruks Tochter sei schon recht groß geworden«, bemerkte der Mann
               von seinen Sofakissen aus.
            

            »Nur wenige Auserwählte haben Eure Cousine bisher zu Gesicht bekommen«, ergänzte die
               Frau.
            

            »Dame Berenilde hält sie vor der Welt verborgen wie ihren kostbarsten Schatz«, schlossen
               sie im Chor.
            

            Zwei Sekunden lang, nur ein Tick und ein Tack der Pendeluhr, öffnete sich eine Bresche
               in Thorns Konzentration. Zwei Sekunden, in denen sich der Schmerz tiefer unter seine
               Haut grub. Er musste seine ganze Geisteskraft aufbringen, damit seine Erinnerung sich
               nicht in Gang setzte und ihn in die Zeit zurückbrachte, als er allein die unentbehrliche
               Stütze seiner Tante gewesen war, an der sie sich wieder aufgerichtet hatte. Er war
               ersetzt worden, aber das entsprach nur dem natürlichen Lauf der Dinge. Niemand erwartete
               ihn mehr am Pol.
            

            »Stellt mir die andere Frage«, sagte er.

            Die Frau lächelte zweideutig. Der Druck ihrer mit Thorns verflochtenen Finger nahm
               noch etwas zu. Es war, als wüchsen ihm am ganzen Körper Brennnesseln unter der Haut.
            

            »Werdet Ihr Eure Mission zu Ende bringen?«, fragten die Genealogen.

            »Ja.«

            »Good boy.«
            

            Die Frau ließ seine Hände los, und wie jedes Mal war Thorn verblüfft darüber, dass
               sie vollkommen unversehrt wirkten. Nach einem letzten Blick auf die Pendeluhr (fünftausendsechshundertzwei
               Sekunden) wandte er sich von den beiden ab, die sich auf dem Sofa küssten, ohne ihn
               weiter zu beachten.
            

            Als er die Tür hinter sich schloss, hörte er noch einmal ihre Stimmen gleichzeitig
               erklingen:
            

            »Wir erwarten voller Ungeduld Euren nächsten Besuch.«

            Im Flur schraubte Thorn methodisch den Deckel von seinem Flakon und desinfizierte
               sich die Hände. Einmal. Zweimal. Dreimal. Der Schmutz war unsichtbar, doch er spürte
               ihn bis hinein in seine Nervenbahnen, in seine Krallen, die um ihn herum vor unterdrücktem
               Hass bebten.
            

            Nein, niemand erwartete ihn mehr am Pol, und es war ihm recht.

            Solange es noch einen Menschen gab, der ihn anderswo erwartete, war es ihm recht.

         

      

   
      
         
            
               Der Schein
               

            

            Der trockene Rasen raschelte unter Ophelias Füßen. Mit Pupillen, so groß wie der Mond
               am Himmel, bahnte sie sich einen Weg zwischen Gräbern und Glühwürmchen. Früher hatte
               sie manchmal den Friedhof von Anima besucht, wo sie immer gleich beim Eintreten eine
               große Stille erfüllt hatte. Es war weder Gelassenheit noch Beklemmung, sondern ähnelte
               eher der Konzentration eines Seiltänzers, der auf seinem Seil zwischen Himmel und
               Abgrund voranschritt.
            

            Was sie hier mitten in der Nacht in der Totenstadt des Beobachtungsinstituts für Abweichungen
               empfand, war noch weniger greifbar. Sie vergaß darüber beinahe zu atmen. Die Nekropole
               war ein uralter Militärfriedhof; nicht umsonst erinnerten die in Reih und Glied angeordneten
               Grabstelen an Soldaten einer Armee. Da all diese Worte in Babel verboten waren, dachte
               Ophelia, dass es nicht leicht sein dürfte, einen solchen Ort zu erwähnen. Zweifellos
               erwähnte ihn nie jemand. Man begnügte sich damit, seine Anwesenheit in einem Winkel
               der Arche hinzunehmen, wie die eines unliebsamen Nachbarn.
            

            Und doch waren selbst hier die Wege verstopft mit unbenutzbaren Dingen, als quölle
               das ganze Observatorium über von einem Zuviel, das es unablässig selbst hervorbrachte.
            

            So faszinierend dieser Ort war, Ophelias Blick wanderte immer wieder zu Thorn, der
               vor ihr herging. Er hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie das Vorzimmer verlassen
               hatten. Schweigend war er die geheime Treppe hinuntergestiegen, hatte die Attraktionen des
               ehemaligen Vergnügungsparks umrundet, vor Blicken geschützt den Rosengarten durchquert
               und das Tor zur Nekropole aufgestoßen. Seine Schritte waren so lang, dass Ophelia
               ihre verdoppeln musste.
            

            Sie verdrängte den Gedanken an die Blutspritzer auf seiner Uniform, an der Seite,
               wo Secunda auf ihn zugestürzt war, um ihm ihre Zeichnung zu schenken. Thorns Bericht
               über die Umstände des Unglücks war denkbar knapp ausgefallen, doch Ophelia wusste
               genug. Secunda hatte versehentlich die Reaktion seiner Krallen ausgelöst, und wenn
               sie auch nicht gefährlich verletzt war, so würde sie doch für immer gezeichnet bleiben.
               Thorn ebenso. Die Zeugen der Szene hatten, bis auf seine Begleiterin, nicht begriffen,
               was geschehen war. Niemand zog ihn zur Verantwortung, aber Ophelia kannte ihn gut
               genug, um zu wissen, dass ihm dies lieber gewesen wäre. So lastete auf ihm eine Schuld,
               die er nicht begleichen konnte.
            

            Es würde nach diesem Ereignis noch schwieriger sein als ohnehin schon, das Bild, das
               er von sich selbst hatte, zu ändern.
            

            Sie stiegen auf eine Mauer, die die Grenze zwischen Land und Leere bildete. Dort oben,
               auf dem Wehrgang, tobte der Wind. Ophelia spürte, wie er ihr gegen Wangen, Arme und
               Waden peitschte. Sie vermisste weder ihre langen Haare noch ihre alten Röcke. Nur
               Schuhe hätte sie gern wieder gehabt, denn vom vielen Herumlaufen mit nackten Füßen
               brannten ihre Sohlen.
            

            »Oh!«, machte sie unwillkürlich, gebannt vom Anblick der Guten Familie jenseits der
               Zinnen. Noch nie war ihr die Nebenarche so nah erschienen wie von diesem Beobachtungspunkt
               aus. Man konnte die Konturen der Zwillingsinseln perfekt erkennen, eine für die Kinder
               des Pollux, eine für die Patenkinder Helenes, verbunden durch eine höchst symbolische Brücke. Das Mondlicht
               spiegelte sich in den Scheiben der Kuppeln, der Auditorien und der Turnhalle.
            

            Octavio musste irgendwo unter all diesem Gefunkel schlafen. Falls er sich nicht in
               seinem Bett wälzte und grübelte, wie er die Welt von innen heraus verändern konnte.
               Wie würde er reagieren, wenn er sah, dass seine kleine Schwester verletzt war? Bei
               dem Gedanken zog sich Ophelia das Herz zusammen. Octavios Freundschaft war das Beste,
               was ihr der Aufenthalt am Konservatorium gebracht hatte. Inwieweit war er sich der
               Rolle bewusst, die Secunda im Beobachtungsinstitut für Abweichungen spielte? Das Schicksal
               der Verdrehten hing von ihrem nächsten Pinselstrich ab. Er entschied darüber, wer
               im ersten Protokoll verweilte und wer ins zweite vorrückte, wer bis ans Ende seiner
               Tage Karussell fuhr und wer an einen Betstuhl gekettet endete. Secunda war eine Komplizin
               dieses Ortes – ob willentlich oder nicht, das war eine andere Frage. War Lady Septima
               darüber im Bilde? War ihr klar gewesen, worauf sie sich einließ, als sie ihre Tochter
               dem Observatorium übergab, oder hatte sie in dem Moment, als sie sie verstieß, ihr
               Mitbestimmungsrecht verloren?
            

            Thorn deutete auf ihr Ziel. Eine Pagode, die der Befestigungsmauer als Eckturm diente.
               Sie fügte sich so gut in das Bauwerk ein, dass man sie kaum bemerkte. Vom Mondschein
               umrahmt, wirkte sie erstaunlich unspektakulär, verglichen mit der ansonsten so ausgefallenen
               Architektur des Observatoriums. Bei näherem Hinsehen sickerte ein schwacher Schimmer
               durch die Läden der übereinanderliegenden Stockwerke. Er wurde strahlend hell, als
               Thorn eine Tür zur Seite schob. Ophelia kam es so vor, als beträten sie gemeinsam
               das Innere einer Laterne.
            

            »Hier ist es«, sagte er endlich.
            

            Sie standen inmitten des achteckigen Raums, der den Sockel der Pagode bildete. Das
               Licht kam von in den Wandnischen angebrachten Nachtleuchten. Jede beschien eine Graburne
               mit einem Foto darauf. Es gab etliche davon.
            

            Ein Kolumbarium.

            »All diese Urnen enthalten die Asche von Versuchspersonen, die im Observatorium gestorben
               sind. Keine Familie hat sie je zurückgefordert.«
            

            Ophelia wurde so kalt, als wirke die Kraft des Totenbeschwörers noch in ihr nach.
               Sie hatte schon die Verliese des Pols kennengelernt, doch was sie hier umgab, war
               noch viel grässlicher. Endeten alle, die das dritte Protokoll erreichten, in diesen
               Urnen? Es waren so unglaublich viele! Verbunden durch Dutzende Treppen, erstreckten
               sich die Wandnischen in umlaufenden Galerien über mehrere Etagen bis unter das Dach
               der Pagode.
            

            »Suchen wir … jemanden?«

            »Etwas«, erwiderte Thorn mit einem Klacken seiner Uhr. »Tauschen wir zuerst unsere
               neuesten Erkenntnisse aus.«
            

            Er war scheinbar wieder ganz der nüchterne Beamte. Ophelia ließ sich jedoch nicht
               täuschen. In der Art, wie er ihrem Blick auswich, sobald dieser zu eindringlich wurde,
               lag eine ungewohnte Befangenheit.
            

            Sie beschloss, mit ihrem Bericht zu beginnen.

            »Wir hatten recht. Dank ihrer dunklen Linsen können die Beobachter unsere Familienkräfte
               erkennen. Aber nicht nur das.«
            

            Sie schluckte. Eulalia Gorts Erinnerung hatte ihr erlaubt zu verstehen, was sie im
               Assistententrakt entdeckt hatte. Jetzt musste sie all das in ihre eigenen Worte fassen.
               Es in diesem Kolumbarium zu tun, inmitten der Urnen, fühlte sich besonders merkwürdig an.
            

            »Diese Schatten, die uns umgeben, sind …«, Ophelia suchte nach dem richtigen Begriff,
               »… es sind Projektionen unserer selbst. Wenn unser persönlicher Schatten verschoben ist, dann, glaube ich,
               verschieben sich auch unsere Projektionen und kommen in Form von Echos zu uns zurück.
               Ein bisschen wie … wie …«
            

            Ophelia imitierte die Bewegung eines Jo-Jos.

            »Wie bei einem gyroskopischen Effekt«, übersetzte Thorn.

            »Genau. Und indem die Schatten der Verdrehten gegen die Schatten all dessen, was sie
               umgibt, prallen, erzeugen sie neue Echos. Wenn eine Arche einstürzt, führt das zu
               noch heftigeren Störungen. Aber ganz gleich, ob wir es nun ›Schatten‹, ›Projektion‹,
               ›Ausbreitung‹ oder ›Echo‹ nennen, letztendlich handelt es sich um ein und dieselbe
               Sache. Aerargyrum.«
            

            »Aerargyrum«, wiederholte Thorn, offensichtlich verstimmt darüber, dass sich dieses
               Stichwort nicht in seiner Gedächtnisbibliothek fand.
            

            »Das ist zumindest der Name, den das Observatorium ihr gegeben hat. Eine so feine
               Materie, dass sie mit bloßem Auge nicht wahrnehmbar ist. Sie kann … wie soll ich sagen …
               in feste Materie verwandelt werden, wenn bestimmte Umstände zusammenkommen. Genau
               das ist Eulalia Gort gelungen, als sie die Familiengeister schuf. Und das ist es auch,
               was das Beobachtungsinstitut heute im Rahmen des Cornucopia-Projektes wiederholen
               möchte. Ein wahres Füllhorn«, murmelte Ophelia mit brüchiger Stimme, »das unerschöpfliche
               Mittel zur Verfügung stellen würde. Nur dass es ihnen nicht glückt. Alles, was sie
               fabrizieren, ist unbrauchbar, weil ihnen fehlt, was Eulalia Gort hatte: Ihnen fehlt
               der Andere.«
            

            Ophelia ballte ihre Hände, die durch das Observatorium ungeschickter und hilfloser
               denn je geworden waren.
            

            »Verdrehte ziehen Echos an. Und das Beobachtungsinstitut verschlimmert unsere Verdrehtheit,
               damit einer von uns das stärkste Echo heraufbeschwört.«
            

            Sie senkte die Lider, ohne sie ganz zu schließen, um diese zweite Erinnerung besser
               zu erkunden, die sich in ihr eingenistet hatte.
            

            »Das Füllhorn braucht Echos, um zu funktionieren. Diese Echos folgen eigenen Gesetzen
               und einer eigenen Logik, die uns nur ein Echo erklären könnte, sofern es der Sprache
               mächtig ist. Von dem Moment an, da Eulalia Gort angefangen hat, mit ihrem Echo zu
               reden, hat sie ein besseres Verständnis der Welt im Allgemeinen und der Echos im Besonderen
               entwickelt. Diese Erkenntnis hat sie dazu befähigt, die Möglichkeiten des Füllhorns
               voll auszuschöpfen. Und diese Erkenntnis will das Observatorium um jeden Preis erlangen.«
            

            Ophelia kniff die Augen noch etwas mehr zusammen. Was waren noch mal die einzigen
               drei Dinge, die Eulalia Gort brauchte? Worte, Echos und eine Gegenleistung.
            

            »All die fehlerhaften Objekte hier sind, genau wie die Familiengeister, in Materie
               verwandelte Echos. Ihnen ist gemeinsam, dass sie einen Kode brauchen, um sich zu inkarnieren.
               Solange dieser Kode selbst nicht perfekt ist, wird das Füllhorn nur mangelhafte Materie
               produzieren.«
            

            Ophelia erwähnte die Akten, die sie durchgeblättert hatte, den Riss, den Secunda in
               die Schulter ihres Schattens gezeichnet hatte, die Vision von Eulalia Gort, die sie
               hatte auslösen können, ihren unerwarteten Besuch im Kirchenschiff des zweiten Protokolls
               und Medianas erzwungene Sühne, durch die sie sich die »Kristallisation« erhoffte.
            

            Als sie geendet hatte und die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass Thorn sie im
               hypnotischen Schein der Nachtlichter eindringlich musterte. In seinem Blick lag beinahe
               so etwas wie, ja, Neid.
            

            »Gute Arbeit.«

            Ophelia wurde rot bis in die Brillengläser. Ein Kompliment von Thorn war fast schon
               ein historisches Ereignis.
            

            »Es bleiben noch viele Fragen offen«, erwiderte sie. »Ich habe das Gefühl, dass dieses
               Füllhorn selbst nur die Oberfläche von etwas Verborgenem, sehr viel Größerem ist,
               und das macht mir Angst. Außerdem wissen wir so gut wie nichts über dieses Aerargyrum,
               das uns umgibt. Und dann ist da die ›Kristallisation‹, die für das Projekt unverzichtbar
               zu sein scheint. Sie ist das Ziel des zweiten Protokolls, aber ich habe überhaupt
               nicht begriffen, worin sie besteht. Hat sie etwas mit diesem Riss zu tun, den Secunda
               an meinem Schatten erkannt hat?«, flüsterte Ophelia und rieb sich dabei die Schulter,
               wie um eine unsichtbare Fraktur zu erspüren. »Seit sie ihn gezeichnet hat, bin ich
               für den Übergang ins dritte Protokoll vorgesehen.«
            

            Thorn wischte mit der Hand durch die Luft, als wären das nur nebensächliche Details.

            »Wir wollten herausfinden, wie sich Eulalia Gort in Gott verwandelt hat und ihr Spiegelbild
               in die Apokalypse. Jetzt wissen wir, dass die Funktion des Füllhorns ist, Dinge umzuwandeln.
               Umzuwandeln«, wiederholte er, wobei er jede Silbe mit dem Zeigefinger unterstrich, »nicht zu erschaffen.«
            

            Ophelia nickte. Jeder seiner Sätze war durchdrungen von einer ansteckenden Energie.
               Bei Thorn konnte man schwerlich von Enthusiasmus reden, aber es kam dem erstaunlich
               nahe.
            

            »Eulalia hat sich nicht damit begnügt, Echos in Familiengeister zu transformieren«,
               fuhr er fort. »Sie hat das Experiment vermutlich auch umgedreht. Sie hat sich selbst
               verwandelt. Sie hat sich alle Eigenschaften eines Echos verliehen, um jedwedes Gesicht
               und jedwede Kraft kopieren zu können.«
            

            »Von der Umwandlung könnte der Andere genauso betroffen gewesen sein«, überlegte Ophelia,
               die sich langsam von Thorns Erregung anstecken ließ. »Diese Verwandlung hat sich möglicherweise
               in dem eingemauerten Zimmer im Memorial vollzogen. Und vielleicht war sie es auch,
               die den Riss verursacht hat. Die eine Verwandlung zu viel.«
            

            »Wenn wir wissen, wie Eulalia Gort es gemacht hat, dann wissen wir auch, wie wir es
               wieder rückgängig machen können«, erinnerte Thorn sie. »Bis jetzt halten sie und der
               Andere sich zurück, doch wie lange noch? Unser nächster, vordringlichster Schritt
               ist, das Füllhorn zu finden.«
            

            Ophelia betrachtete die Urnen in ihren Nischen, die die gesamten Wände der Pagode
               aushöhlten.
            

            »Im Kolumbarium?«

            Ein lautes Knirschen ließ sie zusammenfahren. Thorns Beinstütze hatte sich mal wieder
               verklemmt, während er eine Treppe in Angriff nahm.
            

            »Vor vierzig Jahren«, erläuterte er, indem er das Scharnier löste, »wurden an diesem
               Observatorium umfangreiche Renovierungsarbeiten vorgenommen. Die Einrichtung des Alternativprogramms
               und seiner drei Protokolle geht auf dieselbe Zeit zurück. Die Elektroinstallation
               ebenfalls. Ich hatte dir doch gesagt, dass die Stromzählerstände des Observatoriums
               nicht mit den Daten übereinstimmten, die man mir vorgelegt hat. Während meiner Überraschungsinspektion
               konnte oder wollte mir kein Mitglied des Personals erklären, was den erhöhten Stromverbrauch verursacht. Alles, was ich in einem fort zu hören bekam, war
               ›sorry‹.«
            

            Je höher Thorn hinaufstieg, desto tiefer klang seine Stimme. Das lackierte Holz der
               Pagode wirkte wie der Resonanzkörper eines Kontrabasses.
            

            Ophelia versuchte ihm auf den Stufen zu folgen, aber Erschöpfung und Schlafmangel
               machten es ihr immer schwerer, ihre Füße zu koordinieren. Schließlich verlor sie ihn
               aus den Augen. Die Urnenreihen erinnerten an die vermeintlich labyrinthische Logik
               einer Bibliothek. Einer gespenstischen Bibliothek.
            

            »Wie bist du auf das Kolumbarium gekommen?«

            »Durch Lady Septimas Tochter«, antwortete Thorns weit entfernte Stimme aus irgendeinem
               Gang. »Nachdem sie sich in meine Krallen gestürzt hatte, wurde sie auf die Krankenstation
               des Alternativprogramms gebracht. Ich habe sie begleitet. In einiger Entfernung«,
               präzisierte er nach einer Pause. »Ich wollte sicher sein … du weißt schon.«
            

            Ophelias Magen zog sich zusammen. Thorn hatte nie einen Hehl aus seiner Abneigung
               gegen Kinder gemacht, und doch quälte es ihn, dass er heute eines verletzt hatte.
               Vielleicht hatte ein Teil von ihm die Vorstellung, selbst eines Tages einen Sohn oder
               eine Tochter zu haben, noch nicht ganz verworfen?
            

            Seine Stimme wanderte mit ihm durch die Pagode:

            »Ich blieb dort im Wartesaal, zusammen mit einem Putzautomaten. Ein altes Modell.
               Er hat unablässig seine stupiden Sprichwörter heruntergeleiert, aber eins davon hat
               mich aufhorchen lassen.«
            

            Um wenigstens seinen Worten weiter folgen zu können, erklomm Ophelia die nächste Treppe.

            »Wie lautete es?«

            Wo immer Thorn auch war, seine Stimme sank noch eine Oktave tiefer.
            

            »›Es gibt Menschen, die von der Öffentlichkeit für tot gehalten werden, obwohl sie
               es nicht sind.‹«
            

            Ophelia stutzte. Sicher, Lazarus hatte seinen Automaten alle möglichen zweifelhaften
               Weisheiten eingetrichtert, doch diese hier war wirklich besonders bizarr.
            

            »Er muss etwas wiederholt haben, was er im Observatorium aufgeschnappt hat«, fuhr
               Thorn fort. »Als ich von ihm eine Erklärung verlangte, war er dazu nicht in der Lage
               und gab mir stattdessen ein Auberginenkaviar-Rezept. Ich habe daran gedacht, was du
               mir bezüglich des dritten Protokolls gesagt hast: Wer es erreicht, kommt nie zurück.
               Und ich hatte mir das Kolumbarium auf dem Geländeplan eingeprägt.«
            

            Plötzlich fühlte Ophelia sich von den Porträts der Verstorbenen beobachtet, die überall
               um sie herum im Schein der Nachtleuchten glänzten. Menschen, die von der Öffentlichkeit für tot gehalten werden, obwohl sie es nicht
                  sind.
            

            »Dann wären diese Urnen leer?«

            Das Geräusch eines angehobenen Deckels irgendwo, gefolgt von der pragmatischen Antwort:

            »Offenbar nicht. Ich würde jedoch nicht beschwören, dass sie die Asche menschlicher
               Körper enthalten.«
            

            »Wenn die Menschen auf diesen Fotografien nicht tot sind«, murmelte Ophelia, »was
               ist dann aus ihnen geworden?«
            

            Thorns metallische Schritte hielten inne.

            »Kommt dir hier gar nichts merkwürdig vor?«, fragte er nach einer Weile.

            Ophelia dachte, dass ihr hier alles merkwürdig vorkam. Die Urnenhalle, die möglicherweise
               nur eine Attrappe war. Die Gesichter von Männern, Frauen und Kindern, die sich scheinbar in Luft aufgelöst hatten.
            

            »Die Glühbirnen«, begriff sie schließlich.

            In jeder Nische brannte ein Nachtlicht, und keines davon flackerte oder knisterte.
               Diese unscheinbare, im hintersten Winkel der Arche, am Rand des Abgrunds vergessene
               Pagode war besser mit Elektrizität versorgt als das gesamte Beobachtungsinstitut.
            

            »Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass das Füllhorn ganz hier in der Nähe ist«,
               kommentierte Thorn. »Wenn es die Echos in Materie umwandelt, braucht es viel Energie.«
            

            Ophelia nickte, doch es war eine Sache, diese Erkenntnis zu haben, und eine andere,
               sie zu nutzen. Befand sich das Füllhorn unter all diesen Urnen? Es musste unvergleichlich
               viel größer sein. Und diese Menschen, die das Observatorium für tot erklärte … waren
               sie die Gegenleistung, von der Eulalia Gort gesprochen hatte?
            

            Der Gedanke war entsetzlich.

            Ophelia öffnete den inneren Laden eines der Fenster einen Spaltbreit. Es schien ihr,
               als wäre die Arche der Guten Familie von hier aus noch klarer zu sehen als von der
               Mauer vorhin. Nein, das lag daran, dass die Finsternis nicht mehr so undurchdringlich
               war. Die Sterne verblassten allmählich, bald würde der Morgen anbrechen. Ophelia musste
               unbedingt in ihrem Bett sein, bevor die Automatennanny kam, um sie zu wecken.
            

            »Wir führen nicht das Leben eines gewöhnlichen Paares.«

            Thorn äußerte diese Feststellung wie eine Selbstverständlichkeit, gerade als Ophelia
               ihn endlich in der letzten Etage der Pagode gefunden hatte. Er desinfizierte sich
               akribisch die Hände, vielleicht wegen all der Urnen, die er geöffnet und wieder verschlossen hatte, um ihren Inhalt zu prüfen. Nebenbei folgte er mit dem Blick
               dem Verlauf eines elektrischen Kabels entlang der Balken.
            

            »Mir gefällt es, dass wir nicht gewöhnlich sind«, versicherte sie ihm.

            Ein wenig überrascht stellte sie fest, dass seine Uniform Secundas Blut absorbiert
               hatte. Thorns manischer Animismus war schon am Werk gewesen und hatte jeden Fleck
               und jede Falte von seiner Kleidung getilgt. Ophelia kämpfte stattdessen mit den Kapriolen
               ihres Animismus. Seit sie ihre Brille wiederhatte, nahm diese alle naslang Reißaus,
               und sie musste sie ständig einfangen.
            

            Thorn zog die Stirn in Falten, als sein Kabel in der Decke verschwand, dann wandte
               er Ophelia einen strengen Blick zu.
            

            »Gerade eben, im Vorzimmer, hast du deine Krallen gegen meine eingesetzt. Mir wäre
               lieber, wenn du das nicht noch einmal machen würdest.«
            

            »Habe ich dir weh getan?«

            »Nein.«

            Es klang schroff. Und auch etwas beschämt.

            »Nein«, wiederholte er, in weniger hartem Ton. »Tatsächlich wusste ich nicht, dass
               die Krallen der Drachen zu etwas anderem gut sind, als zu verletzen. Aber du kannst
               nicht immer bei mir sein und meine Kraft regulieren. Ich muss sie selbst wieder in
               den Griff bekommen. Es gibt gewisse Probleme, die jeder von uns nur für sich allein
               lösen kann.«
            

            Ophelia wusste, dass er recht hatte, dass es unvorsichtig gewesen war, ihre verschobene
               Kraft mit seiner unkontrollierbaren zu verbinden. Dennoch lehnte sich alles in ihr,
               was nicht rational war, gegen den Gedanken auf, ihr »wir« könne nicht ausreichen,
               um jegliche Schwierigkeit zu überwinden.
            

            »Da«, sagte sie.
            

            Ein kaum sichtbarer Spalt in der Decke verriet, dass sich dort eine Falltür befand.
               Es gab weit und breit keinen Stab, um sie vom Boden aus zu öffnen, doch Thorn brauchte
               nur den Arm auszustrecken. Mit finsterem Blick zog er eine einfahrbare Leiter heraus.
            

            »Da komme ich unmöglich hoch.«

            Ophelia ließ sich nicht lange bitten und begann die Sprossen hinaufzuklettern, auch
               wenn die Koordination von links und rechts auf einer Leiter eine noch größere Herausforderung
               darstellte als beim Treppensteigen. Thorn hatte gerade behauptet, manche Probleme
               könne jeder nur für sich alleine lösen. Sie hatte das Bedürfnis – zugegeben, ein etwas
               kindisches Bedürfnis –, ihm zu beweisen, dass andere Probleme dagegen nur gemeinsam
               lösbar waren.
            

            Sie zog an der Schnur einer von der Decke hängenden Glühbirne, die gleich darauf ein
               bleiches Licht in der Dachkammer verbreitete. Noch mehr Urnen! Hier gab es nichts,
               zumindest auf den ersten Blick, was an ein Füllhorn erinnerte.
            

            »Ich sehe mir das mal genauer an«, sagte sie. »Such du unten weiter.«

            »Ophelia.«

            Sie streckte den Kopf durch die Luke und sah ihn fragend an. Thorn hatte sein messerscharf
               geschnittenes Gesicht mit seltsam feierlicher Miene zu ihr erhoben.
            

            »Ich auch«, sagte er, nachdem er sich geräuspert hatte. »Ich mag, dass wir nicht gewöhnlich
               sind. Sogar etwas mehr als das.«
            

            Mit einem ganz und gar unpassenden Lächeln auf den Lippen machte Ophelia sich daran,
               die Graburnen zu inspizieren. Die Gefäße und Fotografien wirkten sehr viel älter als
               die unten im Kolumbarium aufgereihten. Hatte man sie hier aus Platzmangel deponiert? Auch
               die Dielen auf dem Boden waren ungeschliffen, und Ophelia verzog jedes Mal das Gesicht,
               wenn sich ein weiterer Splitter in ihre Zehen bohrte.
            

            Hier, umgeben von Asche, die vielleicht gar nicht von Menschen stammte, grübelte sie
               wieder über den Anderen nach. Je tiefer sie in die Geheimnisse Eulalia Gorts und des
               Beobachtungsinstituts für Abweichungen vordrang, desto weniger konnte sie ihn fassen.
               Er hatte in ihrer Vorstellung keine bestimmten Züge. Er war diese Stimme, die sie
               aufgefordert hatte, ihn aus dem Spiegel zu befreien. Er war dieser Fremde, der ihren
               Körper durcheinandergebracht hatte. Er war dieser Mund, der ganze Stücke von Archen
               verschlang. Er war diese Stille im Telefon, die ihr nicht geantwortet hatte.
            

            Wie konnte eine so ungreifbare Kreatur derart spektakuläre Auswirkungen auf die Welt
               haben? Hatte der Andere, nachdem er aus dem Spiegel herausgekommen war, seine hauchfeine
               Substanz, dieses Aerargyrum, behalten oder hatte er sich dauerhaft inkarniert? Und
               wenn das Füllhorn imstande war, Echos in Materie umzuwandeln, vermochte es den Vorgang
               auch umzukehren, wie Thorn annahm? Könnten sie also mit dessen Hilfe dem Anderen seine
               Natur eines Echos wiedergeben und Eulalia Gort ihre Natur eines Menschen? Und würden
               sie es vor allem rechtzeitig schaffen? Ob es wohl Archibald, Gwenael und Reineke gelungen
               war, die unauffindbare Arche Erdenbogen zu finden? Würden sie Janus und die Bogianer
               überzeugen können, sich mit ihnen zu verbünden? Den Raum zu beherrschen hieß, egal
               wen egal wo lokalisieren und sich selbst überall verstecken zu können. Kurz, es würde
               ihnen einen entscheidenden Vorteil gegenüber ihren Widersachern verschaffen. Wenn
               aber diese Fähigkeit Eulalia Gort in die Hände fiele? Dann müssten sie es nicht nur mit einem apokalyptischen Echo
               aufnehmen, sondern auch noch mit einer allmächtigen Größenwahnsinnigen …
            

            Ophelia hielt mitten in ihren Überlegungen vor einer der Urnen inne. Fassungslos.
               Sie wischte mit dem Handschuh über das verstaubte Foto, das darauf zu sehen war, und
               enthüllte einen jungen Mann mit sanften Gazellenaugen.
            

            Ambrosius.

            Seine Arme und Beine waren nicht vertauscht, er stand kerzengerade, und trotz all
               dieser Widersprüche hatte Ophelia keinen Zweifel, dass es sich um Ambrosius handelte.
               Selbst sein Name stand deutlich sichtbar auf einer Plakette, zusammen mit dem vierzig
               Jahre zurückliegenden Sterbedatum.
            

            Es gibt Menschen, die von der Öffentlichkeit für tot gehalten werden, obwohl sie es
                  nicht sind.

            Ophelias Atem ging schneller. Dann war er also der Verdrehte, den man aus der alten
               Fotografie in den Direktionsräumen herausgeschnitten hatte. Man erahnte einen um seine
               Schultern gelegten Arm: Er gehörte zu dem jungen Mann, der mit ihm und den anderen
               Verdrehten vor einem Karussell für den Fotografen posiert hatte. Ophelia wusste jetzt,
               warum dieser ihr so vertraut vorgekommen war. Es war Lazarus, nur vierzig Jahre jünger.
            

            Vater und Sohn am selben Ort im selben Alter.

            Ophelia versuchte noch immer vergeblich, sich auf all das einen Reim zu machen, als
               sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie wirbelte herum und spähte in jede
               Ecke des Dachbodens. Es war keine Sinnestäuschung gewesen. Jemand stand dort, kaum
               ein paar Schritte entfernt, wo das Licht der Glühbirne nicht hinreichte. Ophelia konnte
               nur seine Umrisse erkennen.
            

            Die Gestalt regte sich langsam. Sie rührte sich nicht vom Fleck, machte aber ausladende
               Gesten, geräuschlos, wie ein Pantomime. Sie deutete mit der rechten Hand zur Decke
               und mit der linken auf den Boden, dann mit der rechten auf den Boden und mit der linken
               zur Decke. Himmel und Erde, Erde und Himmel, Himmel und Erde …
            

            Es war der Unbekannte aus dem Nebel.

            So unvorstellbar das sein mochte, er hatte Ophelia wiedergefunden.

            »Wer bist du?«

            Entschlossen, endlich sein Gesicht zu sehen, stürzte sie sich in den düsteren Winkel.
               Der Unbekannte wich ihr mit einer kleinen Pirouette aus, verbeugte sich schelmisch
               und verschwand dann mit einem einzigen Sprung durch die Luke. Er bewegte sich so schnell!
            

            Ophelia purzelte die Leiter hinunter. Die Galerie war menschenleer. Hier gab es nichts
               als Urnen. Sie begegnete Thorns fragendem Blick, der, alarmiert durch den Radau, die
               Treppe wieder hochkam.
            

            »Hier ist jemand«, wisperte sie.

            »Ich habe niemanden gesehen.«

            Wenn der Eindringling Thorn nicht entgegengekommen war, dann konnte er nach menschlichem
               Ermessen nicht weit sein. War er etwa über die Dächer geflohen?
            

            Während Ophelia einen Klappladen aufriss und ungeschickt versuchte, das Fenster zu
               öffnen, hielt sie durch die Scheibe Ausschau nach einem Schatten inmitten all derer,
               die das Ende der Nacht bevölkerten.
            

            Sie erstarrte, als sie stattdessen ihr eigenes Spiegelbild sah. Das Bild einer Sterbenden.
               Sie war blutüberströmt. Selbst der Schal um ihren Hals – ein Schal, den sie im Moment
               ganz gewiss nicht trug – war voller Blutspritzer. Da war kein Fenster mehr, weder Pagode
               noch Urnen, nur noch das Nichts. Ein Nichts, das alles fortgerissen hatte, alles,
               außer sie, Eulalia Gort und den Anderen.
            

            Thorns Hand auf ihrer Schulter holte sie in die Realität zurück.

            »Was ist los?«

            Ophelia hatte nicht den leisesten Schimmer. Die Vision hatte sich verflüchtigt wie
               ein Albtraum, trotzdem war die Übelkeit geblieben. Sie hatte das unerklärliche Gefühl,
               all ihre Sinne hätten dort draußen eine ungeheure Anomalie wahrgenommen, die sie jedoch
               nicht zu verarbeiten imstande war.
            

            Thorn sah ebenfalls aus dem Fenster. Wie magnetisch angezogen, blieb sein Blick an
               einem Punkt im Himmel hängen. Nur dass dort nichts war. Da erst begriff Ophelia das
               Signal, das ihre Sinne ausgesandt hatten.
            

            Die Gute Familie war verschwunden.

            Im selben Moment begannen im gesamten Observatorium die Alarmsirenen zu heulen.

         

      

   
      
         
            
               Hinter den Kulissen

            

            Oben auf dem Kolumbarium, auf dem höchsten seiner übereinanderliegenden Pagodendächer,
               am Rand des Dachfirstes hockend wie ein Reiher, hört er die Alarmsirenen. Eine Explosion
               von Echos. Gesang und Schrei zugleich. Ein Stückchen Welt weniger, eins!
            

            Er lächelt in die aufziehende Morgenröte.

            Arme Ophelia, was muss sie für ein Gesicht machen … Es ist ja nicht so, dass er sie
               nicht gewarnt hätte.
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               Das Unaussprechliche
               

            

            Noch nie hatte Ophelia das Wolkenmeer so überschäumen sehen wie nach dem Einsturz der
               Arche. Ein beinahe regloser Tornado, brodelnd vor Donner und Blitzen, dick wie die
               Eruptionsfontäne eines Vulkans, schlug eine dunkle Bresche in den fahlen Morgen. Sogar
               die Lufttemperatur war um einige Grad gesunken.
            

            Assistenten, Verdrehte und Automaten drängten aus den Gebäuden, rannten ziellos in
               alle Richtungen, schrien gegen die Sirenen an, gaben widersprüchliche Befehle – es
               herrschte Panik. Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen, das bisher aus gedämpftem
               Flüstern und verschlossenen Türen bestanden hatte, war nur noch ein einziger Tumult.
            

            »Ich habe den Anderen unterschätzt«, gestand Thorn, in das Versteck gezwängt.

            Ophelia löste sich von dem apokalyptischen Anblick und wandte sich ihm zu. Sie hatten
               das Kolumbarium und die Nekropole Hals über Kopf verlassen, damit man sie nicht dort
               und vor allem nicht zusammen überraschte. Jetzt saßen sie in dem ehemaligen Vergnügungspark
               in der Falle, wo sich ein Grüppchen Assistenten versammelt hatte, um die Wolkensäule
               zu betrachten, die den Himmel zerriss. Ihnen war nichts anderes übriggeblieben, als
               sich in den »Fakir-Stand« zu flüchten.
            

            »Bis heute war Eulalia Gort für mich unsere gefährlichste Gegnerin. Ich werde meine
               Prioritäten überdenken müssen.«
            

            Thorns Ruhe beeindruckte Ophelia. Sie selbst bebte innerlich vor Entsetzen, Müdigkeit
               und Wut. Eine nach außen hin unsichtbare Wut, die wie ein Bienenschwarm unter ihrer
               Haut brummte, ihre Brillengläser verdüsterte und das überdeckte, was sie nicht, was
               sie auf keinen Fall spüren wollte.
            

            »Dieser Eindringling, den ich im Kolumbarium gesehen habe, schleicht seit dem ersten
               Einsturz um mich herum. Er weiß immer, wo ich zu finden bin, und löst sich dann wieder
               in Luft auf. Ich frage mich ernsthaft, ob er nicht …«
            

            Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass das Ende des Satzes darin stecken blieb. Die Abscheu,
               die sie dem Anderen gegenüber empfand, presste ihr die Lungen zusammen. Ihr gefangener
               Atem heulte in ihrem Innern ebenso laut wie die Alarmsirenen, verlangte Gerechtigkeit,
               forderte Rache, auch wenn Ophelia mit aller Kraft die Ursache dieses Schmerzes aus
               ihrem Bewusstsein verbannte.
            

            Er war am Leben. Er musste es sein. Solange sein Name nicht genannt wurde, würde er
               es bleiben.
            

            »Jedenfalls«, sagte Thorn, »scheint sich dieser ›Eindringling‹ sehr für unsere Nachforschungen
               zu interessieren. Vielleicht sucht auch er das Füllhorn. Egal, wer er ist und welche
               Ziele er verfolgt, wir müssen es vor dem nächsten Einsturz finden.«
            

            Ophelia kam nicht umhin, zu denken, dass sie zu viel Zeit verloren hatten. Sie hätten
               den Anderen längst wieder in einen Spiegel einsperren und seine Verbrechen verhindern
               müssen.
            

            Auch den Gedanken an die Vision im Fenster konnte sie nicht abschütteln. An das Blut.
               An das letzte Wiedersehen. An die Leere überall, rundherum, innendrin. Und wenn manche
               Echos wirklich aus der Zukunft kamen? Sollte sie mit Thorn darüber sprechen?
            

            Er faltete gerade den Plan des Observatoriums auseinander, den er mitgenommen hatte.
               Viel zu groß für die enge Bude, hatte er alle Mühe, den Nagelbrettern um sie herum
               auszuweichen. Das zwischen den Zeltbahnen hereinsickernde Morgenlicht hob seine Narben
               und seine asketische Magerkeit so stark hervor, dass man hätte meinen können, er sei
               selbst der Fakir.
            

            »Das Kolumbarium war unsere vielversprechendste Spur«, sagte er, indem er auf die
               im Plan eingezeichnete Pagode deutete. »Wir haben es von oben bis unten durchsucht
               und nichts Ungewöhnliches gefunden. Nichts, außer der Graburne eines Jungen, der offenbar
               keiner ist«, fügte er mit bleierner Stimme hinzu.
            

            Ophelia nickte. Es war ein Schock gewesen, auf die vierzig Jahre alte Fotografie zu
               stoßen. In irgendeiner Weise war auch Ambrosius mit dem Cornucopia-Projekt verbunden.
               Genau wie Lazarus. Sie würde den beiden gern ein, zwei Fragen stellen, wenn sie dieses
               verfluchte Observatorium endlich wieder verlassen hätte.
            

            Sie spähte durch eine Ritze nach draußen. Die Evakuierten versammelten sich jetzt
               alle in der Nähe des Karussells mit den Tigern, aber die Alarmsirenen hinderten Ophelia
               daran, zu verstehen, was gesagt wurde. Früher oder später würde jemand ihre Abwesenheit
               bemerken. Sie musste sich schnell entscheiden. Sobald die Sirenen verstummten, würde
               alles weitergehen wie zuvor: das Programm, die Protokolle, die Projektionen, die Fotografien,
               die Karussellfahrten, das gepanschte Essen, Schweigen, Geheimnisse, Einsamkeit … Und
               wenn die ganze Welt unterging, das Beobachtungsinstitut für Abweichungen würde seine
               Suche nach der letzten Wahrheit bis zum Schluss fortsetzen. Nur hier konnten die Probleme
               gelöst werden, doch Ophelia bezweifelte, dass sie dieselben Beweggründe hatten.
            

            »Das zweite Protokoll«, sagte sie. »Ich werde dorthin zurückgehen und herausfinden,
               was sie mit Mediana machen. Ich sehe sie nicht unter den Evakuierten, sie muss noch
               in dem Kirchenschiff sein. Das Beobachtungsinstitut will sie für das Füllhorn benutzen.
               Ich muss nur begreifen, wie und warum.«
            

            Zu ihrer größten Verwunderung unternahm Thorn keinen Versuch, sie davon abzuhalten,
               sondern nickte bloß. In diesem Moment war sie ihm unendlich dankbar. Dankbar dafür,
               dass er so verlässlich vor ihr stand, so anwesend unter all den Abwesenden, so lebendig,
               vor allem.
            

            »Vom zweiten zum dritten Protokoll ist es nur ein kleiner Schritt«, erinnerte er sie
               dennoch. »Wir wissen nicht, was mit den Menschen geschehen ist, ›die von der Öffentlichkeit
               für tot gehalten werden, obwohl sie es nicht sind‹.«
            

            »Ich habe nicht vor, mich da hineinziehen zu lassen«, versicherte Ophelia ihm. »Ich
               gehe jetzt zurück ins erste Protokoll, warte bis heute Abend, und sobald es dunkel
               ist, seile ich mich ab. Im wahrsten Sinne des Wortes«, fügte sie mit einem bangen
               Gedanken an das Transzendium über dem Abgrund hinzu. »Wir treffen uns vor Tagesanbruch
               im Direktionsbüro. Mit etwas Glück habe ich bis dahin herausgefunden, wie wir dem …
               alldem ein Ende setzen können.«
            

            Mit dem Kinn deutete sie auf die schwarzen Wolken, die sich am Himmel immer weiter
               auftürmten. Ein Gewitterwind, ähnlich dem, der in ihr tobte, begann an den Zeltbahnen
               des Stands zu rütteln.
            

            Thorn musterte Ophelia durchdringend, als spüre er, dass das Wichtigste nicht gesagt
               worden war.
            

            »Wo befindet sich das zweite Protokoll?«, fragte er, indem er ihr den Plan hinhielt.
            

            Sosehr sie sich bemühte, die Brille vor ihren Augen aufzuhellen, es war vergebens.

            »Ich kann es nicht einordnen«, sagte sie und zeigte dabei auf eine leere Stelle neben
               dem Assistententrakt. »Es müsste genau hier sein. Da waren eine ganze Menge Treppen
               und dann das Kirchenschiff. Ich bin darin einige Dutzend Meter weit gegangen, ohne
               ein Ende auszumachen … Vielleicht ist es eine Verformung des Raums, wie Mutter Hildegard
               sie schuf? Ich weiß, dass sie früher eine Zeit lang in Babel gelebt hat, aber ich
               hatte nicht damit gerechnet, hier auf eine ihrer Kreationen zu stoßen.«
            

            Der Schatten grub sich tiefer zwischen Thorns Brauen, trotzdem faltete er seinen Plan
               mit der gleichen Akribie zusammen, die er auf alles verwandte, was er tat.
            

            »Wie auch immer, ich werde in der Nähe sein. Ich werde die jüngsten Ereignisse ausnutzen,
               um meine Inspektion vor Ort noch ein wenig fortzusetzen. Eine Bestandsaufnahme machen,
               die Unversehrtheit der Gebäude und des Geländes überprüfen, diese Art von Formalitäten.«
            

            Die Sirenen verstummten.

            »Ich muss zurück zu den anderen«, murmelte Ophelia.

            »Und ich so schnell wie möglich hier verschwinden«, erklärte Thorn mit einem Klacken
               seiner Uhr. »Ich sollte gar nicht in der geschlossenen Abteilung sein.«
            

            Im Widerspruch zu seinen eigenen Worten bewegte er sich keinen Sekundenstrich von
               der Stelle. Blinzelnd stand er da auf seinen großen, reglosen Füßen, die sich weigerten,
               den erteilten Befehl auszuführen. Da waren sie wieder, diese beiden widerstreitenden
               Kräfte, die erbittert miteinander rangen und ihn innerlich zu zerreißen schienen. Seine Halsmuskeln verkrampften sich um das, was
               er nicht aussprechen wollte.
            

            Als sie ihn so sah, spürte Ophelia, wie ihre Knie weich wurden, ihre Schultern, ihre
               Lider, ihr ganzer Körper, während dieselben stummen Worte ihr die Brust zusammenschnürten.
            

            ›Lass uns fliehen. Jetzt. Du und ich.‹

            Sie zog die Handschuhe aus, nahm die Brille ab, die endlich wieder durchsichtig wurde,
               und gab sie Thorn zurück.
            

            »Vor Tagesanbruch«, wiederholte sie.

            »Ich werde in der Nähe sein«, wiederholte er.

            Sie trennten sich. Fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass diese Arche zerfiel wie
               die anderen, drückte Ophelia sich mit den Zehen vom Boden ab und rannte zu dem Karussell
               mit den Tigern. Jetzt, da die Sirenen schwiegen, war die Luft erfüllt von Fragen,
               auf die niemand eine Antwort wusste. Wie gravierend war der letzte Einsturz? Was hatte
               ihn verursacht? Wer war von dieser Katastrophe betroffen? War das Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen noch sicher? Sollte man bleiben oder gehen? Niemand wagte mehr zu
               protestieren.
            

            Ophelia zwängte sich zwischen den Assistenten hindurch, die so leise miteinander flüsterten,
               dass es unmöglich war, sie zu verstehen. Manche trugen noch einen Pyjama anstelle
               der vorgeschriebenen Kutte, aber alle hatten während der Evakuierung die Zeit gefunden,
               ihre Kapuzen überzustreifen, pflichtschuldig bis zum Schluss. Wenigstens konnte Ophelia
               sich wieder unter die Verdrehten des Alternativprogramms mischen, ohne Aufmerksamkeit
               zu erregen.
            

            Nur Cosmos wandte ihr seine Mandelaugen zu, als hätte er nach ihr Ausschau gehalten.
               Er näherte sich, wahrte aber eine gewisse Distanz. Seine eigene Unruhe machte ihm
               schon genug zu schaffen, er brauchte nicht auch noch die der anderen aufzunehmen.
            

            »Wo warst du? Für die Evakuierung wurden sämtliche Türen geöffnet. Als ich dich in
               deine Suche gezimmert … deinem Zimmer gesucht habe, warst du verschwunden.«
            

            »Ich war hier«, erwiderte Ophelia ausweichend. »Weiß man, wer … sich dort aufhielt?«

            Sie war wie hypnotisiert von den Wolkentürmen, die den Himmel verdunkelten und aussahen,
               als könnten sie jeden Moment einer Flutwelle gleich auf das Observatorium niederstürzen.
               Sie bemühte sich, das, was dieses Phänomen verursacht hatte, nicht in konkrete Worte
               zu fassen, die Bilder dieser Arche, auf der sie einige Monate gelebt hatte, zu verdrängen
               und vor allem jene – jenen – nicht beim Namen zu nennen, die vom Untergang der Guten Familie mitgerissen worden
               waren.
            

            »Nein, Miss. Niemand sagt etwas. Außer ihm.«

            Er meinte den Alten aus dem Alternativprogramm, der ein paar Schritte entfernt ganz
               ruhig inmitten der allgemeinen Aufregung stand. Seine weißen Haare tanzten im Wind
               und verschmolzen mit seinen zerfurchten Zügen. Ophelia erlebte zum ersten Mal, dass
               er sich nicht mit der Hand aufs linke Ohr schlug. Er schien, im Gegenteil, tief entspannt
               in den Raum jenseits des rundum herrschenden Gemurmels zu horchen und wiederholte
               in regelmäßigen Abständen immer denselben Satz:
            

            »Sie sind nach unten aufgestiegen.«

            Die Automatennannys standen tatenlos herum und warteten ihrerseits auf Anweisungen.
               Mit ihren künstlich lächelnden Mündern wirkten sie vollkommen deplatziert unter all
               den verstörten Gesichtern. Sie waren so voller Echos, dass sie nur noch unablässige »DAR-DAR-DAR-DARs« absonderten, die niemals das »LING« erreichten. Ihre Aufnahmegeräte funktionierten vermutlich ebenfalls nicht, was an
               sich keine schlechte Nachricht war.
            

            So diskret wie möglich zerrieb Cosmos etwas Erde zwischen den Fingern und bedeckte
               damit die beiden tätowierten Buchstaben AP auf seinem Arm.
            

            »Jetzt heißt es, die Biege machen, Miss.«

            Er deutete auf ein letztes Stückchen blauen Himmels hinter dem riesigen Kopf des Kolosses.
               Mit zusammengekniffenen Augen konnte Ophelia dort ein paar schillernde Punkte erkennen.
               Luftschiffe. Eine ganze Flotte von Luftschiffen.
            

            »Die Hätschelkinder aus dem klassischen Programm werden von ihren Galeonen diffamiert …
               Familien abgeholt. Hier geht's drunter und drüber, alle Türen stehen offen. So eine
               Gelegenheit bekommen wir nicht noch einmal. Bist du dabei?«
            

            »Nein.«

            Ophelia hatte ohne Feindseligkeit, aber auch ohne zu zögern geantwortet. Sie hatte
               vor, bis zur kommenden Nacht so wenig wie möglich aufzufallen. Das war ganz sicher
               nicht der geeignete Moment, um sich in einen Fluchtversuch verwickeln zu lassen.
            

            Cosmos kam noch etwas näher, trotz der Gefahr, dass ihre Gefühle auf ihn übergriffen.

            »Das Observatorium befindet sich in einer Krise, Miss. Sie werden die Dinge beschleunigen.
               Ich bin vielleicht nicht gerade der ideale Freund, aber immer noch weniger gefährlich
               als alles, was sich wahr erhärtet … was dich hier erwartet.«
            

            Auch ohne ihre Brille erkannte Ophelia das schuldbewusste Aufblitzen in seinen tintenschwarzen
               Augen. Genau hier, neben diesem Karussell, hatte er sie angegriffen und gebissen. Dachte er, sie wäre
               ihm noch böse?
            

            »Du hast mir gesagt, du hättest keinen Ort mehr, wo du hingehen kannst«, flüsterte
               sie. »Wenn du mal nach Anima kommst, steht dir dort immer eine Tür offen.«
            

            Über Cosmos' Gesicht huschte ein Lächeln, das kurz seine weißen Zähne enthüllte und
               einen Hauch Röte auf seine Wangen zauberte. Dann schlich er sich rückwärts Schritt
               für Schritt, damit es nicht auffiel, aus dem Pulk heraus. Ophelia sah ihn immer verschwommener
               und schließlich gar nicht mehr. Er war fort.
            

            In der Ferne landeten bereits die ersten Luftschiffe. Von hier konnte man beinahe
               hören, wie die angesehensten babelischen Familien in sämtliche Flure des Beobachtungsinstituts
               strömten, um ihre Kinder heimzuholen. Niemand interessierte sich jetzt noch für Umerziehung.
               Die Inseln versanken eine nach der anderen, man wollte zusammenbleiben und sich nie
               mehr trennen.
            

            Ophelia konzentrierte sich ganz auf ihre nackten Füße zwischen den Kieselsteinchen.
               Jetzt nur nicht an Thorn denken. Nicht an ihre Mutter, ihren Vater, ihre Schwestern,
               ihren Bruder, ihren Großonkel, Tante Roseline, Berenilde, die kleine Viktoria, Archibald,
               Reineke, Gwenael, Blasius, den Schal, Ambrosius, wer auch immer er in Wahrheit sei,
               denken. An all die Menschen, die sie jetzt so sehnlichst um sich haben wollte.
            

            Nicht an ihn denken.
            

            Es verstrich noch eine lange Wartezeit, während immer wieder Donnergrollen den Himmel
               zerriss, bis schließlich jemand kam. Eine Person, die für Ophelia nicht mehr als eine
               verschwommene gelbe Silhouette war, stieg auf die Plattform des Karussells und richtete
               sich zwischen den Tigern auf, sodass sie die Anwesenden überragte. Bei ihrem Anblick verstummte alles Gemurmel.
            

            »Ich habe Euch zwei Dinge zu sagen.«

            Es war die Stimme der Frau mit dem Skarabäus. Ophelia hatte sie nicht wieder gehört,
               seit sie ihr diesen seltsamen Rat gegeben hatte, den sie immer noch nicht verstand:
               ›Wenn Ihr das Andere wirklich verstehen wollt, müsst Ihr erst das Eure finden.‹
            

            »Das Erste ist eine Ermahnung«, fuhr die Frau fort. »Ihr alle hier, Versuchspersonen
               wie Assistenten, seid vertraglich ans Beobachtungsinstitut für Abweichungen gebunden.
               Ihr werdet daher in der geschlossenen Abteilung bleiben, solange das Alternativprogramm
               fortgesetzt wird. All right?«
            

            Ophelia konnte das Gesicht der Frau nicht genauer erkennen, aber sie klang eindeutig
               verunsichert. Bestimmt hatte das etwas mit dem Ansturm der Familien auf die Gebäude
               des klassischen Programms zu tun. Cosmos hatte recht, das Observatorium befand sich
               in einer Krise. Aber wenn es gar keine Direktoren gab, wer leitete es dann durch diese
               Krise?
            

            »Das Zweite ist eine Bekanntmachung. Wir haben soeben den Besuch eines offiziellen
               Vertreters von Sir Pollux erhalten. Er ist nicht befugt, die geschlossene Abteilung
               zu betreten, um sich direkt an Euch zu wenden, daher habe ich mich in Anbetracht der
               außerordentlichen Umstände bereit erklärt, Euch seine Nachricht zu überbringen. Ich
               habe die schmerzvolle Aufgabe, Euch zu informieren, dass ein klimatisches Phänomen
               bisher ungeklärten Ursprungs die Arche der Guten Familie fortgerissen hat. Zusammen
               mit allen dort wohnenden Studenten«, fügte die Frau nach einer kurzen Pause hinzu.
               »Unsere wunderbare Metropole hat nicht nur ihre zukünftigen Virtuosen verloren, sondern
               den Ort selbst, der ihnen ermöglichte, ihre Fähigkeiten derart zu vervollkommnen. Das ist für uns alle ein
               ungeheurer Verlust. Jedem und jeder, der oder die Verwandte unter den Opfern hatte,
               gilt unser tiefes Mitgefühl.«
            

            Das Schweigen, das ihren Worten folgte, war wie Granit. Hart und undurchdringlich.
               Kaum erschüttert von den »DAR-DAR-DARs« der Automatennannys.
            

            Selbst der Alte verstummte nach einem letzten »Sie sind nach unten aufgestiegen«.

            Die dunklen Gläser der Frau mit dem Skarabäus senkten sich auf einen bestimmten Punkt,
               und alle Blicke folgten ihnen. Auf dem Boden hockend, das Gesicht hinter den Haaren
               verborgen, zeichnete Secunda, ohne sich darum zu kümmern, dass sie plötzlich im Zentrum
               der Aufmerksamkeit stand. Sie trug einen einfachen Krankenhauskittel.
            

            Ophelia hatte das Gefühl, dieselbe Konsistenz anzunehmen wie die Stille. Das war keine
               Spucke mehr, was sie da herunterschluckte, das waren Kieselsteine. Trotz all der Anstrengungen,
               die sie unternommen hatte, ihn nicht zu erwähnen, um ihm eine letzte Chance zu geben,
               war Octavio in den Abgrund gestürzt.
            

            »Das ist noch nicht alles«, hob die Frau mit dem Skarabäus in noch ernsterem Ton wieder
               an. »Ich bedaure deeply, Euch mitteilen zu müssen, dass auch Lady Helen zum Zeitpunkt der Katastrophe dort
               war.«
            

            »Nein!«

            Der Ruf kam unter der Kapuze einer Assistentin hervor. Es war Elizabeth. Sie krümmte
               sich, die Arme an den Leib gepresst, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube
               bekommen. Ihr Schmerzensschrei gellte durch den gesamten Vergnügungspark, brach sich
               an den Metallgestängen der Karussells und ließ einen Schwarm Tauben panisch aufflattern. Er durchbohrte Ophelia qualvoll.
               Diese Trauer erfüllte sie und trat an die Stelle derjenigen, die sie nicht auszudrücken
               vermochte. Während alle Assistenten sich von Elizabeth abwandten, war sie die Einzige,
               die sie verstehen konnte.
            

            Heute hatten sie beide einen schrecklichen Verlust erlitten.

            Sie alle drei.

            Ophelia trat zu Secunda, die fieberhaft zeichnete. Sie war wie üblich sich selbst
               überlassen. Niemand redete mit ihr, niemand hatte eine tröstende Geste für sie übrig,
               niemand sagte ihr die Wahrheit.
            

            Octavio hätte das verabscheut.

            Ophelia beugte sich über Secunda.

            »Dein Bruder«, begann sie.

            Wie? Wie das Unaussprechliche aussprechen? Die Wolken über der Erde wurden immer schwärzer
               und schwärzer.
            

            »Er wird nicht wiederkommen.«

            Secunda hob endlich den Kopf. Die Asymmetrie ihrer Züge war ergreifender denn je.
               Eine Hälfte ihres Gesichtes, die, wo das Goldkettchen Augenbraue und Nasenflügel verband,
               zuckte nervös; die andere Hälfte war dagegen wie erstarrt, das ausdruckslose weiße
               Auge weit aufgerissen; und gleich einer Brücke zwischen den beiden zog sich ein blutgetränkter
               Verband über Nase und Wangen bis zum Ansatz der Ohren. Allein den Mund zu öffnen musste
               entsetzlich schmerzhaft für sie sein. Thorns Krallen hatten ihr eine Narbe hinterlassen,
               die von nun an zu ihr gehören würde.
            

            Ophelia schluckte einen weiteren Kieselstein herunter. Sie dachte an das Bild, das
               sie in die Toilette geworfen hatte. Secunda hatte ihr eigenes Porträt gezeichnet und
               quer darüber einen langen mahnenden Strich mit rotem Stift; demselben roten Stift, mit dem sie Ophelias Körper, eingezwängt zwischen der Alten und dem Monster,
               auf der Rückseite des Blattes vollgekritzelt hatte.
            

            Diesen Stift hielt sie auch jetzt in der Hand. Ihr neustes Bild zeigte einen in zwei
               Teile zerrissenen Schatten.
            

            Während sie es Ophelia überreichte, erklärte sie feierlich:

            »Aber dieser Brunnenschacht war nicht echter als ein Hase von Odin.«

            Der Kies knirschte. Assistenten, Verdrehte und Automatennannys traten beiseite, um
               die Frau mit dem Skarabäus durchzulassen. Sie kam immer näher, bis Ophelia genau sehen
               konnte, wie das metallene Insekt auf ihrer Schulter glänzte. Mit mechanischem Klicken
               fuhr es eine Lupe aus, durch die die Beobachterin die Zeichnung in Augenschein nahm.
            

            Sie vermochte ihr jubilierendes Lächeln nicht zu unterdrücken.

            »Folgt uns bitte, Miss Eulalia. Ihr seid bereit für das zweite Protokoll.«

            Hagel fiel vom Himmel.

         

      

   
      
         
            
               Die Schleife
               

            

            SÜHNE. KRISTALLISATION. ERLÖSUNG. Ophelia nahm die Buchstabenintarsien der Steinplatten unter ihren Fußsohlen wahr
               und den schweren Duft der Weihrauchschalen rundherum. Die gigantischen Pfeiler des
               Kirchenschiffs wirkten ebenso bleiern wie der Hagel, der sie beinahe erschlagen hätte,
               während ein Gefolge von Beobachtern sie hierher begleitet hatte. Ein Hagel, der diesem
               Ort nichts anhaben konnte. Die stummen Kirchenfenster bildeten einen auffälligen Kontrast
               zu dem Tumult draußen.
            

            Wo befand sich das zweite Protokoll wirklich? Sie waren auf einem anderen Weg gekommen
               als dem, der sie das letzte Mal hergeführt hatte. Sie hatten erst einen unterirdischen
               Stollen durchquert und waren dann eine enge Treppe hochgestiegen. Seitdem gab es nur
               noch eine endlose Abfolge immer gleicher Säulen, Kirchenfenster, Weihwasserbecken
               und Kapellen.
            

            Als wäre sie in der Rille einer Schallplatte gefangen.

            Auf ihre Augen konnte Ophelia sich nicht verlassen, also konzentrierte sie sich auf
               ihre Ohren. Die vom Regen durchweichten Kleider der Beobachter machten ein tröpfelndes
               Geräusch, das sich mit dem Klatschen ihrer Sandalen vermischte. Sie umgaben Ophelia
               wie eine bewegliche Mauer und drängten sie unaufhaltsam vorwärts, wortlos und ohne
               sie zu berühren. Es waren viele – zu viele, um sie mit ihren Krallen abzuwehren.
            

            Da hatte sie sich mal wieder schön in die Tinte geritten. Sie fragte sich, ob sie
               Mediana auf ihrem Betstuhl ablösen würde, konnte sie aber nirgends entdecken. Hatte
               man die Weissagerin schon ins dritte Protokoll gebracht? Würde ihre falsche Graburne
               bald all die anderen im Kolumbarium ergänzen?
            

            Ophelia hätte Angst haben müssen. Die Falle, die sie unbedingt hatte umgehen wollen,
               war zugeschnappt, und Thorn wusste vermutlich nichts davon.
            

            Der Zug der Beobachter hielt an. Gemeinsam bildeten sie einen unentrinnbaren gelben
               Korridor, der bis zur Tür einer der Kapellen führte. Ihre Gesichter, so wachsam sie
               hinter den Kneifern sein mochten, blieben verschlossen; ihre Arme in den langen ledernen
               Handschuhen regten sich nicht. Ophelia brauchte nur einen Knauf zu drehen, doch sie
               rang ewig mit ihrer linken und ihrer rechten Hand, ehe sie es fertigbrachte. Kaum
               war sie durch die Tür getreten, wurde diese hinter ihr verriegelt. Das war alles.
               Niemand hatte ihr gesagt, was man von ihr erwartete, genau wie beim ersten Protokoll.
            

            Blinzelnd versuchte Ophelia die Farbenflut zu entwirren, die sich in ihren Wimpern
               verfing. Die Kuppel der Kapelle wurde durch ein rundes Buntglasfenster erhellt und
               bestand aus lauter beweglichen Reflektoren, die unter dezentem mechanischen Surren
               jede Sekunde ihre Position veränderten. Ophelia wandte sich sofort davon ab. Es war
               dasselbe Prinzip wie im Kaleidoskoptunnel und im Projektionszelt: Hinzusehen würde
               die Verschiebung ihrer Familienkraft weiter verstärken. Oder Schlimmeres. Sie verkrampfte
               die Schultern, als könne sie damit das von Secunda prophezeite Abreißen ihres Schattens
               verhindern. Sie verabscheute die Vorstellung, dass sich die Zukunft im Voraus ankündigte,
               ebenso wie sie dieses blutüberströmte Spiegelbild verabscheute, das sich ihr nun schon zwei Mal aufgedrängt hatte wie die Verheißung eines nahen Todes. Sie war nicht
               in der Lage, das »Aerargyrum« zu sehen, aus dem die Schatten und Echos bestanden,
               doch wenn man es wirklich in Materie umwandeln konnte, dann würde sie die Zukunft
               auf ihre Weise formen.
            

            Die Kapelle war leer. Kein Stuhl, kein Tisch, kein Schrank, nichts.

            Ophelia befühlte die marmornen Wände auf der Suche nach einem Spalt, um zu entfliehen,
               einem Halt, um die Kuppel zu erreichen. Sie brach sich nur die Nägel ab. Der einzige
               Gegenstand, den sie entdeckte, verborgen in einer Nische auf Höhe des Fußbodens, war
               ein Nachttopf. Darin befand sich eine übelriechende Flüssigkeit, von der sie lieber
               nicht wissen wollte, was es war.
            

            Ganz offensichtlich würde sie eine Weile hierbleiben.

            Sie bemerkte ein seltsames Relief im Zentrum des Steinbodens, genau im Licht des Ochsenauges.
               Eine auf dem Rücken liegende Gestalt. Ein Sargrelief? Sie beugte sich vorsichtig darüber,
               um es besser erkennen zu können. Die Skulptur stellte einen abgezehrten Leichnam mit
               hervorstehenden Rippen dar. Das war kein klassisches Sargrelief, das den Verstorbenen
               unversehrt und prachtvoll geschmückt zeigte, sondern die schonungslose Nachbildung
               eines halb verwesten Toten. Seine leeren Augenhöhlen starrten auf die Reflektoren
               über ihm, wie um als Vorbild zu dienen: Sich hinlegen und schauen bis ans Ende aller
               Tage.
            

            In die Platte, auf der sein Schädel ruhte, war eine Inschrift eingraviert:

            DIE WAHRHEIT IST EINE LÜGE, DER MAN GLAUBT.
            

            Erst in diesem Moment erwachte Ophelia aus der Benommenheit, in der sie seit der Ankündigung
               der Frau mit dem Skarabäus immer mehr versunken war. Plötzlich nahm sie das Wasser wahr, das aus ihren
               Haaren tropfte, die Tunika, die an ihrer Haut klebte, das Zittern ihrer Beine, als
               riefe die eigene Körperlichkeit sich ihr endlich wieder in Erinnerung.
            

            Sie hatte entsetzliche Angst. Sie hatte die ganze Zeit entsetzliche Angst gehabt,
               doch sie war nicht genug bei sich gewesen, um es zu spüren.
            

            Vor ihr badete der grauenerregende Leichnam in den wechselnden, grellen Farben der
               Kuppel. Ophelia schloss die Lider. Anstelle des Toten sah sie die Wandelgänge, Schlafsäle,
               Korridore und Arbeitsräume der Guten Familie. Sie sah Hunderte von Studenten im freien
               Fall zu den immerwährenden Gewittern der großen Leere, dorthin, wo noch nie ein Mensch
               gewesen war. Sie sah das Konservatorium dem übermäßigen Druck ausgesetzt, sah die
               Scheiben der Turnhalle bersten, Möbel und Körper in Stücke gehen.
            

            Sie sah Octavio, der im Schlaf an seine Zimmerdecke geschleudert wurde. Mit einem
               Happs verschlungen vom unsichtbaren Mund des Anderen.
            

            Ophelia öffnete die Augen wieder und betrachtete den furchtbar realistisch wirkenden
               ausgerenkten Kiefer der Skulptur. War der Unbekannte, den sie im Kolumbarium verfolgt
               hatte, tatsächlich verantwortlich für all diese Toten, wie sie allmählich zu glauben
               begann? Hätte sie einen weiteren Einsturz verhindern können, wenn sie ihn rechtzeitig
               eingeholt hätte? Sie hatte sein Gesicht noch kein einziges Mal gesehen, und doch kam
               er ihr immer wieder so vertraut vor, wenn sie einander begegneten.
            

            »Wer bist du?«, flüsterte sie, als könne er sie von hier aus hören.

            »WER BIST DU?«
            

            Ophelia sackte der Magen zwischen die Knie. Das war der Klang ihrer eigenen verzerrten
               Stimme. Die steinerne Leiche hielt einen winzig kleinen Automaten zwischen ihren skelettösen
               Fingern, den sie bisher nicht bemerkt hatte. Einen Papagei. Er war offenbar dafür
               gemacht worden, den ersten Satz nachzuplappern, den er aufnahm.
            

            »WER BIST DU?«, wiederholte er mit Ophelias verfremdeter Stimme. »WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Na wunderbar. Die Aufnahme reproduzierte in einer Endlosschleife ihr eigenes Echo.
               Ophelia verpasste dem Papagei einen Schlag, damit er verstummte, aber außer dass sie
               sich weh tat, geschah nichts. Das Echo hallte von Wänden und Kuppel wider und vermischte
               seine Kakofonie mit der der Farben. Diese Kapelle war genau wie Eulalias Keller: Ein
               als Resonanzkörper konzipierter Raum.
            

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Es war nicht auszuhalten. Das also hatte Ambrosius gemeint, als er gesagt hatte, von
               allen Kunden seines Vaters gebe das Beobachtungsinstitut die ungewöhnlichsten Bestellungen
               auf. Dieses eine Mal hatte er jedenfalls nicht gelogen.
            

            Sie trommelte lange mit den Fäusten an die Tür der Kapelle, ehe sie endlich Schritte
               herannahen hörte. Ein Guckloch öffnete sich vor einem kleinen Gitter in Augenhöhe
               – für eine Person mittlerer Größe zumindest. Ophelia musste sich auf die Zehenspitzen
               stellen, um den dunklen Kneifer des Beobachters zu sehen.
            

            »Lasst mich heraus«, verlangte sie.

            Keine Antwort.

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            »Dann bringt wenigstens diesen Apparat zum Schweigen.«
            

            Wieder Stille.

            Ophelia beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen.

            »In Ordnung«, sagte sie laut und deutlich, um den Papagei zu übertönen. »Ihr habt
               ein Füllhorn, das nicht richtig funktioniert. Ihr braucht den Anderen, und um ihn
               hierherzulocken, braucht Ihr mich. Aber warum? Welche Absichten verfolgt Ihr? Was
               wollt Ihr anschließend tun? Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, da draußen
               steht das Schicksal sämtlicher Archen auf dem Spiel.«
            

            Der Beobachter reagierte noch immer nicht. Anstatt Ophelia jedoch einfach nur zu ignorieren
               und das Guckloch zu schließen, blieb er abwartend stehen. Worauf wartete er?
            

            SÜHNE.
            

            War es das, was man von Ophelia wollte? Reue? Beichte? Entsagung? Sollte sie, wie
               Mediana, für all ihre Fehler um Verzeihung bitten? Für all ihre Fehltritte, seit sie
               ihrer Familie und Eulalia Gorts Plänen den Rücken gekehrt hatte?
            

            »Einen Moment, bitte«, sagte sie.

            Sie entfernte sich, kam zurück und schüttete den Inhalt des Nachttopfs auf den Kneifer.
               Die Klappe vor dem Guckloch wurde zugeschlagen.
            

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Ophelia setzte sich an eine Wand, schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu. Wieder
               war ihre Wut stärker als die Angst. Sie selbst hatte ins zweite Protokoll zurückkehren
               wollen; jetzt, da sie hier war, wenn auch nicht so, wie sie es geplant hatte, würde
               sie ihr Vorhaben durchziehen. Sie würde ihnen nichts mehr geben, ohne dafür Erklärungen
               zu bekommen.
            

            Schweigen gegen Schweigen, Worte gegen Worte.

            Holt es euch oder lasst es bleiben.

            Sie holt tief Luft. Sonne. Weite.
            

            Eulalia ist heute früh aufgestanden, getrieben von dem Drang, ihrem Arbeitszimmer
               zu entfliehen. Sie hat ihren letzten Roman beendet. Die Tasten der Schreibmaschine
               waren noch warm, da hat sie schon alles weggeschmissen, ohne es überhaupt noch einmal
               durchzulesen. Das ist bereits das zweite Manuskript, das im Papierkorb landet.
            

            Woher kommt diese plötzliche Unzufriedenheit? Seit sie dem Anderen begegnet war, hatte
               sie sich immerzu inspiriert gefühlt, von allem. Was also ist los?
            

            Eulalia schnieft.

            Die Füße im Sand, die Hände in den Taschen, den Blick auf den Ozean gerichtet, atmet
               sie schmerzhaft die Gischt ein. Sicher ist der ewige Schnupfen daran schuld. Es ist
               schwer, optimistisch zu bleiben, wenn man keine Nacht richtig atmen kann. Eulalia
               ist noch jung, aber sie fühlt sich vorzeitig gealtert. Sie hat dem Anderen die Hälfte
               ihres Lebens geschenkt.
            

            »Vermaledeite Gören!«, ertönt eine Stimme.

            Eulalia dreht sich zur Schule des Friedens um, die beinahe die gesamte Insel einnimmt.
               Ihre Schule. Sie hält nach dem Hauswart Ausschau, der immer lauter und lauter auf Babelisch
               flucht; schließlich entdeckt sie ihn fünf Meter über den Goldakazien, in der Luft
               schwebend, die Hände an seinen Turban geklammert, um ihn nicht zu verlieren. Er verspricht
               Uranus die Tracht Prügel seines Lebens, wenn er ihn nicht sofort runterlässt.
            

            Auch und vor allem ihre Schule. Sie sind so schnell gewachsen … zu schnell. Sie überragen Eulalia schon alle,
               dabei sind sie doch noch Kinder. Helene kann sich nur mithilfe ihrer Rollen fortbewegen,
               Belisama hat versehentlich einen Eukalyptusbaum in ihrem Bett sprießen lassen, Midas
               alles Silbergeschirr aus der Küche in Zebra-Dung verwandelt, Venus eine Boa-Constrictor-Zucht
               in den Toiletten der vierten Etage versteckt. Artemis hat den Kopf der Soldatenstatue
               vor der Schule perfekt nachgebildet, ehe sie ihn erneut enthauptet hat. Der Leuchtturm
               wird repariert, seit Dschinn, Gaia und Luzifer gemeinsam eine neue Wettererscheinung
               erfunden haben. Janus … Wo ist der schon wieder hin?
            

            Eulalia schnieft.

            Sie schnäuzt sich, aber ihre Nase bleibt verstopft. Diese Unzufriedenheit, deren Grund
               sie sich nicht erklären kann, scheint sich zu verstärken, sobald sie an die Schule
               denkt. Sie betrachtet das Meer und, in der Ferne, rot schimmernd im Sonnenuntergang,
               das Festland, das sich immer noch im Wiederaufbau befindet. Der Krieg ist nicht weit.
               Wohin man auch geht, nie ist der Krieg weit.
            

            Eulalia denkt, dass sie einen Wächter brauchen, um die Schule zu beschützen. Eine
               Schreckgestalt. Sie wird bald noch einmal das Boot nehmen, um zum Observatorium zurückzukehren.
               Alle dort sind bei der großen Bombardierung ums Leben gekommen, wie der Andere es
               ihr vorausgesagt hatte. Das Füllhorn ist irgendwo unter den Trümmern verborgen, an
               einem Ort, den jetzt nur noch Eulalia kennt. Sie hatte sich geschworen, nichts mehr
               umzuwandeln, aber ihre Kinder werden jemanden brauchen, der sie beschützt, bis sie
               ganz erwachsen sind. Der Hausmeister, der noch immer über den Goldakazien schimpft
               und zetert, ist auch nicht mehr der Jüngste.
            

            Was sie selbst angeht, so hat sie zwar die Hälfte ihrer Lebensspanne verloren, doch
               für sie wird die Zeit bald stillstehen. Für sie wird alles anders werden.
            

            Auf ihrem Spaziergang bemerkt sie eine große Sandburg; wahrscheinlich von Pollux,
               der ausgesucht ästhetischen Gestaltung nach zu urteilen. Etwas verwirrt stellt sie fest, dass sie Lust hat, sie
               zu zertreten.
            

            »Gort?«

            Eulalia hebt den Kopf zu Odin. Sie hat ihn nicht kommen hören. Er steht ein kleines
               Stück entfernt mit nach vorn gewölbten Schultern, den Blick leicht abgewandt, als
               fürchte er, zu stören. Sein großer Körper ist ein weißer Klecks auf dem roten Sand.
               Er ist wunderschön … und so unvollkommen. Eulalia würde ihn am liebsten verscheuchen
               und gleichzeitig umarmen; sie tut keins von beidem.
            

            »Ich möchte dir gern etwas zeigen.«

            Er benutzt Eulalias Muttersprache, dieselbe, die ihre von den Soldaten verschleppten
               Eltern gesprochen haben, die Sprache einer ausgelöschten Familie und eines fernen
               Landes, an das sie sich kaum noch erinnern kann. Wenn alles nach ihren Plänen läuft,
               wird dies einst die Sprache der gesamten Menschheit sein. Denn Krieg ist, wenn man
               aufhört, sich zu verstehen.
            

            »Wenn du erlaubst«, fügt Odin angesichts ihres Schweigens hinzu.

            Eulalia schnieft.

            Dieser Junge fragt sie ebenso häufig nach ihrer Meinung, wie er sie infrage stellt.
               Wann wird er endlich lernen, sich seinen eigenen Weg zu suchen?
            

            »Zeig es mir«, antwortet sie.

            Odin richtet sich langsam auf, wodurch er noch größer wird, die hellen Augen konzentriert
               zusammengekniffen, wie ein Klavierschüler, der im Begriff ist, seinem Lehrer ein hundert
               Mal geübtes Stück vorzuspielen. Zwischen seinen fast aneinandergelegten Handflächen
               wabert Dunst und verdichtet sich nach und nach, bis er zu einem greifbaren Gegenstand
               wird. Ein Kästchen. Er bemüht sich zwar, es zu verbergen, aber daran, wie sich seine
               Augenbrauen kaum merklich entspannen, sieht Eulalia, dass er erleichtert ist.
            

            Sie nimmt ihm das Kästchen aus der Hand, fühlt seine Solidität, dreht es herum und
               öffnet es dann. Es ist leer, natürlich.
            

            »Und? Das ist alles?«

            Odin wirkt überrumpelt von Eulalias Reaktion. Um ehrlich zu sein, sie selbst ist es
               auch. Das ist das erste Mal, dass es ihm gelingt, eine Illusion zu verfestigen, er
               muss viel geübt haben, um seine beschränkte Fantasie dahin zu bringen.
            

            Sie sollte ihn ermutigen, er ist auf dem richtigen Weg.

            »Gib mir dein Buch«, sagt sie stattdessen.
            

            Odins Gesicht zerfällt wie Schnee, doch er zieht aus dem Revers seiner Jacke das Werk,
               von dem er sich niemals trennt. Vergeblich versucht er, die Bewegung mit der anderen
               Hand aufzuhalten, zerrissen in einem von vornherein verlorenen inneren Kampf. Genau
               wie seine Brüder und Schwestern ist er darauf programmiert, ihr zu gehorchen. Wer
               wüsste das besser als sie, Eulalia, da sie selbst diese Befehlszeile in jedes der
               Bücher geschrieben hat.
            

            Sie holt ihren treuen Federhalter aus der Tasche und schraubt mit den Zähnen die Kappe
               ab.
            

            »Bist du wütend, Gort?«

            In Odins sorgsam abgewandtem Blick überrascht Eulalia einen Funken Hass und Liebe,
               die unentwirrbar miteinander verflochten sind. Sie enttäuscht zu haben macht ihn ebenso
               unglücklich, wie von ihr enttäuscht zu sein.
            

            Sie blättert die Seiten des Buches um in dem Bewusstsein, dass sie damit sein tiefstes Inneres berührt. Sie hat jedes
               einzelne der Tausenden von Zeichen im Kopf, die den von ihr erfundenen Kode bilden. Ein Abschnitt bestimmt Odins Motorik, ein anderer seine Urteilsfähigkeit,
               ein weiterer seine Farbwahrnehmung. Sie trifft ihre Wahl und bohrt die Metallfeder
               in die Haut des Buches, ignoriert Odins unterdrückten Schrei, akzeptiert den Schmerz, den sie ihrem eigenen
               Kind zufügt. Sie streicht eine Kodezeile aus, wobei sie darauf achtet, nichts anderes
               in Mitleidenschaft zu ziehen.
            

            »Du wirst essen, ohne dass es dir schmeckt«, sagt sie, indem sie ihm das Buch zurückgibt. »Keine Liebkosung wird sich für dich zart anfühlen. Ich habe dir das
               Recht genommen, Genuss zu empfinden.«
            

            Odin drückt sein zensiertes Buch an die Brust. Der Wind vom Meer zerzaust seine langen eisigen Haare. Er reißt die
               Augen auf, die voller Abscheu und Verehrung sind, aber er vermeidet es achtsam, Eulalia
               ins Gesicht zu sehen. Trotz allem, was sie ihm angetan hat, will er sie nicht verletzen
               mit dieser Kraft, die er nicht zu beherrschen weiß.
            

            »Es ist gewöhnliche Tinte«, bemerkt Eulalia, während sie die Kappe wieder auf ihren
               Federhalter schraubt. »Sie wird mit der Zeit verblassen. Nutze du diese Zeit und hilf
               mir, die Welt zu retten.«
            

            Odin trollt sich und lässt nur die Abdrücke seiner Schuhe im Sand zurück.

            Eulalia schnieft.

            Sie nimmt die Brille ab, unzufriedener denn je, warum, weiß sie selbst nicht. Während
               sie auf die Gläser haucht, um sie zu säubern, bricht sich die untergehende Sonne darin,
               und plötzlich sieht sie es: Ihr Spiegelbild zwinkert ihr verschwörerisch zu.
            

            Bald, sagt der Andere.
            

            Eulalia schleudert ihre Brille so weit wie möglich von sich. In ihren Schläfen rauscht das Blut. Ihre Nebenhöhlen schmerzen. Ihr Kopf droht zu
               zerspringen. Was geschieht mit ihr? Hat sie so lange Gott gespielt, dass sie vergisst,
               wer sie ist?
            

            Es ist nicht ihr Arbeitszimmer, vor dem sie geflohen ist. Es ist der Spiegel, der
               sich darin befindet.
            

            »Bald«, flüstert sie mit zitternder Stimme. »Aber noch nicht.«

            Ophelia schniefte.

            Sie war aus dem Schlaf aufgeschreckt, atemlos, als wäre sie gerannt, und mit dem verstörenden
               Gefühl, nach oben zu fallen. Einen kurzen Moment lang glaubte sie, das Beobachtungsinstitut
               würde nun auch einstürzen. Sie richtete sich auf, steif von der unbequemen Lage auf
               den Steinplatten. Sie spürte ihre Füße nicht mehr.
            

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«, wiederholte der Papagei unermüdlich.
            

            Die Kapelle war noch immer da, felsenfest, die Tür unerbittlich verschlossen. Durch
               das bunte Ochsenauge drang dasselbe klare Licht herein, als hätte die Sonne in ihrem
               Lauf innegehalten. Die einzigen Veränderungen der Helligkeit rührten von den mechanischen
               Reflektoren im Kuppelgewölbe, die Ophelia bewusst nicht ansah. Migräne plagte sie,
               und sie fühlte sich halb verdurstet. Von ihrem Traum hatte sie nur eine vage Erinnerung,
               dafür einen gewaltigen Schnupfen zurückbehalten.
            

            »Du hast nicht zufällig ein Taschentuch für mich?«, fragte sie den steinernen Toten.

            Wie lange war sie schon in dieser Kapelle eingeschlossen? Sie hatte gegen den Schlaf
               angekämpft, ehe er sie übermannt hatte.
            

            Und Thorn wartete auf ihre Rückkehr …
            

            Das Geräusch eines Scharniers lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Tür. Behandschuhte
               Finger schoben sich durch eine Klappe knapp über dem Boden herein und stellten eine
               Schale auf die Fliesen. Ophelia stürzte zur Tür, um die Klappe aufzuhalten, ehe sie
               wieder zufiel. Sie war nicht gerade diskret gewesen, doch von draußen kam keinerlei
               Protest, die Sandalen entfernten sich schon wieder klatschend. Ophelia zählte bis
               hundert, ehe sie die Klappe so wenig ungeschickt wie möglich anhob. Die Öffnung war
               erstaunlich groß für eine Durchreiche. Sie verdrehte sich, um ihren Kopf hinauszustrecken,
               sah nach links und rechts: Soweit sie erkennen konnte, war das Kirchenschiff menschenleer.
            

            Zentimeter für Zentimeter zwängte sie sich durch die Aussparung im Türblatt. Zum Glück
               war Ophelia so klein, sonst wäre es unmöglich gewesen. Sie hörte ihre Kleider reißen.
               Jedes Mal, wenn sie stecken blieb, leerte sie ihre Lungen ganz und gar, um noch etwas
               Raum zu gewinnen. Verstärkt von der empfindlichen Akustik des Kirchenschiffs, machten
               die Scharniere einen Heidenkrach.
            

            Jetzt bloß nicht niesen.

            Ophelia war beinahe erstaunt, sich auf der anderen Seite der Tür wiederzufinden, ohne
               sofort eine Horde Beobachter am Hals zu haben. Sie hatte sich die Haut abgeschürft,
               aber sie hatte es geschafft.
            

            In welche Richtung sollte sie jetzt gehen?

            Links? Säulen, Kapellen, Fensterrosen.

            Rechts? Säulen, Kapellen, Fensterrosen.

            ›Links‹, entschied Ophelia. Während sie durch die Dunstschwaden rannte, die sich aus
               den Weihrauchschalen erhoben, hatte sie das Gefühl, sich in einer marmornen und gläsernen Unendlichkeit zu verlieren. Ihre schlechten Augen waren auch nicht gerade hilfreich.
               Sollten ihr Beobachter in die Quere kommen, würde sie sie erst im letzten Moment bemerken.
               Sie konnte die Treppe, auf der man sie hergebracht hatte, nicht finden, dafür erkannte
               sie nach einer ganzen Weile Dauerlauf ein Stück ihrer Tunika, das in der Durchreicheklappe
               einer Kapelle klemmte. Hinter der Tür war der erstickte Klang ihrer eigenen Stimme
               zu hören:
            

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Sie war schnurgeradeaus gelaufen, hatte keine Abzweigung genommen und war doch, wider
               alle Logik, zu ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt. Dieses Kirchenschiff befand sich
               in einer Raumschleife. Es gab keinen Zweifel mehr: Ein solcher architektonischer Kunstgriff
               konnte nur Mutter Hildegards Werk sein.
            

            Ophelia ging in die andere Richtung, entschlossen, die Schwachstelle zu finden. Es
               musste eine geben, die den Eingeweihten erlaubte, nach Belieben zu kommen und zu gehen.
               Sie lehnte sich kurz an einen Pfeiler, gewaltig wie ein Baum, um Atem zu schöpfen.
               Da fiel ihr Blick auf einen kantigen Umriss mit gelben Vorhängen, an der Seitenwand
               zwischen zwei Kapellen.
            

            Ein Beichtstuhl. Wenn sie wie beim letzten Mal den Spiegel darin erreichen könnte,
               wäre sie gerettet.
            

            Hals über Kopf stürzte sie darauf zu, ohne sich darum zu kümmern, ob irgendwer sie
               sah oder hörte. Schnelligkeit war jetzt entscheidender als Diskretion. Sie stieß gegen
               das Kniebänkchen und purzelte eher in den Beichtstuhl, als dass sie ihn betrat.
            

            Sie suchte ihr Spiegelbild, doch statt des Spiegels war dort ein Gitter. Und hinter
               dem Gitter ein Profil.
            

            Ein halbwüchsiger junger Mann blätterte seelenruhig in einem Bilderbuch.
            

            »Also wirklich, Mademoiselle«, sagte er mit unterdrücktem Gähnen. »Ich hatte angenommen,
               dass Ihr nicht so lange brauchen würdet.«
            

            Er wandte Ophelia sein von einem großen schwarzen Kreuz bedecktes Gesicht mit den
               flaschenbodendicken Brillengläsern zu.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Rolle
               

            

            Das letzte Mal, dass Ophelia den Kavalier gesehen hatte, war vor drei Jahren gewesen,
               am Hofe Faruks. Man hatte ihn verurteilt, verstümmelt und dann zwangsweise nach Helheim
               geschickt, eine Einrichtung von fragwürdigem Ruf, in der die schwer erziehbaren Kinder
               des Pols endeten.
            

            »Ich bin dort nicht mehr«, kam der Junge ihrer Frage zuvor, während er sich die Finger
               anleckte, um in seinem Bilderbuch eine Seite weiter zu blättern. Ophelia erkannte
               seine Stimme nicht wieder, so sehr hatte sie sich verändert. Durch das Gitter sah
               sie ihn nur ausschnittweise, aber er schien ihr beträchtlich gewachsen zu sein. Sein
               Haar fiel ihm in dichten blonden Locken auf die Schultern. Trotz des schwarzen Kreuzes
               und der dicken Brille in seinem Gesicht erahnte Ophelia die Entwicklung der Knochen,
               die seine kindlichen Pausbacken ersetzt hatte. Ein Blick auf das lackierte Holz des
               Beichtstuhls bestätigte ihr, dass er sich darin spiegelte, also weder Eulalia Gort
               noch der Andere war.
            

            Der Kavalier hätte nicht da sein dürfen. Seine Anwesenheit in diesem Kirchenschiff,
               in diesem Beobachtungsinstitut, in diesem Teil der Welt war schlichtweg unmöglich.
            

            »Du warst das«, hauchte Ophelia. »All diese Inszenierungen, die Probe aus dem Museum,
               der als meine Mutter verkleidete Automat … Du hast ihnen meine Vergangenheit auf dem
               Silbertablett serviert.«
            

            Das Lächeln des Kavaliers entblößte eine Zahnspange.

            »Natürlich. Ich habe es ihnen versprochen.«
            

            »Wem?«

            Ophelias Ohren sausten. Sie nahm weder das Laufen ihrer Nase wahr noch die Schwellung,
               die sich an ihrem Knie bildete. Man hatte den Kavalier seiner eigenen Familienkraft
               beraubt, er konnte niemandem mehr seine vergifteten Illusionen einträufeln, doch er
               war deswegen nicht weniger gefährlich. Sie sollte so schnell wie möglich aus diesem
               Beichtstuhl verschwinden.
            

            »Wer?«, fragte sie noch einmal mit harter Stimme. »Wer hat dich aus Helheim herausgeholt?
               Wer hat das Sagen in diesem Observatorium?«
            

            Der Kavalier klappte das Bilderbuch zu, nahm die Brille ab und drückte sein Gesicht
               an das Gitter, bis die Metallmaschen sich in sein Fleisch gruben. Seine Augen stachen
               hell aus dem dunklen Kreuz hervor.
            

            »Personen, Mademoiselle, die in sehr viel größeren Maßstäben denken! Sie haben mit
               mir gesprochen, wie kein Erwachsener vor ihnen es je getan hat. Sie haben mir die
               zweite Chance gegeben, die mein eigener Klan mir verwehrte.«
            

            Ophelia wich zurück, als er seine Finger durchs Gitter schob, um sich daran festzukrallen.

            »So lange habe ich gewartet … Ich habe jeden einzelnen Tag in diesem furchtbaren Heim
               gezählt. Habt Ihr auch nur die leiseste Ahnung, wie sehr ich dort gefroren habe? Ich dachte, sie, wenigstens sie würde mich besuchen kommen.«
            

            Dieses ›sie‹ aus dem Mund des Kavaliers konnte nur Berenilde meinen. Ophelia bemerkte
               seine bis aufs Fleisch abgekauten Nägel. Seine Besessenheit von ihr war mit der Zeit
               nicht geringer geworden.
            

            »Sie ist nicht gekommen«, sagte er, indem er sein Lächeln an den Maschen zerdrückte. »Sie hat mich im Stich gelassen, aber ich, ihr Kavalier,
               werde sie niemals im Stich lassen. Der Tag ist nah, an dem ich in der Lage sein werde,
               all ihre Wünsche zu erfüllen. Sie haben mir Überfluss versprochen! Wenigstens das
               haben wir gemeinsam, nicht wahr, Mademoiselle? Einen geliebten Menschen, den wir beschützen
               wollen.«
            

            Ophelia gefiel immer weniger, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte – wenn
               man es überhaupt Gespräch nennen konnte. Der Kavalier war unschlagbar im Halten von
               Monologen, auch diesbezüglich hatte er sich nicht verändert.
            

            Sie hob den Vorhang des Beichtstuhls an und stellte überrascht fest, dass er von gelben
               Gestalten umzingelt war. Wie dumm sie gewesen war! Sie hatte ihre Rolle perfekt gespielt.
               Alles war vorgezeichnet gewesen, von ihrer Flucht über die Klappe in der Tür bis zum
               Betreten des Beichtstuhls. Die Botschaft war klar: Was sie auch tat, das Beobachtungsinstitut
               war ihr immer einen Schritt voraus. Ein Echo voraus, besser gesagt. Secundas prophetische
               Zeichnungen waren daran vermutlich nicht unbeteiligt.
            

            Der Kavalier setzte seine Brille wieder auf und gewann mit ihr etwas von seiner Beherrschung
               zurück.
            

            »All das ist natürlich Teil des Projektes«, erklärte er in übertrieben höflichem Ton. »Ihr nehmt schon länger daran teil, als
               Ihr glaubt. Für sie seid Ihr besonders – auch wenn Ihr meiner bescheidenen Meinung
               nach hoffnungslos gewöhnlich bleibt. Sie wussten schon recht gut über Euch Bescheid,
               Ihr wärt erstaunt! Von mir wollten sie nur die … sagen wir, prägendsten Details Eurer Vergangenheit erfahren. Was das Museum von Anima Euch bedeutet, Euer
               letzter Arbeitstag dort, die komplizierte Beziehung zu Eurer Mutter, solche Kleinigkeiten.«
            

            Gegen die drückende Hitze im Beichtstuhl fächelte sich der Kavalier mit seinem Buch
               Luft zu. Ophelia erkannte rosa Welpen auf dem Deckel. Sie musste an sich halten, um
               nicht zu zeigen, wie beschmutzt sie sich fühlte.
            

            »Ich habe dir nie etwas anvertraut.«

            »Eurem Großonkel dafür umso mehr. Ich habe jeden Brief gelesen, den Ihr ihm während
               Eurer Zeit am Pol geschrieben habt. Aber was ich weiß, ist gar nicht so wichtig«,
               versicherte er Ophelia, die ihre Kiefer zusammenpresste. »Entscheidend ist, was sie wissen. Sie wussten zum Beispiel, dass Ihr aus eigener Initiative zum Beobachtungsinstitut
               kommen würdet. Es sei bloß eine Frage der Zeit, meinten sie, wir bräuchten nur zu
               warten. Es musste Eure Entscheidung sein, versteht Ihr, Mademoiselle? Davon hing das ganze Experiment ab.
               Ebenso wie es davon abhängt, was Ihr jetzt entscheiden werdet. Entweder Ihr kehrt
               schön brav in Eure Kapelle zurück, oder es wird Monsieur Thorn zum Schaden gereichen.
               Beziehungsweise Sir Henry, wie auch immer. Meine Dame hat es nicht besonders gut aufgenommen,
               dass ich ihren Klan dezimiert habe; ich wünschte wirklich, wir müssten ihrem Neffen
               kein Leid antun.«
            

            Ophelia stockte das Blut in den Adern. Die Worte des Kavaliers bohrten Löcher in ihre
               Brust. Sie hätte mit Thorn fliehen sollen, solange es noch ging.
            

            »Ich will mit ihm reden.«

            »Das ist unmöglich, Mademoiselle. Sie haben sich verpflichtet, ihm nicht weh zu tun,
               solange Ihr nur guten Willen zeigt. Sie halten immer, was sie versprechen. Ich schwöre
               es bei diesem Kreuz!«
            

            Mit dem Daumen fuhr der Kavalier die vertikale und die horizontale Linie nach, die
               sein Gesicht bedeckten.
            

            »Guten Willen wobei?«
            

            »Beim Streben nach Sühne, Kristallisation und Erlösung. Sie sagen, Ihr wärt beinahe so weit, Mademoiselle, aber wir können diese Aufgabe nicht für Euch vollbringen.«
            

            »Ich habe weder Verbrechen zu sühnen noch weiß ich, was diese Kristallisation sein
               soll, und Eure Erlösung interessiert mich nicht.«
            

            Ophelias Stimme war ebenso ausgetrocknet wie sie selbst. Ihr Zorn verzehrte das bisschen
               Wasser, das sie noch im Körper hatte.
            

            Der Kavalier antwortete ungerührt:

            »Sie sagen, dass Ihr all das selbst herausfinden werdet.«

            »Und Mediana? Ich weiß, dass sie hier war«, warf Ophelia ihm ungeduldig und wider
               alle Vorsicht hin. »Hat sie kristallisiert? Wurde sie erlöst? Was habt Ihr mit ihr
               gemacht?«
            

            Der Kavalier schüttelte gelangweilt seine blonden Löckchen.

            »Eure Fragen sind bar jeden Interesses. Ich persönlich sehe nur eine einzige, die
               es wert ist, gestellt zu werden: ›Fräulein Ophelia‹, ›Kleine von Artemis‹, ›Frau Thorn‹,
               ›Miss Eulalia‹«, zählte er mit immer breiterem Lächeln auf, »das sind recht viele
               Rollen für eine einzige Person. Wer seid Ihr wirklich, ohne sie?«
            

            Er klopfte dreimal ans Holz des Beichtstuhls. Sofort wurde der Vorhang vor Ophelias
               Seite von einem Handschuh zurückgeschoben; die Unterhaltung war beendet. An den Stummeln
               seiner Nägel kauend, hatte sich der Kavalier schon wieder in die Lektüre vertieft.
            

            Ophelia wurde mit sicherer Eskorte zurück zur Kapelle geleitet. Sie hinkte zwar wegen
               ihres geschwollenen Knies, zwang sich jedoch, aufrecht und mit erhobenem Kopf zu gehen.
               Auf keinen Fall würde sie ihnen zeigen, wie aufgewühlt sie war; nein, diese Genugtuung
               würde sie ihnen ganz bestimmt nicht gönnen.
            

            Nachdem man die Tür wieder hinter ihr verschlossen hatte, blieb sie in den sich ständig
               wandelnden Farben der Kapelle stehen, reglos wie der steinerne Tote, und quittierte
               das unermüdliche »WER BIST DU?« des Papageien mit verstocktem Schweigen. Sie hatte schon alle möglichen Situationen
               erlebt, die an ihrem Selbstwertgefühl gekratzt hatten. Sie war von den Doyennen auf
               Anima herabgesetzt, von den Kurtisanen des Pols gedemütigt, von der Metropole Babel
               verstoßen worden …
            

            Nie hatte sie sich dermaßen bloßgestellt gefühlt.

            Vor der Durchreiche wartete noch immer die Schale auf sie. Eine kalte Reissuppe. Ophelia
               zitterte so sehr, dass sie die Schale mit beiden Händen hochheben musste. Am liebsten
               hätte sie die Brühe durch das Guckloch geschüttet, doch sie trank. Am liebsten hätte
               sie geschrien, bis Thorn sie hörte, doch sie schwieg.
            

            Sie drehte die leere Schale um. Die Mahlzeit war genauso widerlich gewesen wie alle
               Speisen des ersten Protokolls. Wenn sie eine Lupe gehabt hätte, hätte sie vielleicht
               mikroskopisch kleine, auf das Porzellan gedruckte Buchstaben erkennen können. Mit
               jedem Schluck hatte sie ein ehemaliges, in Materie verwandeltes Echo zu sich genommen.
               Ihr Magen protestierte. Dieses Füllhorn war wirklich alles andere als vollkommen.
            

            Was, wenn die Beobachter es schließlich doch perfektionieren würden? Wenn sie in der
               Lage wären, genießbare Nahrung, trinkbares Wasser, brauchbare Dinge oder auch Land,
               das nicht einstürzte, zu produzieren? Wenn sie beschlössen, sich selbst in neue Götter zu verwandeln? Sie wären dann ebenso mächtig wie Eulalia
               und der Andere. Und ebenso gefährlich.
            

            Aber wer war denn nun eigentlich ihr führender Kopf?

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Die Schale glitt Ophelia aus den Händen und zersprang auf dem Boden. Die Scherben
               verflüchtigten sich sofort, verwandelten sich zurück in Aerargyrum, nun, da der Kode
               zerstört war – genau wie der alte Fußbodenfeger des Memorials, nachdem die Gewehrkugel
               seine Plakette durchbohrt hatte. Ophelia hatte wieder Hunger und Durst, als hätte
               sie die Suppe nie gegessen. Sosehr sie ihre Zunge am Gaumen rieb, der ekelhafte Geschmack
               war verschwunden.
            

            Sie betrachtete die Bodenplatten, über die irisierende Lichter tanzten. Diese Kapelle,
               das begriff sie jetzt, war eine verbesserte Version des Kellers mit dem Telefon. Wofür
               Eulalia Monate gebraucht hatte, würde sich hier sehr viel schneller vollziehen. In
               dem Moment, da Ophelia den Blick zu den Reflektoren höbe, wäre es um ihren Schatten
               geschehen. Würde sie es überleben?
            

            Plötzlich erinnerte sie sich an den seltsamen Dampf, der aus dem Körper des Kavaliers
               entwichen war, als Faruk ihm seine Familienkraft genommen hatte. Hatte sie damals
               Aerargyrum gesehen, ohne es zu wissen? Bedeutete es das, zu kristallisieren? Auf einen
               Teil von sich zu verzichten? Wie konnte das dazu beitragen, das Füllhorn zu vervollkommnen?
               Bis jetzt hatte Ophelia gedacht, das Observatorium bediene sich der Verdrehten, um
               den Anderen anzulocken, indem es die Bedingungen seiner Begegnung mit Eulalia Gort
               nachstellte, aber hier gab es weder Keller noch Telefon.
            

            ›Nur einen Papagei‹, dachte sie mit Blick auf den Automaten in den Händen des Toten. Eine Maschine, die dazu verdammt war, stumpf immer das
               gleiche Echo zu wiederholen.
            

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Ophelia streckte sich auf den Fliesen aus, neben dem Relief des Leichnams. Sie war
               ihm jetzt so nah, dass sie steinerne Maden aus seinen Nasenhöhlen kriechen sah. Das
               letzte Mal, dass man sie gezwungen hatte, sich so mit sich selbst zu konfrontieren,
               war in der Kammer der Guten Familie gewesen. Dort hatte sie ihre eigene Schuld und
               Feigheit erkennen müssen, die sie daran hinderten weiterzukommen. Sie hatte keinerlei
               Lust, so etwas noch einmal zu erleben.
            

            In einem letzten Aufbegehren wandte Ophelia den Blick von der Decke ab, dann dachte
               sie an Thorn.
            

            ›Sie halten immer, was sie versprechen.‹

            Sie öffnete weit die Augen auf das riesige Kaleidoskop in der Kuppel. Ihr Körper krümmte
               sich unter dem optischen Schock. Ihre Kurzsichtigkeit verwandelte die geometrischen
               Formen in einen Brei aus Farben. Es war, als schöbe ihr jemand einen Regenbogen in
               die Pupillen und bohre ihn dann immer tiefer hinein bis in den hintersten Winkel ihres
               Schädels.
            

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Wäre noch etwas von der Suppe in Ophelias Magen gewesen, sie hätte es erbrochen. Stattdessen
               spuckte sie ätzende Galle. Sie atmete tief ein, und als die Krämpfe nachließen, streckte
               sie sich auf dem Rücken aus. Über ihr vervielfältigten Tausende Spiegelfragmente das
               bunte Glas des Rundfensters, erfanden immer neue und neue und neue Rosetten. Sie meinte,
               eine dem Wahnsinn verfallene Galaxie zu betrachten.
            

            Es war der Beginn eines endlosen, zugleich erhabenen und qualvollen Schauspiels. Ophelia
               verbrachte Stunden auf dem Boden liegend, von Farben bestrahlt. Sie stand nur auf, wenn ihr Kopf zu sehr schmerzte,
               sie Nasenbluten bekam oder ihr schwindlig wurde, doch sie kehrte immer zurück an ihren
               Platz und nahm das Martyrium da wieder auf, wo sie es unterbrochen hatte.
            

            Anders als der Kavalier behauptet hatte, stand ihr die Entscheidung, weiterzumachen
               oder aufzuhören, ganz und gar nicht frei. Nicht, solange Thorns Schicksal davon abhing.
            

            Es wurde niemals Nacht in der Kapelle; Ophelia verlor bald jegliches Zeitgefühl. Sie
               hatte es sehr schnell aufgegeben, die beharrlichen »WER BIST DU?« des Papageien zählen zu wollen. Also hatte sie mit den Schüsseln vorliebgenommen,
               die man ihr durch die Klappe in der Tür hereinschob, doch deren wachsende Anzahl hatte
               sie nicht beruhigt.
            

            Ihr eigener Geruch ebenso wenig. Wie lange hatte sie sich nicht mehr gewaschen?

            Sie gönnte sich so kurze Pausen, wie es körperlich verkraftbar war, um ein wenig zu
               schlafen und zu essen. Je länger sie sich dem Kaleidoskop aussetzte, so dachte sie,
               desto schneller würde sie ihren Teil der Vereinbarung erfüllen.
            

            Woher sollte sie wissen, ob sie auf dem richtigen Weg war? Das Klappern des Gucklochs
               drang ab und zu an ihr Ohr und bestätigte ihr, dass sie ständig beobachtet wurde,
               aber nie redete man mit ihr. Es gab keine Anweisung, keine Ermutigung, nichts.
            

            Dennoch nahm Ophelia Veränderungen wahr. Und die waren nicht angenehm.

            So hatte sie bemerkt, dass unerklärlicherweise die Platten unter ihrem Körper zerbröselten,
               da, wo sie sich immer hinlegte. Dann zerfielen die Schalen innerhalb weniger Augenblicke
               zwischen ihren Fingern und zwangen sie, die Brühe hastig hinunterzuschlingen, ehe sie verschwand. Ihr Animismus war nicht mehr nur gestört,
               er war zerstörerisch. Den Nachttopf zu benutzen wurde zum Albtraum.
            

            Ophelias Ungeduld erreichte ihren Höhepunkt, als sich ihre Drachenkraft gegen sie
               selbst wendete. Ihre Arme und Waden überzogen sich nach und nach mit Kratzern, als
               durchquere sie ein unsichtbares Dornengestrüpp.
            

            Sühne.

            Der Gedanke empörte sie. Wofür wurde sie bestraft? Dass alles immer schlimmer wurde,
               lag an Eulalia und dem Anderen. Einem anmaßenden Menschen und einem unersättlichen
               Echo. Sie hatten einen Teil der Welt geopfert, angeblich um einen anderen zu retten,
               hatten still und heimlich ihre kleine Abmachung getroffen, deren Klauseln sie jetzt
               änderten.
            

            Nein, es war nicht Ophelias Schuld, dass der Andere sie benutzt hatte, dass sie Eulalia
               ähnlich sah, dass die Archen einstürzten und Octavio gestorben war. Es war nicht ihre
               Schuld, dass sie ihre Familie verlassen musste. Es war nicht ihre Schuld, dass sie
               keine eigene gründen konnte.
            

            Es ist nicht meine Schuld.

            Ophelia brach ganz und gar auf. Was war das gerade? Sie hatte sich gefühlt, als wäre
               sie wie losgelöst von ihren eigenen Gedanken. Sekündlich blitzten neue Muster durch
               die Kuppel der Kapelle. Jede Kombination ließ sie vor Schmerz zusammenzucken, aber
               es gelang ihr nicht mehr, den Kopf abzuwenden oder auch nur zu blinzeln.
            

            »WER BIST DU? WER BIST DU? WER BIST DU?«
            

            Ich bin nicht sie, und sie sind nicht ich.

            Lichter, Farben und Formen tanzten. Sie waren nicht mehr nur dort oben. Sie bildeten
               sich und zerfielen wieder in jedem Molekül von Ophelias Körper.
            

            »WER BIST DU?«
            

            Ich bin keine Animistin mehr.

            »WER BIST DU?«
            

            Ich bin nicht die Tochter, die Mama sich gewünscht hat.

            »WER BIST DU?«
            

            Ich werde selbst nie Mutter sein.

            »WER BIST DU?«
            

            Mit Thorn war ich ›wir‹. Ohne ihn bin ich nur ›ich‹.

            »WER BIST DU?«
            

            Wer ist ich?

            Fortgerissen von dem kaleidoskopischen Strudel, war Ophelia zur Betrachterin der Gedanken
               geworden. In aller Schärfe nahm sie die brüchigen Platten unter ihrem Rücken, den
               Raum um sich herum und in sich drin wahr. Je mehr sie sich durch Verneinung definierte,
               desto deutlicher spürte sie, dass sie anders existierte.
            

            ›Sie sagen, Ihr wärt beinahe so weit.‹
            

            Ein Ansatz von Verstehen brach sich Bahn. Alles, was die Verdrehten des Alternativprogramms im Observatorium erdulden mussten, zielte nicht
               darauf, ihre Familienkräfte zu ruinieren und ihre Schatten zu zerreißen. Das waren
               nur Nebenwirkungen einer sehr viel tiefer gehenden Spaltung. Medianas Entsagung. Eulalias
               Gegenleistung.
            

            KRISTALLISATION.
            

            Nein, eigentlich war sie weder die Kleine von Artemis noch Frau Thorn, noch der Andere
               und nicht mal Ophelia. Denn sie war all das zugleich, und noch viel mehr.
            

            ›Es gibt eine Grenze in jedem von uns‹, hatte Blasius ihr gesagt. ›Sie werden versuchen,
               Euch dazu zu bringen, diese Grenze zu überschreiten. Egal, was sie behaupten, es ist
               Eure Entscheidung.‹
            

            Meine Entscheidung.

            Unsere Entscheidung.

         

      

   
      
         
            Es gibt keine Farben mehr.
            

            Sie sind alle zu Weiß verschmolzen, weiß wie Papier, eine Buchseite, auf der Ophelia
               nur noch aus sieben Lettern besteht.
            

            Nichts als ein Name, der verblasst.

            Eine simple Rolle.

            Und die Seite zerreißt.

         

      

   
      
         
            ERLÖSUNG.
            

         

      

   
      
         
            
               Der Bahnsteig
               

            

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
Ophelia bewegte langsam die Zehen. Sie fühlte sich so steif, als wäre sie selbst zu
               Marmor geworden. Hatte sie das Bewusstsein verloren? Sie öffnete ein Augenlid. Die
               mechanischen Reflektoren des Kaleidoskops über ihr waren stehen geblieben. Sie wandte
               sich dem steinernen Toten zu, der rechts von ihr lag. Er hatte seinen Schädel zur
               Seite gedreht, die leeren Augenhöhlen fixierten nicht mehr das Kuppelgewölbe, sondern
               Ophelia.
            

            Die Skulptur hatte ihre Position verändert. Gut.

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Ophelia stützte sich auf die Ellbogen. Um sie herum hatte sich die Kapelle verwandelt.
               Aus den Bodenplatten waren riesige mineralische Blütenblätter geschossen, die sich
               in prachtvoller Entfaltung übereinanderschoben, als hätten sich die Muster des Kaleidoskops
               hier unten materialisiert.
            

            Es dauerte eine Weile, bis Ophelia begriff, dass sie ganz allein für all das verantwortlich
               war. Ihr Animismus, der sonst kaum eine Vase erzittern ließ, hatte auf Distanz einen
               Mechanismus zum Stillstand gebracht, ein antikes Relief umgestaltet und mehrere Kubikmeter
               Marmor wie Knetmasse modelliert.
            

            Ophelias Blick wanderte an den abgezehrten Rippen der Skulptur hinunter, bis er am
               Papagei zwischen deren nun weit geöffneten Fingern hängen blieb.
            

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Dieses neue Echo, dagegen, war nicht ihrem Animismus geschuldet.

            In dem Moment bemerkte sie den Schatten inmitten der blühenden Steinplatten. Der Unbekannte
               aus dem Nebel, der Eindringling aus dem Kolumbarium stand dort vor ihr. Ophelia durchlief
               ein Schauer. Sosehr sie versuchte, sein Gesicht zu erkennen, da war keines. Er bestand
               nur aus Schwärze, als glitte das natürliche Licht aus dem Rundfenster einfach an ihm
               ab.
            

            Der Schatten war genau das, was er immer zu sein schien: ein Schatten.

            Ophelia versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht.

            »Bist du der Andere?«

            Der Schatten schüttelte den Kopf – oder das, was ihm als Kopf diente. Nein, antwortete er stumm, ich bin nicht der Andere. Kraftlos am Boden liegend, starrte Ophelia ihn lange grimmig an. Sie hatte keine
               Lust, dem Schatten zu glauben, nicht nur, weil er ihr bei jedem Einsturz über den
               Weg gelaufen war, sondern auch, weil er den idealen Schuldigen abgab. Es war ermüdend,
               jemanden zu hassen, dem man nie gegenübertreten konnte. Nein, Ophelia hatte wirklich
               überhaupt keine Lust, dem Schatten zu glauben. Und doch glaubte sie ihm. Die Vertrautheit,
               die er ihr einflößte, hatte nichts mit ihrer Kindheitserinnerung zu tun, mit diesem
               Wesen hinter dem Spiegel ihres Zimmers, mit Befreie-mich.
            

            »Na gut. Bist du das Echo von jemandem, den ich kenne?«

            Der Schatten zögerte und machte dann eine Geste, die weder ja noch nein hieß.

            »Aber du, du kennst den Anderen?«

            Beinahe schelmisch zeigte der Schatten mit seinem Finger aus Finsternis auf Ophelia.

            »Ich kenne den Anderen?«
            

            Der Schatten nickte.

            »Ich bin ihm begegnet?«

            Der Schatten nickte.

            »Nachdem ich ihn aus dem Spiegel befreit habe?«

            Der Schatten nickte. Mehrmals.

            »Ich habe den Anderen gesehen und ihn nicht erkannt?«

            Der Schatten nickte. Ophelia war immer verwirrter.

            »Wie sieht der Andere aus?«

            Wieder zeigte der Schatten mit dem Finger auf Ophelia. Jemand, der ihr ähnlich sah.
               Das brachte sie nicht viel weiter.
            

            »Aber du«, beharrte sie, »wer bist du? Ein anderer Anderer?«

            Der Schatten schüttelte den Kopf. Diesmal deutete sein Finger auf den Papagei.

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Ophelia lauschte der Endlosschleife des Echos aufmerksamer. Es war ihre Stimme, und
               doch war es nicht mehr wirklich ihre. Diese innere Abspaltung, die sie erlebt hatte,
               dieser Riss, der sie entzweigeteilt hatte, das darauf folgende Gefühl der Befreiung,
               all das hatte eine Abweichung erzeugt. Das Erwachen eines fremden Bewusstseins. Ein
               intelligentes Echo.
            

            Eulalia Gort hatte den Anderen nicht getroffen, sie hatte ihn hervorgebracht, genau wie Ophelia es gerade getan hatte.
            

            »Ich habe einen Anderen erschaffen?«, murmelte sie verblüfft.

            Der Schatten hob beide Daumen, als wolle er sie beglückwünschen. Im nächsten Moment
               hatte er sich im Licht des Kirchenfensters aufgelöst.
            

            »Bleib hier!«

            Ophelia sprang auf und stürzte zu der Stelle, an der der Schatten gerade noch gewesen war. Ihr Kopf drehte sich und sie fiel wieder auf die
               Knie. Sie war so schwach und zugleich so voller Energie! Sie fühlte sich, als hätte
               man ihr, nachdem sie Jahre mit verrenkter Wirbelsäule gelebt hatte, alle Knochen auf
               einmal zurechtgerückt.
            

            Aber der Schatten, wer immer er war, war entwischt. Wieder mal.

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Ophelia löste eine Platte aus dem Boden, die zwischen zwei Steinblüten zerbrochen
               war, und hob sie über den Papagei. Sie war hergekommen, um Eulalias Fehler zu korrigieren,
               sicher nicht, um sie zu wiederholen. Dieser kleine Automat, der ganz nach einem Kinderspielzeug
               aussah, war eine Zeitbombe. Man musste ihn zerstören, ehe sich das Echo weiter verselbständigen
               konnte.
            

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Ophelias Finger um den Marmorblock begannen zu zittern. Er war zu schwer für sie,
               und trotzdem schaffte sie es nicht, ihn loszulassen. Dieses Echo war nur der allererste,
               schüchterne Beginn eines Bewusstseins, aber es war dennoch ein Bewusstsein, das aus
               ihrem geboren war und sich davon befreit hatte. Das Zittern übertrug sich auf Ophelias
               ganzen Körper. Ein Gefühl, stärker als ein moralisches Dilemma, wühlte ihr die Eingeweide
               auf.
            

            Sie konnte nicht.

            Lederne Handschuhe nahmen ihr sacht die Platte aus den Fingern. Ophelia war so durcheinander,
               dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie sich die Kapelle mit Beobachtern füllte. Sie
               schoben sie behutsam beiseite, scharten sich um den Papagei, machten sich Notizen
               und zückten eine ganze Reihe von Instrumenten. Einige knieten sogar vor ihm nieder.
            

            Ophelia wurde aus der Kapelle geführt, weit weg von dem Echo. Von ihrem Echo. Sie
               sträubte sich, aber sie war zu schwach; sie fühlte sich, als wäre sie aus Stoff. Fremde
               Arme stützten sie und schleiften sie mit sich. Im gelben Nebel der Beobachter meinte
               sie flüchtig das Lächeln des Kavaliers mit seiner Zahnspange zu erkennen. Ohne recht
               zu wissen, wie ihr geschah, stieg sie eine Treppe hinunter, dann noch eine und noch
               eine. Man hatte sie aus dem Kirchenschiff herausgebracht. Die Männer und Frauen, die
               sie begleiteten, reichten ihr halb drängende, halb zuvorkommende Hände. Jeder Kontakt
               mit ihren Handschuhen weckte in Ophelia Emotionen, die nicht ihre waren. Erregung,
               Euphorie, Hoffnung: Sie konnte wieder lesen.
            

            Nach einer schwindelerregenden Anzahl Stufen kamen sie in eine Krypta, wo man Ophelia
               in das brodelnde Wasser eines Taufbeckens tauchte. Sie wurde geseift, gewaschen, getrocknet,
               geölt, massiert, parfümiert, gefüttert von lauter namenlosen Unbekannten, die anschließend
               schweigend hinausgingen und sie nackt und benommen inmitten der Mosaike zurückließen.
            

            Eine Tür fiel metallisch krachend ins Schloss. Man hatte Ophelia von einem Gefängnis
               ins nächste verlegt.
            

            Auf einem Kissen waren sorgfältig Kleidungsstücke drapiert. Es waren die Sachen, die
               man ihr am Tag ihrer Aufnahme ins Observatorium weggenommen hatte, und dazu frische
               Unterwäsche. Ophelia entdeckte auch die Brille und die Handschuhe, die Thorn gegen
               die echten in ihrem Fach getauscht hatte.
            

            Thorn. Wie viele Nächte hatte er in den Direktionsbüros auf sie gewartet? Vielleicht
               brachte er sich gerade in Gefahr, um sie wiederzufinden.
            

            Sie kleidete sich so schnell an, wie es ihr Schwindel zuließ. Die Toga und die Sandalen
               zu schließen erschien ihr verblüffend einfach. Ihre linke und ihre rechte Hand bekämpften
               einander nicht mehr. Obwohl sie zitterten, vollendete eine die Bewegungen der anderen
               in verstörender Harmonie. So weit Ophelia zurückdenken konnte, waren sie noch nie
               so geschickt gewesen. Trotzdem war sie überzeugt, dass ihr etwas sehr Wichtiges fehlte.
               Was hatte das Beobachtungsinstitut mit ihr angestellt?
            

            Sie bekam die Antwort, als sie ihrem Bild in einem wunderschönen Standspiegel begegnete.
               Das war ihr Gesicht, das war ihr Körper, aber sie hatte den Eindruck, eine Fremde
               anzuschauen.
            

            Sie war keine Spiegelreisende mehr.

            Ophelia wusste es mit jeder Faser ihres Seins, noch ehe sie das Glas berührt und all
               seinen Widerstand gespürt hatte. Sie hatte schon vorübergehende Blockaden oder Störungen
               erlebt, aber was sie in diesem Moment empfand, war damit nicht zu vergleichen. Es
               war, als stellte sie plötzlich fest, dass sie keinen Arm mehr unter dem Ärmel hatte.
            

            Man hatte sie verstümmelt.

            »Thank you.«

            Ophelia hatte gedacht, sie wäre allein in der Krypta. Die Frau mit dem Skarabäus saß
               würdevoll auf einer Steinbank.
            

            »Unterhalten wir uns ein wenig, Miss.«

            Sie strich die gelbe Seide ihres Saris glatt und lud Ophelia mit einer überhaupt nicht
               mehr förmlichen Geste ein, sich neben sie zu setzen. Ophelia kam es vor, als wankten
               die Grundfesten des Observatoriums unter ihren Sandalen, doch sie blieb stehen. Die
               Frau mit dem Skarabäus schien das nicht zu kränken. Der kleine Automat, der auf ihrer
               Schulter glänzte, vermittelte den beunruhigenden Eindruck, er, nicht sie sei hier der wahre Beobachter.
            

            »Von unserer ersten Begegnung an wusste ich, dass wir dieses Gespräch führen würden.
               Ein echtes Gespräch, meine ich, unverstellt und ohne Zurückhaltung.«
            

            »Nach wochenlanger Heimlichtuerei«, erwiderte Ophelia scharf.

            »Wir durften so wenig wie möglich in Eure innere Entwicklung eingreifen. So lautet
               das Prinzip des Alternativprogramms. Im Übrigen wäre Euch dies bekannt gewesen, wenn
               Ihr die Vereinbarung aufmerksamer gelesen hättet, young lady.«
            

            »Und das, was Ihr in der Kapelle mit mir gemacht habt? War das etwa kein Eingriff?
               Ihr habt mir meine Familienkraft genommen.«
            

            »Nur ein Stück davon. Es hätte schlimmer kommen können. Es hätte ein Teil Eures Lebens
               sein können. Und, ohne Euch zu nahe treten zu wollen, letztendlich war es Eure Entscheidung,
               auf diesen Teil von Euch zu verzichten. Wir sind Euch dafür very dankbar.«
            

            Ophelia spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Das Echo hatte sich von ihr abgespalten
               und dabei einen Teil ihres Schattens mitgenommen? Dann hatte sie also noch eine Chance,
               ihre Familienkraft zurückzubekommen.
            

            »Ihr solltet uns auch dankbar sein«, bemerkte die Frau. »Ihr wart noch nie so sehr
               Ihr selbst wie jetzt. Durch uns seid Ihr endlich wieder ins Lot gekommen. Die letzten
               Beeinträchtigungen werden nach und nach verschwinden. Immerhin habt Ihr jahrelang
               mit einer schweren Dissymmetrie gelebt.«
            

            Bei diesen Worten unterdrückte Ophelia den Impuls, die Hand auf ihren Bauch zu legen.
               Sie hatte zuallererst an diese Beeinträchtigung gedacht, die doch im Moment ganz und gar nebensächlich war.
            

            »Sorry«, sagte die Frau mit dem Skarabäus. »Ihr werdet niemals Kinder gebären können. Euer
               Körper ist noch derselbe, nur Eure Wahrnehmung hat sich verändert. Der Andere hat
               Euch in frühester Jugend gezeichnet, nicht wahr?«, fuhr sie neugierig fort. »Er hat
               aus Euch sozusagen in jeder Hinsicht ein Spiegelbild Gottes gemacht. Eulalia Gorts,
               wenn Euch das lieber ist«, verbesserte sie sich, als sie Ophelias gerunzelte Brauen
               sah. »Das war eine gute Voraussetzung, aber wenn Ihr zu früh zu uns gekommen wärt,
               wäre das Experiment gescheitert. Es musste Eure eigene Entscheidung sein, Eure Sühne
               und Eure Erlösung. Braucht Ihr sie nicht mehr?«
            

            Die Frau deutete auf die Brille und die Handschuhe, die noch immer auf dem Kissen
               lagen. Ophelia zwang sich, sie anzuziehen, auch wenn diese Requisiten weder zu ihren
               Augen noch zu ihren Händen passten. Nur Thorn hatte die Originale. Die Beobachter
               wussten schon genug über Ophelia und ihn, sie brauchten nicht auch noch zu erfahren,
               dass sie sich heimlich getroffen hatten, um in den Schubladen des Observatoriums zu
               wühlen.
            

            »Habt Ihr Euer Versprechen gehalten? Habt Ihr ihm nichts getan?«

            »Worauf spielt Ihr an?«

            Die Frau saß kerzengerade auf ihrer Bank und lächelte. War das ihre Art, Ophelia zu
               sagen, dass Sir Henrys Geheimnis gewahrt blieb, oder hatte sie einfach keine Ahnung,
               womit der Kavalier sie erpresst hatte? Es war unendlich frustrierend, dies nicht zu
               erfahren, aber Ophelia würde nicht riskieren, Thorns Tarnung zu zerstören, wenn diese
               ihn noch immer schützte. Sie hakte nicht weiter nach.
            

            »Was habt Ihr mit dem Echo vor?«
            

            »Also bitte, Miss. Ihr wisst, dass wir wissen, dass Ihr wisst.«

            Ophelias Herz klopfte. Ja, sie wusste, dass die Beobachter versuchen würden, mit diesem
               Echo in Dialog zu treten, wie Eulalia Gort es einst mit dem Anderen getan hatte. Sie
               wusste, dass sie es studieren würden, bis sie es durch und durch verstanden, bis sie
               dank ihm die Sprache der Echos beherrschten und ihnen endlich eine stabile Verwandlung
               gelingen würde. Sie wusste auch, obwohl es ihr widerstrebte, dass Thorn und sie ebenfalls
               ein perfekt funktionierendes Füllhorn brauchten.
            

            Sie wusste all dies, doch das war nicht ihre Frage gewesen.

            »Anders ausgedrückt: Was habt Ihr mit dem Füllhorn vor?«

            Die Frau mit dem Skarabäus seufzte nachsichtig.

            »Ihr habt ein Wunder vollbracht, Miss. Keinem Kandidaten vor Euch ist die Kristallisation
               gelungen. Wir werden dafür Sorge tragen, dass Euer Wunder seinerseits weitere Wunder
               hervorbringt.«
            

            »Was für Wunder?«

            »Wir sind nicht befugt, das zu entscheiden.«

            »Wer dann? Wer entscheidet hier wirklich? Wer denkt an Eurer Stelle?«

            »Wir sind nicht befugt, Euch das zu sagen.«

            Ophelias Herz klopfte nicht mehr, es hämmerte wie wild.

            »Ein Gott, der die Welt beherrscht, und ein Anderer, der sie zerstört, reichen Euch
               noch nicht?«
            

            Die Frau nahm ihren Kneifer ab. Jetzt erst bemerkte Ophelia die kleinen Fältchen rund
               um ihre müden Augen. Sie war keine Beobachterin mehr, sondern eine einfache Babelierin,
               in deren Gesicht die Sonne und das Leben Spuren hinterlassen hatten. Hatte sie selbst
               bei den letzten beiden Einstürzen nahe Angehörige verloren?
            

            »Zerstört oder läutert, Miss, das ist alles eine Frage des Standpunkts. Die alte Welt
               war eine vom Krebsgeschwür des Krieges zerfressene Hölle«, flüsterte sie, wobei sie
               das Wort »Krieg« besonders leise aussprach, als gälte der Index hier ebenso wie überall
               sonst in Babel. »Dank dem Anderen hat Eulalia Gort eine neue Menschheit erschaffen,
               geführt von verdienstvollen Tutoren, und sie bemühen sich alle gemeinsam, unsere Seelen
               vom Bösen zu befreien, Generation um Generation. Offen gesagt weiß ich nicht, warum
               der Andere inzwischen vom ursprünglichen Plan abgewichen ist. Vielleicht findet er,
               dass die neue Welt es noch nicht verdient, gerettet zu werden? Unsere Pflicht ist
               es daher, die Suche nach Perfektion weiter voranzutreiben«, schloss die Frau leidenschaftlich.
               »Ihr habt die Eure bereits erfüllt.«
            

            Na bitte. Genau, was Ophelia befürchtet hatte. Wer auch immer der Kopf hinter dem
               Beobachtungsinstitut für Abweichungen war, er trat exakt in Eulalia Gorts Fußstapfen,
               grub sie sogar noch tiefer ein. Er beabsichtigte nicht, die Menschen von einer verborgenen
               Diktatur zu befreien, sondern die verirrten Schäfchen wieder auf den rechten Weg zurückzuführen.
               Es ging nach wie vor darum, ihnen vorzuschreiben, wie sie die Dinge zu sehen, was
               sie zu tun, auf welche Art sie zu leben hätten. Eine ewige Kindheit, letztendlich.
            

            Ophelia glaubte nicht eine Sekunde, dass es das war, was der Andere von der Menschheit
               erwartete, um seine Apokalypse zu stoppen.
            

            »Das wahre Problem dieser Welt«, hob die Frau, der Ophelias zweifelnde Miene nicht
               entging, erneut an, »ist, dass sie so hoffnungslos unvollkommen bleibt. Wir sind alle unvollkommen, in fact, und manche mehr als andere.«
            

            Ophelia war nicht in der Stimmung für weitere philosophische Erörterungen. Sie wollte
               konkrete Informationen.
            

            »Was sind die Schatten? Was sind die Echos? Was sind die Anderen? Was sind sie wirklich?«

            Die Frau zögerte kurz, dann nahm ihr Gesicht einen schwärmerischen Ausdruck an.

            »Die Luft, die Ihr atmet, Miss, ist nicht die einzige existierende Luft. Unter sie
               mischt sich eine andere Luft, hier, um Euch herum, jetzt in diesem Moment. Geruchlos.
               Nicht erkennbar. Wir nennen sie Aerargyrum, das bedeutet wörtlich ›Silberluft‹. Ihr
               prägt Euren ganzen Körper in sie ein und Eure Familienkraft, sofern Ihr eine besitzt.
               Diese Luft ist an manchen Stellen dicht genug, dass man sie flüchtig sehen kann, wenn
               man über die richtigen Instrumente verfügt. Ihr verbreitet darin jede Eurer Gesten,
               jedes Eurer Worte, und manchmal, wenn dieses Aerargyrum durch besondere Umstände –
               einen großen Einsturz, eine minimale Verschiebung – aufgewühlt ist, schickt es sie
               als reflektierte Welle zu Euch zurück.«
            

            Ophelia hörte unwillkürlich auf zu atmen. Als sie in den Laboratorien durch das getönte
               Glas geschaut hatte, hatte sie geglaubt, nur Schatten und Echos bestünden aus Aerargyrum.
               Jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich geirrt hatte. Das Aerargyrum war überall.
               Was sie gesehen hatte, war nur der Schaum auf einem unsichtbaren Ozean.
            

            »Nun stellt Euch vor«, fuhr die Frau in liebenswürdigem Ton fort, »dass eine dieser
               zurückgeworfenen Wellen anfängt, selbst zu reflektieren. Reflektieren … Das Verb ist
               in diesem Fall wirklich absolutely treffend. Stellt Euch also vor: Ein ganz aus Aerargyrum bestehendes Duplikat von
               Euch, das sich plötzlich seiner selbst bewusst wird, das sich um diesen Gedanken kristallisiert,
               das Eure Sprache annimmt und nichts anderes will, als mit Euch über alles zu reden,
               was Eure Wahrnehmung verschleiert. Das ist dann ein Anderer.«
            

            Ophelia dachte an den Schatten, der sie in der Kapelle ohne das Wissen des Beobachtungsinstituts
               aufgesucht hatte und der alle möglichen Anstrengungen unternahm, um sich ihr verständlich
               zu machen. Eine Verdichtung von Aerargyrum ohne Körper, aber mit einem eigenen Willen,
               und die dennoch behauptete, nicht der Andere zu sein.
            

            Nein, das Wesentliche entzog sich definitiv noch immer ihrem Verständnis.

            »Euer Aerargyrum«, sagte sie, »woher kommt es?«

            Die Skarabäus-Frau deutete mit ihrem Kneifer auf einen steinernen Bogen am Ende der
               Krypta. Das flackernde Licht der Glühbirnen konnte der Dunkelheit, die dort herrschte,
               nichts anhaben.
            

            »Wenn Ihr das wissen wollt, Miss, geht durch die letzte Tür.«

            Bis jetzt war es Ophelia schwergefallen, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Ihre
               Augen schmerzten wegen der fremden Brille, und ihre Hände saugten sich mit der Vergangenheit
               ihrer falschen Leserinnen-Handschuhe voll und zwangen Ophelia Visionen ihres vorherigen Besitzers auf – eines
               gewissen »Gerri« aus dem klassischen Programm, der unter einer Obsession für Feuerzeuge
               und Joghurt litt.
            

            Diese Geschichte mit der Tür entfachte wieder ihre ganze Aufmerksamkeit.

            Zögernd näherte sie sich dem gewaltigen Sattelbogen, der die Dunkelheit überragte.
               Prächtige Buchstaben, ähnlich denen über den Eingängen zur BEOBACHTUNG und zur ERFORSCHUNG, die Ophelia am Tag ihrer Aufnahme durchschritten hatte, waren in den Stein gemeißelt:
            

            ERKENNTNIS

            Die hatten hier wirklich eine Schwäche für Majuskeln.

            Mit zusammengekniffenen Lidern spähte Ophelia in die Schwärze jenseits des Bogens.
               Nach kurzer Zeit konnte sie zwei parallele Linien erkennen. Gleise. Was die Beobachterin
               Tür genannt hatte, war in Wirklichkeit ein unterirdischer Bahnsteig. Die Schienen
               verschwanden in der Finsternis eines Tunnels, der sich tief in die Erde bohrte.
            

            »Ist das das dritte Protokoll?«

            »Ja.«

            Die Frau war zu ihr an den Rand des Bahnsteigs getreten. Sie legte die Hand an ihr
               Ohr und bedeutete Ophelia, zu lauschen. Man hörte einen Zug herannahen. Scheinwerfer
               blendeten sie. Die Toga flatterte Ophelia in einem heißen Lufthauch um die Waden.
               Eine Bahn, bestehend aus einem einzigen Waggon, hielt an, und eine automatische Tür
               öffnete sich genau vor ihrer Nase.
            

            »Jeder Kandidat, der zum zweiten Protokoll zugelassen wurde, genoss das Privileg,
               die letzte Tür zu durchschreiten«, erklärte die Frau und bekreuzigte sich dabei. »Ganz
               gleich, ob vor Euch keiner von ihnen kristallisiert hat, sie haben uns dennoch geholfen,
               das Alternativprogramm weiterzuentwickeln. Also wollten wir uns nicht undankbar zeigen.
               In dem Moment, da wir beide uns hier unterhalten, haben sie schon die letzten Rätsel
               des Universums ergründet. Gesegnet seien sie.«
            

            Ophelia betrachtete nachdenklich den stehenden Zug.

            »Sie sind alle gestorben.«
            

            »Niemand ist gestorben.«

            »Warum kommt dann nie jemand zurück?«

            »Genau, Miss. Warum?«

            Ophelia hielt dem eindringlichen Blick der Frau stand. Wollte sie etwa sagen, sie
               hätten sich alle entschieden, nicht zurückzukommen? Das war schwer vorstellbar.
            

            Die eleganten Sitze in dem Waggon waren mit Samt bezogen. Hübsche Lampenschirme verbreiteten
               sanftes Licht. Niemand war im Zug, nicht mal ein Fahrer. Das Trittbrett an der Tür
               schien nur auf Ophelia zu warten.
            

            »Soll ich den Zug besteigen?«

            »Of course.«

            Ophelia warf einen Blick auf das verschlossene Tor der Krypta. Vielleicht lag es daran,
               dass sie eine echte Mahlzeit zu sich genommen hatte, oder an dem Gefühl, in Gefahr
               zu schweben, jedenfalls erwachten ihre Lebensgeister allmählich wieder und mit ihnen
               die Familienkräfte. Sie war keine Spiegelgängerin mehr und bezweifelte, dass sie noch
               einmal in der Lage wäre, die Wunder zu vollbringen, die ihr Animismus in der Kapelle
               unter dem Einfluss der Kristallisation bewirkt hatte, doch sie spürte, wie das Mosaik
               unter ihren Füßen vibrierte, und nahm in aller Deutlichkeit das Nervensystem der Frau
               neben ihr wahr.
            

            Die lächelte und setzte ihren Kneifer wieder auf.

            »Euer Schatten sträubt sich zusehends«, sagte sie amüsiert, indem sie mit dem Nagel
               an eines der dunklen Gläser tippte. »Habt Ihr vor, Euren Animismus und Eure Krallen
               gegen mich einzusetzen, um zu fliehen?«
            

            »Gebt mir einen einzigen Grund, es nicht zu tun.«

            Diese Frau schien sich ihrer Sache beängstigend sicher zu sein. Wieder überlegte Ophelia, welche Familienkraft sie wohl haben mochte.
            

            »Worin besteht Eurer Meinung nach das dritte Protokoll, Miss?«

            Ophelia hielt den Atem an. Der babelischen Legende zufolge, die sie von Octavio gehört
               hatte, hatte das Füllhorn die Menschen seiner nicht für würdig erachtet und sich an
               einem Ort vergraben, wo niemand es finden würde. Vergraben. Thorn und Ophelia hatten
               es in allen Stockwerken des Kolumbariums gesucht, dabei hatte es sich unter dem Gebäude verkrochen. Und dieser Zug fuhr direkt zu ihm.
            

            Die Frau studierte wohlwollend ihre Reaktion.

            »Die Neugier nagt an Euch, nicht wahr? Das habt Ihr mit allen anderen Kandidaten gemein.
               Es ist dieser Wissensdurst, der aus Euch eine so fähige Leserin gemacht hat und dem ihr Euren Posten im Museum für Ur- und Frühgeschichte zu verdanken
               hattet. Er hat Euch auch den Weg zum Memorial von Babel und schließlich in diese Krypta
               gewiesen. Solange Ihr nicht die vollständige Wahrheit kennt, werdet Ihr Euch selbst
               niemals vollständig fühlen. Dieser Zug führt zu all Euren Antworten.«
            

            Ophelia empfand bei diesen Worten eine Mischung aus Zorn und Erregung.

            »Alle, die mit dem Füllhorn in Berührung gekommen sind, haben der Wahrheit ins Gesicht
               gesehen!«, schwärmte die Frau voll aufrichtiger Begeisterung. »Einer Wahrheit, die
               nicht nur ihre Vorstellung der Realität verändert, sondern sie selbst grundlegend
               verwandelt hat. Wie oft habe ich Männer und Frauen diesen Zug besteigen sehen … Ich
               habe aufgehört zu zählen! Er ist stets leer wieder heraufgekommen. Niemand hat sich
               je dafür entschieden, zurückzukehren.«
            

            »Soll das heißen, dass Ihr selbst das Füllhorn noch nie gesehen habt?«
            

            Ophelia war verblüfft.

            »Es steht mir nicht zu, Miss. Noch nicht. Wir, die Beobachter, haben hier oben noch
               eine Aufgabe zu erledigen. Doch, ja, der Tag naht, an dem auch wir den Zug nehmen
               werden.«
            

            Die Augen der Frau glänzten hinter den dunklen Gläsern. Der Skarabäus auf ihrer Schulter
               fuhr eine Gelenkstange aus, um ihr damit die Wange zu tätscheln.
            

            »What? Ach ja, ich soll Euch das hier von Miss Secunda geben.«
            

            Die Frau zog ein Blatt Papier aus einer Falte ihres Saris. Wenig überraschend, war
               es eine Zeichnung: ein Porträt von Octavio, das ihn wie all die anderen, die Secunda
               angefertigt hatte, inmitten von Papierschnipseln zeigte. Seine Augen – immer dieser
               furchtbare rote Stift – drückten unsägliche Verzweiflung aus. Ein Hilferuf, den Ophelia
               nicht zu hören vermocht hatte. Sie erschauerte bis in ihr tiefstes Inneres. Secunda
               hatte vorausgesehen, was mit der Guten Familie geschehen würde, ein ums andere Mal
               hatte sie versucht, sie alle zu warnen, und wieder war es ihr nicht gelungen, sich
               rechtzeitig verständlich zu machen.
            

            »Ab und zu«, bemerkte die Frau mit dem Skarabäus leise, »erreicht uns ein Echo vor
               dem Ereignis, das es verursacht hat. Diese Echos entgehen unseren Linsen, aber niemals
               Miss Secunda. Die Kleine hat das zweite Gesicht, wenn ich so sagen darf. Sie hat auch
               das hier noch einmal wiederholt: ›Aber dieser Brunnenschacht war nicht echter als
               ein Hase von Odin.‹«
            

            »Was bedeutet das denn nun?«

            »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, beteuerte die Frau, jetzt wieder mit breitem Lächeln. »Miss Secunda hat diese Worte genau vor Eurem Eintreffen
               im Beobachtungsinstitut für Abweichungen gesagt und seitdem noch ein paar Mal, was
               eher ungewöhnlich ist. Ich nahm an, Ihr könntet vielleicht irgendetwas damit anfangen.«
            

            Absolut nichts, dachte Ophelia. Secunda hatte den absurden Satz nicht nur mehrmals
               wiederholt, sie hatte ihn auch noch mit einer Zeichnung illustriert, die sie Thorn
               um jeden Preis hatte überreichen wollen. Die Narben davon würde sie ihr Leben lang
               behalten.
            

            »Ihr benutzt sie.«

            Die Frau mit dem Skarabäus rieb sich das Kinn, als dächte sie ernsthaft über diese
               Anschuldigung nach.
            

            »Ich maße mir nicht an, sie zu durchschauen, aber ich denke, Miss Secunda benutzt
               sich selbst. Allerdings ist sie für uns von grundlegender Bedeutung«, gab sie dennoch
               unumwunden zu. »Sie sieht, wenn eine Kristallisation bei einem Menschen bevorsteht.
               Das erste Protokoll dient dazu, die Versuchspersonen so weit wie möglich von ihrem
               Schatten zu lösen, da die Verdrehten besonders zu einer solchen Abspaltung neigen,
               doch der endgültige Riss ist ein spontanes Phänomen. Miss Secunda sieht voraus, wenn
               ein Schatten im Begriff ist, zu reißen. In der Zeit, als sie noch nicht bei uns war
               und wir uns nur auf unsere Linsen verlassen konnten, erkannten wir es immer zu spät:
               Bis wir die Versuchsperson ins zweite Protokoll verlegt hatten, zerriss der Schatten
               von ganz allein, unkontrolliert und ohne jegliches Auffanggefäß, und das geborene
               Echo verlor sich, ohne zu kristallisieren. Wenn wir dagegen die Verlegung zu früh
               vornahmen und weder die Person noch ihr Schatten bereit war für den nächsten Schritt,
               waren die Folgen verheerend. All die totgeborenen Echos, all die dem Wahnsinn verfallenen Geister … was für eine Verschwendung. O ja, Miss Secunda war
               für uns really ein Segen. Sicher, wir mussten auch seit ihrer Ankunft noch viele Misserfolge einstecken,
               viele fehlgeschlagene Kristallisationen, doch so konnten wir nach und nach unsere
               Protokolle verbessern, sodass wir an dem Tag, als Ihr mein Büro betratet, endlich
               so weit waren!«
            

            Ophelia musterte den vor ihr stehenden Zug, seine offene Tür, das ausgeklappte Trittbrett,
               die Samtsitze im Innern, das milde Licht seiner Lampenschirme, das die Finsternis
               des Tunnels nicht durchdrang.
            

            »Was Ihr sagt, ist widersprüchlich. Wie kann ein und dasselbe Phänomen zugleich spontan
               und vorhersehbar sein?«
            

            Die Frau mit dem Skarabäus lächelte sibyllinisch, was Ophelia erst recht reizte, und
               deutete dann auf das Porträt von Octavio, das ihre Finger immer mehr zerknitterten.
            

            »Wir beherrschen die Kristallisation noch nicht perfekt, aber eines haben wir in Bezug
               auf sie begriffen: Verlust spielt eine entscheidende Rolle. Wir nennen das den ›Kompensationseffekt‹.«
            

            Ophelia sollte ein Echo hervorgebracht haben, um die von Octavio hinterlassene Leere
               zu füllen? Und Secunda sollte das gewusst haben? Sie sollte erkannt haben, dass der
               Tod ihres eigenen Bruders die Entstehung eines neuen Anderen begünstigte?
            

            Ophelia zerriss die Zeichnung. Mehr denn je war ihr der Gedanke an Vorbestimmung zuwider.
               Wozu sollte man Schatten, Risse, Brüder, Nägel, alte Frauen und Monster zeichnen,
               wenn die eigenen Entscheidungen doch nichts daran ändern konnten?
            

            »Ihr habt so viele Fragen!«, sagte die Frau mitfühlend, während sie Ophelias Gesicht mit beinahe eifersüchtigem Interesse studierte. »Erlaubt
               mir, Euch eine weitere zu stellen. Was würdet Ihr dafür geben, die Welt mit den Augen
               des Anderen zu sehen?«
            

            Ophelia betrachtete die zerrissene Zeichnung in ihren Händen, als wäre sie ihr Schatten.
               Eulalia hatte eine ungeheure Offenbarung erlebt, nachdem sie den Anderen in diesem
               Telefonhörer empfangen hatte. Ihre Sicht der Welt wurde für immer grundlegend verändert.
               Ophelia ihrerseits fühlte sich genauso unwissend wie zuvor. Sie dachte an den Papagei
               und wieder war ihr unbehaglich zumute. WER IST ICH?
            

            Die Frau hob verschmitzt die Augenbrauen, während der Skarabäus seinen Gelenkarm in
               Richtung des Zuges schwenkte, als Aufforderung, einzusteigen.
            

            »Wenn Ihr die eine Antwort findet, Miss, werdet Ihr alle Antworten finden.«

            Und damit entfernte sich die Beobachterin zu Ophelias größter Verwirrung seelenruhig,
               bekreuzigte sich, als sie am Taufbecken vorbeikam, öffnete die eiserne Tür und ging
               die Treppe hoch, ohne sie hinter sich zu schließen.
            

            Keine Drohung, keine Erpressung. Ophelia musste nur eine Entscheidung fällen: Zug
               oder Treppe.
            

            »So einfach kann es nicht sein!«

            Ophelias Protest verhallte zwischen den Statuen der Krypta. Die Frau mit dem Skarabäus
               war bereits weit weg.
            

            Die Zugtür war noch immer geöffnet. In diesen Waggon zu steigen hieße für Ophelia,
               endlich das Füllhorn zu finden, aber vielleicht auch, nicht mehr zurückkehren zu können
               – zu wollen, selbst wenn ihr dieser Gedanke vollkommen verrückt erschien. Die Treppe zu nehmen
               hieße, Thorn wiederzusehen, der sie seit Tagen erwartete, oder, was wahrscheinlicher
               war, für immer in einer weiteren Raumschleife gefangen zu bleiben. Jede Option enthielt
               das Versprechen einer Belohnung und das Risiko einer Bestrafung.
            

            Treppe oder Zug?

            Ophelia verspürte einen heftigen Heißhunger auf Joghurt.

            Sie streifte Gerris Handschuhe ab, da sie ja niemandem mehr etwas vorzumachen brauchte.
               Die Brille behielt sie jedoch auf: passend oder nicht, immer noch besser, als gar
               nichts zu sehen. Sie atmete tief aus, brachte all ihre Gedanken zum Schweigen und
               legte, ohne den Zug zu betreten, ihre bloße Hand an den Türgriff.
            

            Sie hörte auf, sie selbst zu sein, um in eine andere Haut zu schlüpfen, mit Edelsteinen
               besetzt, abgemagert und dehydriert, die Haut einer Verliererin, einer Besiegten, der
               die Erlösung verwehrt geblieben war, aber sei's drum, Signorina, denn ich bin dir
               immer noch einen Schritt voraus. Diesen Zug der letzten Chance nehme ich zuerst. Wirst
               du Erfolg haben, wo ich gescheitert bin? Das ist mir so was von schnuppe, da ich die
               Wahrheit vor dir herausfinden werde, und das, Signorina, ist das Einzige auf dieser
               Welt, was wirklich zählt!
            

            Ophelia spürte, wie sich ihre Lippen zu einem triumphierenden Lächeln verzogen, das
               nicht ihres war. Es war das erste Mal, dass jemand absichtlich einen Gedanken für
               sie auf einem Gegenstand hinterließ, um eine persönliche Botschaft an sie zu richten.
               Mediana war aus freien Stücken in diesen Zug gestiegen und ließ sie es unmissverständlich
               wissen. Ophelia hätte sie gern so einiges gefragt, aber sie wurde schon vom umgekehrten
               Strom der Zeit mitgerissen und drang immer weiter in die Vergangenheit all der Frauen
               und Männer vor, die diesen Griff gepackt hatten, um auf das Trittbrett zu steigen.
               Eine Flut an Seelen, manche ungeduldig, andere ängstlich, doch allen war gemein, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatten, was sie am Ende
               des Tunnels erwartete, und zugleich vor Neugier brannten.
            

            Ophelia ließ den Griff los und spähte in den Tunnel. Finsternis. Finsterste Finsternis.
               Jede dieser Personen war überzeugt gewesen, dass die Bahn sie zu den Antworten bringen
               würde. War der ehemalige Spion der Genealogen einer von ihnen gewesen?
            

            ›Solange Ihr nicht die vollständige Wahrheit kennt, werdet Ihr Euch selbst niemals
               vollständig fühlen.‹ Das stimmte. Ophelia war begierig darauf, all dem einen Sinn
               zu geben, was keinen hatte, denjenigen zu finden, der die Welt – ihre Welt – zerrissen
               hatte, und es ihm endlich heimzuzahlen. Auch Thorn brauchte das. Es gab noch zu viele
               unbeantwortete Fragen, zu viele ungesühnte Opfer.
            

            Sie erklomm das Trittbrett und setzte sich in den Waggon. Sofort schloss sich die
               Tür mit mechanischem Klacken. Ophelias Herz machte ungefähr dasselbe Geräusch. Sie
               holte tief Luft, bereit, es mit der geheimnisvollen Endstation dieses Zuges aufzunehmen.
               Sie versprach sich, Thorn keine falsche Graburne von sich zu hinterlassen. Sie würde
               mit dem Füllhorn zurückkommen. Sie würde sich ihr Echo und ihre Kraft einer Spiegelreisenden
               wiederholen. Gemeinsam würden sie mit all ihren Widersachern fertigwerden.
            

            Sie wurde nach vorn geschleudert, als sich der Zug in Bewegung setzte.

            Er fuhr nicht bergab. Er brachte sie zurück an die Oberfläche.

         

      

   
      
         
            
               Die Abkehr
               

            

            Ophelia verstand rein gar nichts mehr. In schwindelerregendem Tempo raste der Zug durch
               die Eingeweide des Observatoriums nach oben und brachte sie jede Sekunde weiter weg
               von ihrem Ziel, dem Füllhorn und sämtlichen Antworten. Dann bremste er abrupt. An
               die Rückenlehne gepresst, spürte Ophelia, wie alle Luft aus ihren Lungen entwich.
               Im gesamten Waggon zitterten die Lampenschirme.
            

            Die Tür ging auf. Das Trittbrett klappte heraus. Ophelia war angekommen.

            Sie wartete eine Weile, falls sich der Zug doch wieder in Bewegung setzen sollte,
               diesmal in die richtige Richtung, aber schließlich sah sie ein, dass er es nicht tun
               würde. Sie betrat einen Bahnsteig, der ebenso finster war wie der Tunnel, den sie
               gerade verlassen hatte.
            

            Die Tür schloss sich, und der Zug fuhr zurück, woher er gekommen war. Absurd.

            Ophelia tastete sich durch ein Labyrinth aus Treppen. Sie wurde immer konfuser. Ihrer
               fehlenden Orientierung gesellte sich noch eine weitere Schwierigkeit hinzu: Sie musste
               wieder laufen lernen. Nach Jahren der Abweichung brauchte sie plötzlich nicht mehr
               nachzudenken, sich nicht mehr zu fragen, welches Bein sie zuerst vorstrecken, in welcher
               Reihenfolge sie die Knie beugen und wie sie das Gleichgewicht halten sollte. Sich
               im Raum zu bewegen war mit einem Mal verwirrend einfach geworden. Ophelia traute ihren
               eigenen Füßen so wenig, dass sie sich ihnen nicht einfach blindlings überlassen konnte, aber sobald sie versuchte,
               sie zu korrigieren, stolperte sie unweigerlich.
            

            Eine böse Vorahnung beschlich sie. Das Gefühl verstärkte sich noch, als sie an einer
               Abzweigung endlich eine Lichtquelle fand. Alle Glühbirnen waren kaputt, bis auf eine
               einzige, die mit flackerndem Schein den Weg anzeigte. Das wiederholte sich an jeder
               Kreuzung, jeder Gabelung: eine Treppe war beleuchtet, die anderen in Dunkelheit gehüllt.
            

            Nach unzähligen Stufen sah Ophelia schließlich Tageslicht. Oder besser, Abendlicht.
               Eine gewittrige Dämmerung, heiß wie ein Schmiedefeuer, sickerte durch Kellerfenster
               herein. Das Zirpen der Grillen vermischte sich mit dem Geruch nach feuchter Vegetation.
            

            Die Freiheit schien allzu nah, allzu greifbar. Wenn diese Eisenbahn zu allen Antworten
               führte, warum hatte sie Ophelia dann an ihren Ausgangspunkt zurückgebracht? Warum
               hatte man sie, Glühbirne für Glühbirne, wieder an die Oberfläche geleitet? Sie wusste
               viel zu viel, das Beobachtungsinstitut würde sie daran hindern, in die Zivilisation
               zurückzukehren. Man würde sie nicht mit Thorn sprechen lassen.
            

            Man würde sie ihn niemals wiedersehen lassen.

            Ophelia blinzelte, geblendet von der untergehenden Sonne. Die letzte Treppe, die sie
               außer Atem erklommen hatte, mündete in einer prachtvollen Veranda, vor deren Scheiben
               sich schwefelige Wolken türmten. Zwischen Töpfen mit Zitronenbäumen saßen drei Gestalten
               im Gegenlicht am Kopf eines sehr langen Tisches. Sie hatten sich alle zu Ophelia umgedreht,
               doch die beachtete nur die größte von ihnen.
            

            Nach der Art zu urteilen, wie Thorn sich aufgerichtet hatte, war er nicht weniger
               überrascht als sie.
            

            »Nehmt Platz«, sagte ein Mann und deutete auf einen Stuhl an ihrem Ende des Tisches.
            

            Ophelia setzte sich wie in Trance. Sie erkannte den Beobachter mit der mechanischen
               Eidechse auf der Schulter. Er war es gewesen, der sie am ersten Tag vor aller Augen
               geohrfeigt hatte. Das Grübchen in seinem Mundwinkel war unangenehm verzogen. Er wirkte
               weder erfreut noch erstaunt, sie hier zu sehen.
            

            »Das ist sie nicht.«

            Ophelia suchte nach dem Ursprung dieser Stimme am Kopf des Tisches. Dank einer Kombination
               aus Konzentration, Sorge und ihrem Animismus, der gerade wirklich in Hochform war,
               konnte sie durch die Ersatzbrille nach kurzer Anpassung Lady Septima auf einem Ehrenplatz
               erkennen. Ihre Augen, die hinter der Tolle noch röter waren als sonst, durchbohrten
               sie aus der Distanz. Die Ähnlichkeit war so frappierend, dass sie Ophelia wie ein
               Schlag in die Magengrube traf. Noch nie war ihr Octavio abwesender erschienen als
               hier an diesem Tisch. Im Gesicht seiner Mutter rangen Hass und Trauer miteinander,
               als wäre es ihr unerträglich, dass nicht diese kleine Fremde anstelle ihres Sohnes
               ins Nichts gestürzt war.
            

            »Das ist sie nicht, indeed«, sagte der Beobachter, »aber sie ist ein guter Ersatz. Immerhin war sie Eure Schülerin.«
            

            »Was für ein Ersatz?«, fragte Ophelia.

            Sie musste sich zwingen, sich nicht mit dem Blick an Thorn zu klammern, den sie aus
               dem Augenwinkel, ein wenig abseits sitzend, wahrnahm. Wenn sie ihn jetzt ansähe, wäre
               sie außerstande, sich weiter zu verstellen und die wahre Natur ihrer Beziehung zu
               verbergen.
            

            »Meine Schülerin?«, zischte Lady Septima. »Das wäre sie nie gewesen, wenn nicht Lady
               Helen, möge sie in Frieden ruhen, sie mir aufgezwungen hätte. Aber wie dem auch sei, es tut nichts zur Sache. Ich
               bin von Sir Pollux persönlich beauftragt worden, all seine Nachkommen ins Stadtzentrum
               zu bringen. Die kleineren Archen sind nicht mehr sicher, wir müssen die Evakuierung
               unserer Bürgerinnen und Bürger vornehmen.«
            

            Der Mann mit der Eidechse nickte, während er den Kneifer an seiner Toga rieb.

            »Die Familien, die diesen Wunsch geäußert haben, konnten unsere Gäste noch heute wieder
               zu sich holen.«
            

            »Nicht alle.«

            »Miss Secunda ist ein Fall für sich.«

            Ophelia versuchte, diesem Gespräch zu folgen, das sie unterbrochen hatte. Dann hatte
               Lady Septima sich also plötzlich daran erinnert, dass sie eine Tochter hatte. Trotzdem
               kam es ihr nicht so vor, als spräche hier wirklich die Mutter aus ihr. Eher eine Besitzerin.
            

            »Wir drücken Euch unser tief empfundenes Beileid aus, Milady«, fuhr der Beobachter
               taktvoll fort, »aber Miss Secunda gehört dem Alternativprogramm an. Ihr könnt sie
               im Rahmen der offiziellen Besuchszeiten sehen.«
            

            Lady Septima kniff die Lippen zusammen. In ihrer strahlenden Uniform thronte sie stolz
               auf ihrem Sessel, als hätte sie hier das Sagen, aber Ophelia spürte, dass der Mann
               mit der Eidechse den Trumpf in der Hand hielt. Sie selbst fand beide gleichermaßen
               furchteinflößend. Trotz der Erleichterung, die sie bei Thorns Anblick empfunden hatte,
               verließ die böse Vorahnung sie nicht. Die Atmosphäre in der Veranda knisterte förmlich.
            

            Und dann war da noch etwas anderes. Glassplitter glänzten auf dem Boden, als wären
               sie dort nach dem Hagel, der auf den letzten Einsturz gefolgt war, liegen geblieben. Als Ophelia einen Blick aus den
               teilweise gesprungenen Scheiben warf, sah sie, dass die Wege nass waren, trotz der
               abendlichen Hitze. Die Fenster der eleganten Gebäude des klassischen Programms waren
               beinahe alle zerbrochen, und trotzdem hatte man, genau wie bei der Veranda, die Scherben
               noch nicht weggeräumt. Am Himmel bemerkte sie einen Schwarm sich entfernender Luftschiffe.
               Der einzige Zeppelin, der noch im Park vertäut war, wurde von der Familiengarde bewacht
               und trug das Sonnenemblem der Lords von LUX.
            

            Ophelia presste ihre Hände aneinander, um sich zu beruhigen ebenso, wie um nicht ihre
               eigene Toga zu lesen. Konnte es sein, dass die Zeitspanne, die ihr im Kirchenschiff des zweiten Protokolls
               wie mehrere Tage vorgekommen war, hier nur ein paar Stunden gedauert hatte? Verging
               die Zeit in einer Raumschleife anders? Dann war die Gute Familie also erst heute Morgen
               abgestürzt?
            

            Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder ins Innere der Veranda gelenkt, als Lady Septima
               ungeduldig mit der Zunge schnalzte.
            

            »Die Umstände haben sich geändert, Secundas Platz ist jetzt bei LUX. Zwingt mich nicht, Euch zu befehlen, sie zu holen.«
            

            »Bei allem Respekt, den wir Euch schulden, Milady, LUX hat dem Beobachtungsinstitut für Abweichungen keine Befehle mehr zu erteilen.«
            

            Die Stimme des Mannes mit der Eidechse war sanft, aber unerbittlich. Ophelia sah,
               wie Lady Septima am anderen Ende des Tisches trotz ihres von Natur aus dunklen Teints
               erbleichte.
            

            »Ihr seid in den Genuss mehr als großzügiger Subventionen gekommen …«

            »Ordnungsgemäß verwendeter Subventionen, wie Euch der hier anwesende Sir Henry bestätigen
               wird. Das Observatorium ist als familiennützig anerkannt, es hat dazu beigetragen,
               zahlreiche Abweichungen zu korrigieren und vorbildliche Bürgerinnen und Bürger zu
               formen. Wir haben uns nichts vorzuwerfen. Was man von Euch bedauerlicherweise nicht
               sagen kann.«
            

            Ophelia schrumpfte auf ihrem Stuhl und musste mehr denn je gegen die Versuchung kämpfen,
               Thorn anzusehen. Sie hätte es wissen müssen! Die Beobachter würden sie an Lady Septima
               verraten. Was, wenn sie ihr jetzt und hier verkündeten, dass Thorn nicht nur kein
               Lord war, sondern außerdem noch ihre Tochter entstellt hatte, und dass die von ihr
               persönlich ausgebildete Schülerin ihr nie ihren wahren Namen gesagt hatte? Aus und
               vorbei mit Sir Henry; aus und vorbei mit Eulalia; runter mit den Masken. Lügen war
               strafbar in Babel, und ihre Lügen kamen Verbrechen gleich. Sie würden im Gefängnis
               enden, so kurz vor der Aufdeckung des letzten Geheimnisses von Eulalia Gort und dem
               Anderen, während die Welt jeden Moment untergehen konnte.
            

            Warum in drei Teufels Namen hatte dieser Zug sie nicht zum Füllhorn gebracht?

            Der Eidechsen-Mann klingelte mit einem Glöckchen. Auf dieses Zeichen hin betrat ein
               Assistent, der draußen gewartet hatte, die Veranda. Resigniert nahm er die graue Kapuze
               ab und entblößte seinen zerzausten Kopf. Elizabeth. Ihre Augen waren ebenso gebrochen
               wie die Scheiben des Observatoriums, und ihre Lippen waren noch geschwollen von Cosmos'
               Ellbogenstoß. Sie sah erbärmlich aus. Trotzdem schlug sie in tadelloser Haltung die
               Hacken zusammen und führte die Faust an ihre Brust.
            

            »Wissen dient dem Frieden.«
            

            Lady Septima ließ sich gegen die Lehne ihres Stuhls sinken. So begabt Elizabeth sein
               mochte, sie hatte niemals in ihrer Gunst gestanden.
            

            »Wollt Ihr jetzt all meine ehemaligen Schülerinnen herbestellen?«

            »Diese hier hat die Geheimhaltungspflicht verletzt und vertrauliche Informationen
               preisgegeben«, erwiderte der Beobachter mit unverrückbarem Grübchen. »Dies tat sie
               im Auftrag von LUX.«
            

            Lady Septimas Finger hörten auf, gegen die Armlehnen zu trommeln. Sie wirkte ehrlich
               überrascht.
            

            »Das ist eine very ernste Anschuldigung.«
            

            »Das ist eine very fundierte Anschuldigung. Hier sind die Berichte, die sie an LUX geschickt hat und die wir abgefangen haben.«
            

            Der Mann reichte Lady Septima eine Mappe, die sie mit spitzen Fingern durchblätterte,
               als fürchte sie, ihr Ruf könne allein schon durch diesen Kontakt beschmutzt werden.
            

            »Vorbotin, was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?«

            »Die Anklage ist begründet, Milady. Ich habe gegen meine Verpflichtung zur Geheimhaltung
               verstoßen.«
            

            Ophelia sah Elizabeth an, deren Sommersprossen mit der untergehenden Sonne erloschen.
               Das war alles? Wollte sie ihnen nicht erklären, dass sie es getan hatte, weil die
               Genealogen, und durch sie folglich LUX, es ihr befohlen hatten? Das war keine Loyalität mehr, das war Dummheit.
            

            Das Grübchen des Mannes wurde noch etwas ausgeprägter, ohne dass sich ein Lächeln
               auf seinen Lippen zeigte.
            

            »Ihr werdet verstehen, dass dieser Zwischenfall das Vertrauen des Beobachtungsinstituts
               für Abweichungen gegenüber den Lords von LUX erheblich beschädigt. Wir werden zukünftig keinerlei Subventionen mehr von Euch erwarten,
               und Ihr werdet kein Mitspracherecht mehr bei unserer Betätigung haben. Bitte glaubt
               mir, dass wir selbst dies am meisten bedauern.«
            

            Das war eine Unabhängigkeitserklärung. Tatsächlich schien dieser Mann es nicht im
               Geringsten zu bedauern, und Ophelia begriff, dass er sein Überlegenheitsgefühl ihr
               verdankte. Das Observatorium brauchte die Zuwendungen von LUX nicht mehr, ebenso wenig wie Elizabeths Dienste. Indem Ophelia ihm einen neuen Anderen
               verschafft hatte, eröffnete sie ihm grenzenlose Möglichkeiten. Eine viel zu große
               Macht in absolut unwürdigen Händen.
            

            Sie sprang so ungestüm auf, dass der Stuhl unter dem Einfluss ihres Animismus davongaloppierte.

            »Ich habe auch eine Erklärung abzugeben.«

            »Ach ja«, unterbrach der Beobachter sie. »Kommen wir doch wieder auf den Fall von
               Miss Eulalia zurück. Sie wurde hier aufgenommen, ehe uns das neue Dekret zur Aufenthaltsgenehmigung
               in Babel erreichte. Wir haben einer Gesetzlosen Unterschlupf gewährt. Um trotz unserer
               Meinungsverschiedenheiten weiter freundliche Beziehungen zu LUX zu pflegen und als Beweis, dass wir uns im Namen des Allgemeinwohls stets kooperationsbereit
               zeigen werden, machen wir diesen Fehler heute wieder gut. Wir liefern Euch Miss Eulalia
               aus.«
            

            Mit einer nonchalanten Geste reichte er Lady Septima eine weitere Mappe. Ophelia nutzte
               diesen Moment, um endlich Thorns Blick zu suchen. Er gebot ihr stumm, zu schweigen.
               Er selbst hielt sich stocksteif, die Finger fest um seine Uhr geschlossen, als fürchte
               er, das geringste Knirschen von Metall, das leiseste Deckelklacken könnte ihre katastrophale
               Lage noch verschlimmern.
            

            Secundas Blut war von seiner Uniform verschwunden, bis auf einen klitzekleinen Fleck,
               den sein Animismus noch nicht getilgt hatte. Ein scharlachroter Fleck, der keine Zeit
               gehabt hatte, zu verblassen. So verrückt das scheinen mochte, Ophelias Aufenthalt
               im Kirchenschiff des zweiten Protokolls hatte tatsächlich nicht länger als einen Tag
               gedauert.
            

            »Sir Henry«, wandte sich der Beobachter nun an Thorn und hielt ihm freundlich die
               Hand hin, »damit ist auch Eure Inspektion hier abgeschlossen. Richtet den Genealogen
               unsere ergebensten Grüße aus.«
            

            Lady Septima bewegte sich schon Richtung Ausgang und beendete damit ihrerseits die
               Unterhaltung. Mit einem Fingerschnipsen bedeutete sie Ophelia, Elizabeth und Thorn,
               ihr zu folgen, ohne sie eines Wortes oder auch nur eines Blickes zu würdigen. Draußen
               bildete die Familiengarde ein Ehrenspalier, das sich hinter ihnen unerbittlich schloss.
            

            Ophelia tappte von einer Falle in die nächste. Sie fühlte sich gleichzeitig dumm und
               betrogen.
            

            Elizabeth ging diszipliniert neben ihr. Auf dem Rasen entledigte sie sich ihrer Kutte
               und enthüllte den nachtblauen und silbernen Gehrock der Virtuosen, den sie die ganze
               Zeit darunter getragen hatte. Bürgerin bis in die Stiefelspitzen. Ganz gleich, welche
               Strafe man ihr auferlegen würde, sie hatte sie bereits akzeptiert.
            

            Das galt jedoch nicht für Ophelia. Sie schmiedete einen waghalsigen Plan nach dem
               anderen. Beim Anblick des roten Himmels, der sich in den Pfützen spiegelte, trauerte
               sie schmerzlich ihrer verlorenen Familienkraft hinterher. Während die Gardisten sie
               die Gangway zum Zeppelin hochschubsten, hob sie diskret den Blick auf Thorns langen
               Rücken. Hatte er eine Strategie?
            

            An Bord des Luftschiffs waren viele Zivilisten mit zum Bersten gefüllten Koffern.
               Alle Gespräche verstummten sofort, als Lady Septima ihren flammenden Blick über die
               Menschen schweifen ließ. Es war immer wieder beeindruckend zu sehen, welche Autorität
               diese kleine Frau ausstrahlte. Sie brauchte keinen einzigen Befehl zu geben. Jedes
               Mitglied der Familiengarde befolgte routiniert die Abläufe und begab sich dann schweigend
               an seinen Platz.
            

            Nur Thorn wagte, die vollkommene Stille zu durchbrechen:

            »Setzt mich mit Euren beiden Schülerinnen im Zentrum ab. Die Genealogen werden einige
               Fragen an sie haben, und ich selbst muss meinen Bericht abliefern.«
            

            Lady Septima musterte das an seiner Uniform befestigte Abzeichen, dann den winzigen
               Blutfleck daneben.
            

            »Eure Kleidung ist nicht vorschriftsmäßig, Sir Henry.«

            Das war ihr einziger Kommentar. Sie wies Ophelia und Elizabeth eine Bank im Cockpit
               zu, ehe sie sich selbst an den Platz des Piloten setzte. Nach einem letzten Blick
               auf das Observatorium, in dem etwas wie Bedauern flackerte, packte sie mit unterdrücktem
               Zorn den Steuerknüppel.
            

            Ophelia presste die Nase an die Scheibe. Im Schatten des Kolosses, der sich immer
               weiter ausbreitete, hatten sich die Beobachter versammelt, um dem Start beizuwohnen.
               Sie lächelten alle. Fast alle. Die junge Frau mit dem Affen winkte Thorn zum Abschied
               mit ausladenden Gesten zu, doch der war ganz auf die neue Gleichung konzentriert,
               die sich ihm bot, und bemerkte sie nicht.
            

            Die letzten Leinen wurden gelöst. Mit brummenden Propellern erhob sich der Zeppelin
               in die Lüfte.
            

         

      

   
      
         
            
               Hinter den Kulissen

            

            Titan hat seine Wolkenkratzer verloren, Pharos seine Vergnügungsparks, Totem die Schimärenfarmen,
               Plombor sein Industriegebiet und die Serenissima ein Drittel ihrer Wasserstraßen.
               Er hüpft von einer Arche zur nächsten (sieh an, Heliopolis hat keinen Südbahnhof mehr).
               Wohin er auch geht, die Erde bricht auseinander, die Zeit beschleunigt sich, der Raum
               wird resorbiert. Zahllose Männer, Frauen, Tiere und Pflanzen sind von den Löchern
               fortgerissen worden (adieu, ihr großen Windräder Zephirs). Wer noch übrig ist, wagt
               sich nicht mehr vor die Tür. Wenn schon sterben, dann wenigstens gemütlich daheim,
               mit der Familie und dem Hund. Aus seiner Sicht werden die Dinge definitiv immer interessanter
               (und die Wüsten Vesperals immer wüster).
            

            Er denkt an Ophelia, an ihren wütenden Blick. Sie hält ihn für einen Weltzerstörer,
               also wirklich, was für eine abwegige Idee … Sie war so kurz davor, alles herauszufinden,
               alles zu verstehen! Zum Glück hat sie es nicht geschafft – wieder einmal. Ophelias
               Niederlagen sind entscheidender als ihre Siege.
            

            Er überspringt mehrere Tausend Kilometer und kehrt nach Babel zurück, zum Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen, auf die Spitze des Kolosses, ins Direktionsbüro.
            

            Er kommt gerade richtig. Die Beobachter haben sich vollständig eingefunden, um einander
               zu beglückwünschen. Mitten im Raum prangt eine große Glasglocke, aus der die erstickte
               Stimme eines kleinen künstlichen Papageien dringt.
            

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Heute schüttelt man sich die Hände, klopft sich auf die Schultern, hebt seine Tasse
               Tee zu Ehren der Direktoren, die durch Abwesenheit glänzen. In dieser ganz in Gelb
               gekleideten Versammlung ahnt die Hälfte nicht, dass es gar keine Direktoren gibt,
               und die andere weiß immer noch nicht, wer hier die Fäden zieht.
            

            Er schon. Ohne falsche Bescheidenheit, nur wenige Dinge entziehen sich seiner Kenntnis.

            Er versteckt sich sorgfältig da, wo niemand ihn bemerken wird. Ohne ihre Kneifer mit
               den dunklen Gläsern sehen die Beobachter nicht weiter als bis zu ihrer Nasenspitze;
               mit ihnen sehen sie allerdings sogar ein bisschen zu gut. Sie würden nicht nur seine
               Anwesenheit, sondern selbst seine wahre Gestalt erkennen. Und er hat Gefallen an der
               Anonymität gefunden.
            

            Sein Blick fällt auf zwei junge Gäste, die artig inmitten der Beobachter sitzen. Vom
               Kavalier sieht man nur die dicke Brille, das tätowierte Kreuz und die Zahnspange,
               Secunda verschwindet hinter ihrer schiefen Tolle, einem riesigen Verband quer über
               dem Gesicht und dem Blatt Papier, auf dem sie zeichnet.
            

            Es ist beinahe zum Lachen.

            Langsam ebbt die Euphorie ab, die Gespräche versiegen. Besser, Ihr geht heute nicht
               zu spät ins Bett, meine Damen und Herren, morgen beginnt endlich die wahre Arbeit!
               Die Beobachter verabschieden sich einer nach dem anderen, nicht ohne einen letzten
               hoffnungsvollen Blick auf den Papagei unter seiner Glasglocke zu werfen.
            

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Bald sind nur noch der Mann mit der Eidechse, die Frau mit dem Skarabäus, der Kavalier, Secunda und das Echo im Direktionsbüro. Und er natürlich.
            

            Die Atmosphäre ist nicht mehr ganz so locker; das verspricht interessant zu werden.
               Er riskiert es, die Grenze der Kulissen weiter zu überschreiten, sich dieser Realität,
               die nicht seine ist, noch mehr zu nähern. Secunda bemerkt ihn beinahe aus dem Augenwinkel,
               zögert kurz, zeichnet dann eifrig weiter. Außer ihr nimmt ihn niemand wahr.
            

            Der Kavalier stellt mit Bewegungen, die aristokratisch sein wollen, seine Tasse Tee
               ab.
            

            »Reden wir übers Geschäftliche. Wenn das Echo abgewichen ist, so ist das auch ein
               wenig mein Verdienst. Ich habe meinen Auftrag erfüllt, nun verlange ich meinen Teil
               des Überflusses. Dies sind meine Forderungen.«
            

            Er reicht der Frau mit dem Skarabäus einen Umschlag, dessen Inhalt sie zur Kenntnis
               nimmt.
            

            »Eine ganze Arche?«

            »Die nicht einstürzt«, präzisiert der Kavalier.

            »Das ist viel Land für Euch allein.«

            »Oh, ich werde dort nicht ohne Gesellschaft leben. Wenn vom Pol nichts mehr übrig
               ist, wird Dame Berenilde mir willkommen sein. Am liebsten ohne Tochter.«
            

            Die Frau mit dem Skarabäus und der Mann mit der Eidechse tauschen einen nüchternen
               Blick.
            

            »Ihr werdet Euch noch ein wenig in Geduld fassen müssen, young man. Unser Echo ist nicht reif genug, um uns all seine Geheimnisse zu offenbaren. Es
               fehlt ihm noch an Vokabular.«
            

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Secunda, die ungewöhnlich schweigsam ist, zeichnet mit weit aufgerissenen Augen, besessen
               von einer neuen Vision aus der Zukunft.
            

            Der Kavalier erhebt sich, ohne einen Blick für sie oder irgendjemand sonst.
            

            »Ein wenig werde ich noch warten, aber nicht zu lang. Wenn nötig, hole ich mir den
               Überfluss selbst. Schließlich weiß ich, wo ich ihn finde. Gute Nacht.«
            

            Jetzt sind sie nur noch zu viert. Der Mann mit der Eidechse, die Frau mit dem Skarabäus,
               Secunda und das Echo. Zu fünft, mit ihm, dem unsichtbaren Zeugen, dem flüchtigen Zuschauer,
               Schatten unter Schatten.
            

            »War das die richtige Entscheidung, ehrwürdiger Bruder?«, fragt die Beobachterin unvermittelt.
               »Ausgerechnet sie Lady Septima auszuliefern? In Anbetracht all dessen, was sie den Lords von LUX verraten könnte?«
            

            »Das Füllhorn hat sie abgelehnt, ehrwürdige Schwester. Sein Wille geschehe.«

            Der schneidenden Antwort des Mannes mit der Eidechse ist nichts entgegenzusetzen.
               Im selben Moment gehen alle Lampen des Büros aus und wieder an. Elektrische Zustimmung.
            

            »So etwas ist tatsächlich noch nie vorgekommen«, räumt die Frau ein. »Bisher hat das
               Füllhorn die Kandidaten, die den Zug bestiegen, immer akzeptiert … Dennoch, ehrwürdiger
               Bruder«, sie rückt ihren Kneifer zurecht, »musstet Ihr ihr auch diese Assistentin
               überlassen? Miss Elizabeth war im Begriff, die Bücher zu entschlüsseln.«
            

            »Eben, so sind wir sie losgeworden, bevor sie zu viel wusste. Das letzte Mal, als
               die Genealogen uns einen Spion schickten, haben wir den Fehler begangen, ihn in den
               Zug des dritten Protokolls zu setzen. Er war einer solchen Ehre nicht würdig, und
               sein Verschwinden hat nur die Wachsamkeit der Genealogen erhöht. Seid unbesorgt, ehrwürdige
               Schwester, Miss Elizabeth hat keinerlei Bedeutung mehr. Ihre Arbeit wird uns sehr
               viel Zeit sparen. Wir müssen sie nur noch vollenden, ohne sie … und mit ihm.«
            

            Der Eidechsen-Mann legt eine respektvolle und besitzergreifende Hand auf die Glasglocke,
               die von dem immer gleichen Echo erfüllt ist.
            

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Die Frau mit dem Skarabäus betrachtet nachdenklich die Fensterrosen, vor denen die
               Nacht hereingebrochen ist.
            

            »Glaubt mir, ehrwürdige Schwester, Ihr habt von diesen jungen Damen nichts zu befürchten.
               Sie werden uns außerhalb unserer Mauern nicht mehr schaden können. Seht Euch nur Miss
               Secunda an! Sie arbeitet seit Stunden an dieser Zeichnung.«
            

            Die beiden Beobachter beugen sich über sie. Er auch. Unter Secundas gewissenhaftem
               Strich fällt ein Flugschiff vom Himmel.
            

            Er lächelt bei diesem Anblick. Alles ist perfekt. Ophelias Geschichte, ihrer aller
               Geschichte wird endlich zu ihrem wahren Abschluss kommen. Er muss sich bereithalten
               für das große Finale.
            

            Aber vorher hat er hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen.

            »WER IST ICH? WER IST ICH? WER IST ICH?«
            

            Er nutzt diesen Moment, in dem die Beobachter abgelenkt sind, um sich der Glasglocke
               zu nähern und als der Schatten, der er ist, hineinzuschlüpfen. Er gibt dem im Mechanismus
               des Automaten gefangenen Echo einen kleinen Stups. Flieg weg, mein Freund.
            

            »WER IST ICH? WER IST …«
            

            Dem Mann mit der Eidechse fällt das Gesicht herunter. Die Frau mit dem Skarabäus wird
               kreidebleich. Secunda unterbricht ihre Zeichnung.
            

            Der Papagei ist verstummt.

         

      

   
      
         
            
               Das Luftschiff
               

            

            Draußen vor dem Fenster war das Beobachtungsinstitut für Abweichungen nur noch eine
               Insel inmitten eines aufgewühlten Wolkenmeers.
            

            Ophelia war niedergeschmettert. Sie ließ ein unauffindbares Füllhorn, einen namenlosen
               Schatten und ein Echo, das sich verselbständigt hatte, zurück. Ihr blieb nur das nagende
               Gefühl, etwas nicht zu Ende gebracht zu haben. Warum hatte das Beobachtungsinstitut
               ihr vorgegaukelt, sie hätte eine Wahl, um ihre Entscheidung anschließend doch zu übergehen?
               Wieso hatte man ihr in der Krypta all diese Dinge erzählt? Wieso die Bahn gezeigt?
               Warum sie mit der Verheißung der Antworten auf all ihre Fragen gelockt?
            

            Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie in ihr knurrte wie ein gefangenes Tier. Diese
               Beobachter hatten sie vom ersten bis zum letzten Moment an der Nase herumgeführt.
            

            Draußen wurde es endgültig dunkel. Die Fenster verwandelten sich in Spiegel. Elizabeths
               Spiegelbild neben ihrem war so ausdruckslos, dass Ophelia sie am liebsten geschüttelt
               hätte. Sie selbst konnte nicht stillhalten. Sie drehte sich um und musterte die Passagiere
               in der Gondel. Der Kleidung nach zu urteilen, waren hier Nachkommen des Pollux, aber
               überraschenderweise auch Gabenlose versammelt.
            

            Auf ein Zeichen von Lady Septima hin betätigte ein Gardist einen Schalter, und alle
               Lampen an Bord erloschen. Ophelia verstand, warum, als sie kurz darauf die Sterne
               vor dem Fenster leuchten sah. Wegen der Echos war die Funkkommunikation nicht mehr verlässlich,
               man musste auf Sicht fliegen, und das Land war besser zu erkennen, wenn man selbst
               kein Licht ausstrahlte.
            

            Nach langem beklommenen Schweigen landete das Luftschiff auf einer kleinen Arche,
               die Ophelia kannte, weil sie schon zweimal dort gewesen war. Es war das Viertel der
               Gabenlosen, in dem Professor Wolf gewohnt hatte und wo der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel
               vor Schreck gestorben war. Ophelia hatte irgendwo auf einem dieser Dächer geschlafen,
               in einem verlassenen Gewächshaus, zusammen mit Octavio. In jener Nacht waren sie Freunde
               geworden.
            

            Sie wandte sich schnell ab, damit die Erinnerung sich nicht einnisten konnte. Als
               sie hinter sich in der Dunkelheit erstickte Protestrufe hörte, runzelte sie die Brauen.
               Mit ein paar routinierten Handgriffen hatten die Gardisten die Gangway herabgelassen
               und einige Passagiere aufgefordert auszusteigen. Alles war extrem schnell gegangen,
               der Zeppelin gewann schon wieder an Höhe. Ophelia wischte über die von ihrem Atem
               beschlagene Scheibe. Auf dem Flugsteig, an dem sie angelegt hatten, standen Männer,
               Frauen und Kinder vollkommen verloren inmitten ihrer Reisekoffer. Der Schein der Laternen
               offenbarte ihre weißen Kleider. Es waren die Gabenlosen, die Ophelia in der Kabine
               gesehen hatte. Lady Septima hatte sie aus dem Stadtzentrum ausquartiert, um sie alle
               in ein und dasselbe Viertel zu verbannen – eine Nebenarche, die, wie sie selbst zugegeben
               hatte, mit größerer Wahrscheinlichkeit einstürzen würde als die Gebiete im Landesinneren.
               Diese Menschen waren auf babelischem Boden geboren, sie lebten hier seit Generationen,
               ihr einziges Vergehen war, dass in ihren Adern nicht Pollux' Blut floss.
            

            Die an Bord gebliebenen Passagiere hüstelten betreten. Ophelia fühlte sich keinen
               Deut besser als sie. Ihr Widerspruchsgeist war ihr im Hals steckengeblieben.
            

            Lady Septimas hinter dem Steuerruder weit geöffnete Augen glühten. Das war nicht mehr
               Ausdruck ihrer Visionärskraft, sondern des Vulkans, der in ihr brodelte. Rechts neben
               ihr stand Thorn und hob sich kaum von der Dunkelheit ab. Er rührte sich nicht und
               sagte keinen Ton.
            

            Sie kamen am Memorial vorbei, dessen gigantischer, an sein kleines Stückchen Erde
               geklammerter und halb über das Nichts ragender Turm im Glanz Tausender Lichter erstrahlte.
               Um diese Zeit war vermutlich niemand mehr darin, aber die Glühbirnen gingen nie aus.
               Im Zentrum der Kuppel konnte man den schwebenden Globus erahnen.
            

            ›Und darin‹, dachte Ophelia, ›Eulalia Gorts geheimes Schreibzimmer und der in der
               Luft hängende Spiegel, wo sie sich mit dem Anderen austauschte.‹
            

            Hier, an diesem Ort, hatte die alte Welt geendet und die neue begonnen, hatte Eulalia
               sich in Gott verwandelt und der Andere aufgehört, ein unschuldiges kleines Echo zu
               sein. Es war zu ärgerlich, dass sie noch immer nicht wussten, wie.
            

            Das Memorial war so hell erleuchtet, dass man trotz der nächtlichen Finsternis die
               Goldakazien darum herum, die Statue des kopflosen Soldaten vor seinem Eingang und
               den Altersunterschied zwischen der ursprünglichen Hälfte des Gebäudes und der, die
               nach dem Riss neu errichtet worden war, erkennen konnte.
            

            Ophelia wandte sich Elizabeth zu, die sie im Dunkeln atmen hörte. Ihre Augen unter
               den geschwollenen Lidern waren trüb. Weder das Aussteigen der Gabenlosen – dabei war
               sie selbst eine – noch der Anblick des Memorials – das zum großen Teil ihr seine Modernisierung verdankte – hatten sie aufgerüttelt. Sie hatte
               ihr gesamtes Leben auf Helene ausgerichtet, deren Interessen sie diente und deren
               Anerkennung sie suchte, doch dieses Leben war vorbei.
            

            Schließlich überflogen sie das Stadtzentrum von Babel, wo die Wolkenflut eine nie
               gekannte Höhe erreicht hatte. Nur die obersten Etagen der Häuser, die Schornsteine
               der Potenzfakturen und die Spitze einer Pyramide schauten noch daraus hervor. Lady
               Septima gelang eine reibungslose Landung, trotz der fehlenden Sicht. Die Familiengarde
               stieg aus, um den Zeppelin am Boden zu manövrieren und fest zu vertäuen.
            

            »Bitte verlasst das Luftschiff ruhig und geordnet«, wandte Lady Septima sich an ihre
               Passagiere. »Draußen erwartet Euch eine Trambahn. Ihr werdet alle zu Euren vorübergehenden
               Unterkünften gebracht. Dort seid Ihr perfectly in Sicherheit.«
            

            »Wann können wir wieder nach Hause zurückkehren?«, fragte einer von ihnen schüchtern.

            »Ihr seid zu Hause, Kinder des Pollux. Ganz Babel ist Euer Heim. Was macht es für
               einen Unterschied, ob Ihr Euch hier, im Herzen der Metropole befindet oder auf einer
               kleinen Nebenarche?«
            

            Niemand antwortete. Die Gangway führte in so dichten Nebel, dass die Nacht weiß zu
               sein schien. Einer nach dem anderen versanken die Zivilisten mit ihren Koffern darin.
               Als die Kabine geräumt war, entfernten sich die Scheinwerfer der Tram.
            

            Mit militärisch knallenden Hacken drehte sich Lady Septima zu Thorn herum.

            »Bleibt an Bord, Sir. Ich werde Euch selbst zu den Genealogen bringen, doch vorher
               muss ich hier eine letzte Formalität erledigen. Ihr beide, zu mir!«
            

            Diesmal hatte sie sich an Elizabeth und Ophelia gewandt, deren feuchte Toga an der
               Bank klebte.
            

            »Was habt Ihr mit ihnen vor?«

            Thorns Frage klang eher wie eine Warnung, doch als Antwort erhielt er nur das Hämmern
               von Lady Septimas Absätzen auf der Passagiertreppe. Elizabeth folgte ihr willig. Ophelia
               dagegen wich instinktiv zurück, was die Gardisten mit ihren eisernen Handschuhen auf
               den Plan rief.
            

            Thorn kam ihnen zuvor, indem er ihre Schulter packte.

            »Ich kümmere mich darum.«

            Er tauchte mit Ophelia in die Wolken ein. Sie hörten das Stampfen eisenbeschlagener
               Sohlen. Die Soldaten der Familiengarde waren vor ihnen, hinter ihnen, überall. Wo
               brachte man sie hin? Die einzigen Orientierungspunkte befanden sich am Boden: Pflastersteine,
               Schienen, ein Rinnstein, hie und da zertrampelte Flugblätter.
            

            UND IHR, WIE FEIERT IHR DAS ENDE DER WELT?
            

            Ophelia konnte nicht mit Thorn sprechen, aber sie spürte seine Finger, die sich an
               sie klammerten. Sie spähte in den Nebel, in der Hoffnung, der Schatten würde auftauchen,
               um ihnen auch diesmal wieder zur Flucht zu verhelfen. Stattdessen empfingen sie Lady
               Septimas rote Pupillen am Ende des Marsches.
            

            »Ich hatte Euch gesagt, Ihr sollt an Bord warten, Sir.«

            Thorns Finger verkrampften sich. Ophelia verstand, warum, als ein nächtlicher Wind
               die Wolken um sie herum zerstreute. Sie befanden sich in dem Teil des Gewürzmarktes,
               der vom ersten Einsturz verschont geblieben war. Ein Zeppelin, bedeutend größer als
               der, den sie gerade verlassen hatten, war am Rand der Leere vertäut. Ein Langstreckenluftschiff.
               Erschreckend viele Hände schlugen von innen an die Scheiben seiner riesigen Gondel.
            

            Die wachhabenden Gardisten an der Anlegestelle waren alle mit Gewehren samt Bajonetten
               ausgestattet. Echten Gewehren.
            

            Bei deren Anblick hoben sich endlich Elizabeths Lider. Zum ersten Mal schienen sie
               Zweifel zu befallen. Sie öffnete zögernd den Mund, doch es war Thorn, der das verbotene
               Wort aussprach:
            

            »Waffen. Das ist gesetzwidrig.«

            Lady Septimas Gesicht verzog sich, als hätte er etwas Unanständiges gesagt.

            »Material zur Friedenssicherung. Ihr wart zu lange in diesem Observatorium eingeschlossen,
               Sir Henry. Wie ich bereits sagte, die Umstände haben sich geändert. Die Gesetze ebenfalls.
               Der Index ist deswegen nicht weniger gültig.«
            

            Ophelia wurde plötzlich bewusst, dass sie selbst kein bisschen erstaunt war. Tief
               in ihrem Innern hatte sie in dem Moment, als sie Lady Septima auf dieser Veranda sah,
               gewusst, dass es so enden würde. Ihr Sohn war tot, jetzt brauchte sie Sündenböcke.
               Und die mussten so schnell wie möglich zur Schlachtbank geführt werden, bei Nacht
               und Nebel, nur wenige Schritte von der Trambahn entfernt, die die guten Bürger in
               ihre neuen Häuser gebracht hatte.
            

            »Wie viele Menschen habt Ihr in dieses Flugschiff gepfercht?«, fragte Thorn.

            »So viele, wie nötig«, erwiderte Lady Septima. »Plus zwei: Miss Eulalia, Miss Elizabeth,
               Ihr habt der verstorbenen Lady Helen Schande bereitet, Ihr seid nicht mehr würdig,
               ihre Patenkinder zu sein. Ich verurteile Euch hiermit zur Verbannung aus Babel.«
            

            »Ich habe ihr keine Schande bereitet.« Auch wenn es nur ein klägliches Flüstern war,
               hatte Elizabeth sich doch endlich zu einer Erwiderung aufgerafft. »Werft mir jeden Fehler vor, den Ihr wollt, aber nicht
               diesen«, flehte sie. »Nicht diesen.«
            

            »Ich lasse Euch die Wahl, Ex-Virtuosin. Steigt diese Gangway als Vorbild hoch oder
               in Unwürde.«
            

            Elizabeth war einen guten Kopf größer als Lady Septima, und dennoch wirkte sie ihr
               gegenüber plötzlich ganz klein. Ihre geschwollenen Lippen zitterten. Sie beugte den
               Nacken zum Zeichen der Kapitulation, führte in einem letzten vorschriftsmäßigen Gruß
               die Faust an die Brust und stieg an Bord des Zeppelins.
            

            Thorns Hand schloss sich noch fester um Ophelias Schulter. Seine harten Worte ließen
               ihre Knie endgültig zu Gelatine werden:
            

            »Dieses Luftschiff ist nicht dafür ausgerichtet, so viele Passagiere zu transportieren,
               ganz abgesehen von den Problemen mit der Funkverbindung. Diese Menschen werden ihr
               Ziel nicht erreichen, und das wisst Ihr.«
            

            »Was ich weiß, Sir Henry, ist, dass Ihr kein echter Babelier seid.«

            Lady Septima ließ sich nicht dazu herab, ihren Blick zu ihm zu heben, während sie
               diese Feststellung äußerte. Sie fixierte die Beinschiene, die er brauchte, um stehen
               zu können. Um sie herum hörte man, wie die Nachtfalter gegen die Laternen der Familiengarde
               flatterten.
            

            »Ihr seid ein Irrtum, der sich in unsere Reihen eingeschlichen hat. Die Genealogen
               haben Euch eine Chance gegeben, die Ihr immer wieder vergeudet habt. Doch es ist nicht
               an mir, dies zu beurteilen«, gab sie widerstrebend zu. »Geht also und erfüllt Eure
               Pflicht, indem Ihr ihnen Bericht erstattet, und lasst mich meine erfüllen, indem Ihr
               mir Miss Eulalias Schicksal überlasst. Now.«
            

            Ophelia betrachtete die unter all den Fäusten erzitternden Scheiben des Luftschiffs,
               dann die Leere – die abgrundtiefe, unermessliche Leere –, die sie erwartete.
            

            Über Thorns Finger konnte sie beinahe spüren, wie das Blut in Hochgeschwindigkeit
               durch seine Adern rauschte, um seine Gedanken anzutreiben. Zweifellos war sie nicht
               so ein Mathematikgenie wie er, doch das war auch nicht nötig, um sich auszurechnen,
               dass ihre Gegner zu zahlreich waren und zu bewaffnet. Wenn Thorn sich jetzt seiner
               Krallen bediente, würden sie ihre Gewehre auf ihn richten. Und Ophelias Animismus
               war nicht in der Lage, Kugeln aufzuhalten.
            

            »Ich gehe«, entschied sie.

            Energisch machte sie sich von Thorn los. Wenigstens einer von ihnen musste heil hier
               herauskommen.
            

            Und da sie es nicht sein würde, wollte sie so wenig wie möglich bereuen:

            »Ihr habt Octavios Andenken beschmutzt.«

            Sie hatte jede Silbe einzeln betont und dabei das Feuer beobachtet, das in Lady Septimas
               Augen loderte. Die Visionärin konnte sie mit dem Blick bis ins Mark durchdringen,
               doch jetzt war es zum ersten Mal Ophelia, die in ihr las wie in einem offenen Buch.
               Ihre Worte hatten sie getroffen. Die mörderische Wut, die diese Frau verzehrte, war
               vor allem gegen sie selbst gerichtet. Sie verzieh es sich nicht, dass sie ihren Sohn
               verloren und ihre Tochter zurückgelassen hatte, doch da sie ihren eigenen Gefühlen
               gegenüber blind war, suchte sie anderswo nach einem Schuldigen.
            

            »Steigt ein, little girl.«
            

            Ophelia machte einen Schritt in Richtung Zeppelin. Beim nächsten fiel sie auf die
               Pflastersteine. Ihre Sandalen hatten sich animiert, ohne dass sie es bemerkt hatte,
               und ihre Riemen ineinander verknotet, um sie am Gehen zu hindern. Sie mochte nach außen die Tapfere
               spielen, ihr Animismus ließ sich nicht so leicht täuschen. Lady Septima schnalzte
               ungeduldig mit der Zunge, doch Ophelia gelang es beim besten Willen nicht, ihre Sandalen
               zu entknoten oder abzustreifen. Man würde sie unter Einsatz der Bajonette an Bord
               schleifen.
            

            »Gebt den Genealogen das hier von mir zurück.«

            Thorns Stimme. Seine wahre Stimme, seine Stimme des Nordens.

            Er hatte das Emblem von LUX abgenommen, um es Lady Septima zu überreichen. Jetzt kniete er sich unter metallischem
               Knirschen neben Ophelia. Alle Spannung, die seine Züge sonst beherrschte, war aus
               ihnen gewichen. Es gab darin keine widerstreitenden Kräfte mehr, nur eine einzige
               Gewissheit, die in der Dunkelheit in seinen Augen glomm.
            

            »Gemeinsam.«

            Ungeschickt nahm er Ophelia auf seine Arme und ging mit ihr an Bord des Luftschiffs.

         

      

   
      
         
            
               Wirbel

            

            Viktoria war immer vom Türspion ihres Hauses fasziniert gewesen. Wie oft hatte sie
               Mama dabei überrascht, dass sie ihr Auge an das kleine Guckloch drückte, auch wenn
               vorher gar niemand geklopft hatte? Wie oft hatte sie sich gewünscht, selbst nach draußen
               spicken zu können, über die wahren Mauern und falschen Bäume des Anwesens hinaus?
            

            Jetzt hatte Viktoria das Gefühl, auf der anderen Seite des Gucklochs gelandet zu sein.
               Von der Welt nahm sie nur noch mikroskopisch kleine Bilder und gedämpfte Geräusche
               wahr. Sie war so tief in der großen, mit Schatten gefüllten Badewanne versunken, dass
               sie sich nicht mehr rühren und nichts mehr empfinden konnte. Sie hatte keine Angst.
               Tatsächlich war sie sich ihrer eigenen Existenz kaum noch bewusst, als löse sie sich
               langsam auf, wie die Aspirintabletten, die Mama in ihr Glas tat. Und immer häufiger
               fragte sie sich, wer noch mal diese Mama und dieses Haus waren, zu denen ihre Gedanken
               andauernd abschweiften. Und dabei fragte sie sich auch gleich noch, wer diese Viktoria
               war, die an diese Mama und an dieses Haus dachte.
            

            Ein von Echos verzerrtes Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das kleine Guckloch
               der Welt, dort an der Oberfläche der Badewanne. Nicht wirklich ein Geräusch, eher
               eine Stimme. Patenonkels Stimme. Wer war der Patenonkel?
            

            Bisher hatte Viktoria sich in der Schwebe gehalten zwischen Erinnern und Vergessen,
               Gestalt und Gestaltlosigkeit, doch sie wusste, wenn sie die Kraft, die ihr blieb, dafür verwendete, wieder an die Oberfläche
               zu gelangen, würde der folgende Sturz sie ganz auf den Grund der Badewanne befördern,
               von wo sie nie mehr zurückkehren könnte.
            

            Ein letztes Mal den Patenonkel sehen. Bevor sie ihn endgültig vergaß.

            Sie konzentrierte sich ganz auf das Guckloch, auf die Stimme, die daraus entwich,
               auf die Farben, die immer mehr Sinn bekamen, je weiter ihr Blickfeld wurde. Ein Mann
               flickte die vielen Risse in seinem Hemd. Er war unrasiert, ungekämmt, unordentlich
               gekleidet, doch jede seiner Gesten war von einer besonderen Intensität durchdrungen.
               Er summte vor sich hin. Der rote Faden, den er für seine Näharbeit gewählt hatte,
               hob sich grell vom Weiß des Stoffs ab, und als er fertig war und sehr zufrieden mit
               sich das Hemd wieder anzog, sah es für Viktoria so aus, als wäre seine Brust mit Wunden
               übersät. Sie glaubte sich zu erinnern, dass er der Patenonkel war. Je weniger Viktoria
               sich selbst spürte, desto deutlicher wurde ihre Wahrnehmung von ihm, die nun nicht
               mehr durch ihre kindlichen Augen und Worte eingeschränkt war. Hatte sie ihn früher
               einmal schön gefunden? War es möglich, dass sie nicht bemerkt hatte, wie kaputt er
               unter seinem Lächeln war? Sie liebte ihn dafür nur umso mehr. Dieser Mann war ein
               Teil von ihr, seit er sich über ihre Wiege gebeugt hatte und – etwas in Viktoria erinnerte
               sich daran plötzlich besser als sie selbst – ihr zugeflüstert hatte: ›Niemand ist
               deiner würdig, aber ich werde mich dennoch bemühen.‹
            

            »Du ziehst am Bug … bist am Zug, Ex-Botschafter.«

            Viktorias Blickfeld durch den Spion erweiterte sich noch ein wenig, sodass es nun
               auch die Kleine-Frau-Mit-Brille gegenüber dem Patenonkel einschloss. Sie saßen zusammen
               auf einem Haufen Kissen und Teppiche, zwischen sich ein Spielbrett. Ausdruckslos hinter
               ihren langen dunklen Haaren, schien die Kleine-Frau-Mit-Brille geduldig zu warten,
               doch die Schatten unter ihrem Körper wanden sich wie rasend.
            

            Patenonkel stapelte drei schwarze Spielsteine auf das Brett und fegte mit der Hand
               alle weißen Steine runter.
            

            »Du erfindest Regeln, Ex-Botschafter.«

            »Ich passe mich dem Gegner an, Ex-Madame.«

            Viktoria sah sie, aber sie sah auch die Ausstrahlungen ihrer selbst, die sie mit jeder
               Bewegung, jedem Wort verbreiteten, wie lauter Ringe auf dem Badewasser. Manche davon
               kamen als Echos zurück.
            

            Viktoria dehnte ihre Wahrnehmung noch etwas weiter aus. Sie befanden sich in einem
               riesigen Kuriositätenkabinett, in dem sich Gegenstände von sämtlichen Archen türmten:
               ausgestopfte Schimären, schwebende Stühle, duftende Bücher, eine große Windkarte,
               Wolken unter Glas, elektromagnetische Bilboquets, ein animiertes Gemälde, auf dem
               ein Schiff mitten im Orkan von den Wogen hin und her geworfen wurde. Viktoria wunderte
               sich, dass sie diese Dinge definieren konnte, unabhängig von jeglichen Worten, als
               hätte sie schon immer alles ganz genau gekannt, als gäbe es da tief in ihr jemanden,
               der sehr viel mehr wusste und der nur darauf wartete, dass sie sich auflöste, um selbst
               zu erscheinen. Ihre Wahrnehmung des Ortes war jetzt so vollständig, dass sie ihn ganz
               erfasste, jeden Winkel, all seine verschachtelten Zimmer; sie spürte sogar, hinter
               den hintersten Wänden, die Verschiebung des Raums, die ihn vom Rest der Welt isolierte.
            

            »Esst Ihr nie?«

            Der Patenonkel war jetzt damit beschäftigt, seelenruhig eine Dose mit einem Dosenöffner
               aufzuschneiden, aber seine hellen Augen sahen die Kleine-Frau-Mit-Brille auf der anderen Seite des Spielbretts forschend
               an.
            

            »Ich unterliege seit Jahrhunderten nicht mehr der Zwergenorganisation … den organischen
               Zwängen, Ex-Botschafter.«
            

            »Was Euch nicht daran hindert, hier mit uns in der Falle zu sitzen, Ex-Madame.«

            Der Patenonkel kniff die Augen zusammen, als ermögliche ihm dies, die Kleine-Frau-Mit-Brille
               hinter ihrem runden Gesicht, ihren rosa Lippen, den langen Wimpern und dem seltsamen
               Kleid, aus dem zwei nackte Knie herausragten, besser zu durchschauen.
            

            »Es fällt mir wirklich schwer, mich an Eure wahre Erscheinung zu gewöhnen. Ihr ähnelt
               unserer kleinen Frau Thorn auf verstörende Weise.«
            

            »Sie ähnelt eher mir.«

            Der Dosenöffner zwischen Patenonkels Fingern erstarrte.

            »Wie zum Teufel seid Ihr dazu gekommen, das Aussehen der Leute zu stehlen? Wart Ihr
               mit Eurem hübschen Gesichtchen nicht mehr zufrieden?«
            

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille zog eine Schulter hoch.

            »Verstehe«, murmelte der Patenonkel, der langsam sein Lächeln zurückgewann. »Ihr hattet
               keine Wahl, es ist einfach so passiert. Ihr habt mit Kräften gespielt, die sich dann
               gegen Euch wandten. Aber warum wirkt Eure Nachahmungsgabe nicht bei den Familiengeistern?
               Sie sind doch Eure eigenen Kreaturen.«
            

            »Die Familiengeister sind nichts ohne ihre Bücher«, sagte die Kleine-Frau-Mit-Brille. »Und ich kann nicht den Besuch einer Geschichte …
               das Gesicht eines Buches annehmen.«
            

            Mit einer entschiedenen Geste öffnete der Patenonkel die Büchse.

            »Ich habe meine Meinung geändert. Ihr und Frau Thorn habt rein gar nichts gemeinsam.«
            

            Aus einem Nebenzimmer drangen plötzlich Flüche, ein Wasserstrahl und empörtes Miauen.
               Eine andere Frau, halb blond, halb schwarzhaarig, schmiss mit lautem Knall die Tür
               hinter sich zu, ohne sich um die Pfützen zu scheren, die sie überall verteilte. Ihr
               Körper verbreitete zornige Wellen. Das war die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen, erinnerte
               Viktoria sich vage. Die Katze, die ihr folgte – Dussel, fiel Viktoria ebenfalls wieder
               ein –, schüttelte sich wütend. Der Patenonkel mit seiner Dose in der Hand grinste
               und stieß einen Seufzer aus.
            

            »Erbarmen. Sagt mir nicht, dass wir kein Örtchen mehr haben, Ex-Mechanikerin. Ich
               kann nicht für den Ausgang dieser Mahlzeit garantieren.«
            

            »Ich suche wenigstens nach einem Ausgang.«

            »Den werdet Ihr weder auf der Toilette noch sonst wo finden. Euch, dem ehemaligen
               Schützling unserer armen Mutter Hildegard, brauche ich doch wohl nicht zu erklären,
               was ein Nicht-Ort ist. Mir ist es nicht gelungen, auch nur eine einzige Abkürzung
               zur Außenwelt zu schaffen, und Gott höchst persönlich«, feixte er, indem er auf seinen
               Gegner zeigte, »hat es trotz seiner tausend Kräfte nicht vermocht, hier herauszukommen!
               Fassen wir uns in Geduld, meine Liebe.«
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen warf einen verächtlichen Blick auf das Spielbrett,
               aber daran, wie ihre Schwingungen die Kleine-Frau-Mit-Brille überfluteten, erkannte
               Viktoria, dass dieser allein ihr ganzer Hass galt.
            

            »Amüsiert Ihr Euch nur weiter. Ich nehme diese Bude Ziegelstein für Ziegelstein auseinander,
               wenn es sein muss.«
            

            »Du hattest mir denselben Brocken verschickt … dasselbe Schicksal versprochen«, erwiderte
               die Kleine-Frau-Mit-Brille.
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen nahm einen Wurfspeer aus einem Haufen Sportgeräte
               und rammte ihn grimmig in den Nacken der Kleinen-Frau-Mit-Brille, ehe sie mit erneutem
               Türenschlagen verschwand. Viktoria empfand weder Überraschung noch Entsetzen angesichts
               dieser gewaltsamen Szene, nur große Neugier. Bald würde sie wieder auf den Grund der
               Badewanne sinken, wo sie gar nichts mehr empfinden würde.
            

            »Den habt Ihr Euch redlich verdient«, kommentierte der Patenonkel, während er einen
               Finger voller Pastete ableckte. »Reinekes Platz einzunehmen war eine miserable Idee.«
            

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille betrachtete nachdenklich die Spitze des Wurfspeeres, die
               vorn aus ihrem Hals ragte. Mit einer grotesken Verrenkung ihres Arms packte sie den
               Schaft in ihrem Rücken und zog ihn mit einem Ruck heraus. Die Wunde an ihrem Hals
               schloss sich augenblicklich wieder, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut austrat.
            

            »Es ist ganz gleich, ob ich ihn verschont habe oder nicht. Dieses arme Kind glaubt
               nichts, was über meinen Kamm lappt … über meine Lippen kommt. Sie hat schon dreiundvierzig
               Mal versucht, mich zu töten. Du dagegen nie. Warum?«
            

            Mit verschmitztem Gesicht stellte der Patenonkel die Spielsteine wieder auf das Brett.

            »Weil Janus mich, indem er uns gemeinsam in diesen Nicht-Ort eingesperrt hat, zu Eurer
               Strafe gemacht hat. Daher bemühe ich mich nach Kräften, Euch mit meiner Gesellschaft
               zu langweilen.«
            

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille legte den Speer auf den Teppich, neben das Kissen, auf
               dem sie saß. Ihre Gesten waren ruhig, aber die Schatten zuckten immer rasender unter
               ihrem Körper.
            

            »Das gelingt dir meisterhaft.«
            

            »Weniger meisterhaft als Thorn«, murmelte der Patenonkel und schob mit seinem pastetenverschmierten
               Finger einen Stein über das Brett. »Ich wünschte, er wäre hier bei uns! Keiner kann
               einem den Spaß so schön verderben wie er.«
            

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille bewegte ihrerseits einen Stein. Viktoria, die definitiv
               nicht mehr sie selbst war, sah auf dem Spielbrett die Echos aller kommenden Züge entstehen.
               Ihr wurde bewusst, dass sie den Ausgang dieser Partie, die gerade erst begonnenen
               hatte, bereits kannte.
            

            »Ich sage es dir noch einmal, Ex-Botschafter: Ich habe mein ganzes Leben darauf verwendet,
               die Welt zu retten. Jede Sekunde, die ich an diesem Nicht-Ort verliere, sind meine
               Kinder draußen ohne Schutz, und den brauchen sie heute mehr denn je. Du entgegnest
               dich im Tausch … täuschst dich im Gegner.«
            

            Patenonkels Lächeln dehnte sich bis zu seinen Ohren.

            »Der Andere, wie? Nein danke, Ex-Madame. Zu abstrakt für mich. Euretwegen hat Baron Melchior meine Gäste ermordet. Euretwegen hat die alte Hildegard sich umgebracht. Euretwegen wurde meine Verbindung zum Gespinst getrennt und ich von meinen Schwestern verleugnet.
               Die Welt retten, sagtet Ihr? Meine habt Ihr zerstört.«
            

            Die Kleine-Frau-Mit-Brille musterte den Patenonkel mit entrücktem Blick. Ihre Augen
               hinter den Gläsern reflektierten das Licht der Lampen nicht – bemerkte Viktoria, der
               kein Detail mehr entging. Die Kleine-Frau-Mit-Brille selbst spiegelte sich weder in
               dem gläsernen Damebrett noch in der Wasserkaraffe auf dem Tisch. Sie spiegelte sich
               nie irgendwo.
            

            »Auf dieses Spielchen willst du dich also einlassen, Ex-Botschafter? Na gut.« Ihr
               Stein verschlang einen nach dem anderen die des Patenonkels, genau wie Viktoria es vorausgesehen hatte. »Baron Melchior
               hat deine Gäste in meinem Namen ermordet, aber war es nicht deine Pflicht, sie zu
               beschützen? Mutter Hildegard hat sich umgebracht, damit ich ihre Familienkraft nicht
               bekommen konnte, aber hast du ihr je einen Grund gegeben, zu leben? Was deine Schwestern
               angeht, hast du wirklich niemals daran gedacht, dass sie womöglich nur auf einen Vorwand
               gewartet haben, um sich von ihrem allzu dominanten Bruder loszusagen? Ich persönlich
               glaube, du hast deine Welt ganz allein verhört … zerstört. Du hast eine chaotische
               Botschaft, liederliche Gattinnen und gekränkte Ehemänner hinterlassen. Du warst nie
               etwas anderes als eine Blamage für deine Familie, für unsere Familie. Wenn du stirbst, wirst du niemandem fehlen, und niemand wird dir fehlen.«
            

            Der Patenonkel betrachtete das Spielbrett, auf dem seine Niederlage ausgebreitet war.

            »Wenn du stirbst«, wiederholte er leise. »Ihr seid auf dem Laufenden, nicht wahr?
               Seit wann wisst Ihr davon?«
            

            »Ich habe deine Gestalt angenommen, ich war du«, sagte die Kleine-Frau-Mit-Brille.
               »Zwar nur für kurze Zeit, aber lang genug, um in mir diese Krankheit zu spüren, die
               dich zerfrisst. Eine Krankheit, die deine Eltern dahingerafft hat und jetzt in dir
               wächst, unaufhaltsam. Wir wissen beide, dass deine Täler verzagt … deine Tage gezählt
               sind. Und wir wissen beide, dass du deine Schwestern meidest aus Furcht, ihre könnten
               es ebenfalls sein.«
            

            Viktoria hatte die Gespräche der Großen nie verstanden; jetzt verstand irgendjemand
               irgendwo in ihr und um sie herum alles. Aber es war nicht dieser Jemand, der plötzlich
               schreien wollte. Das war Viktoria. Zum ersten Mal seit Langem drehte die Kleine-Frau-Mit-Brille sich zu ihr um, mit zusammengekniffenen Augen, als
               spüre sie endlich ihr brüllendes Schweigen.
            

            Der Patenonkel lachte kurz auf und rieb sich dabei die kleine Träne zwischen den Brauen.

            »Meine eigene Transparenz ist mir zum Verhängnis geworden. Ich muss zugeben, dass
               Ihr recht habt, Ex-Madame, außer in einem Punkt: Es gibt mindestens eine Person, die
               mir feh ‌…«
            

            Viktoria hörte das Ende des Satzes nicht. Der Nicht-Ort erzitterte wie von einem großen
               Schluckauf. Die Bilder fielen von den Wänden, das Damebrett wurde in die Luft geschleudert,
               und der Patenonkel purzelte in die Arme der Kleinen-Frau-Mit-Brille.
            

            »Also wirklich«, sagte er, während er sich aufrappelte. »Was hat unsere Ex-Mechanikerin
               jetzt schon wieder kaputt gemacht?«
            

            »Das war ich nicht«, knurrte die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen.

            Sie hatte gerade die Tür geöffnet, aus der sie kurz zuvor schon einmal herausgekommen
               war, in jeder Hand einen Bohrer, Dussel auf den Fersen.
            

            »Das war das hier.«

            Sie zeigte auf ein tellergroßes Loch, das mitten im Teppich entstanden war. Alle beugten
               sich darüber. Das Loch öffnete sich auf eine sternlose Finsternis. Was aber niemand
               von ihnen zu sehen schien, war der Wirbel, der es verursacht hatte. Ein Echosturm.
               Viktoria fühlte sich hineingesaugt, als hätte jemand einen Stöpsel entfernt, und etwas
               zöge sie nun nicht mehr nur auf den Grund der Badewanne, sondern noch viel weiter
               runter.
            

            »Das ist die Folge der Einstürze«, sagte die Kleine-Frau-Mit-Brille. »Der Andere ist
               dabei, den Raum zu zerreißen, selbst der Nicht-Ort hält dem nicht mehr stand. Glaubst
               du mir jetzt, Janus?«
            

            Sie drehte sich zu dem riesigen Frau-Mann um, der plötzlich da aufragte, wo eine Sekunde
               zuvor noch niemand gewesen war. Auch er beäugte das Loch im Teppich, eines seiner
               langen Schnurrbartenden um den Finger gewickelt, mit sehr verärgerter Miene.
            

            »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Es gibt immer mehr Leere und immer weniger
               Land. Wenn Ihr diesen Nicht-Ort nicht verlassen habt, Señora Gort, dann muss das Problem
               woanders liegen.«
            

            »Gib mir die letzte Kraft, die mir fehlt, Janus. Erlaube mir, den Anderen zu finden,
               bevor er die ganze Welt, deine Arche eingeschlossen, in den Abgrund reißt.«
            

            »Euer Anderer, Señora, ist noch ungreifbarer als ich. Ich habe meinen Zeigern aufgetragen, ihn zu lokalisieren. Keinem von ihnen ist es gelungen.«
            

            »Man muss wissen, was man sucht, um es finden zu können. Ihr kennt den Anderen nicht
               so, wie ich ihn lenke … kenne. Mach mich zu deinem Zeiger, Janus, und alles kommt wieder in Ordnung.«
            

            »Katastrophale Idee«, sagte der Patenonkel.

            »Grauenhafte Vorstellung«, sagte die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen.

            Viktoria erfuhr die Antwort des Frau-Manns nicht. Sie hörte nichts mehr. Der Wirbel
               verschlang Töne und Formen. Die Kleine-Frau-Mit-Brille schien sie plötzlich wahrzunehmen,
               alle Schatten unter ihren Füßen streckten die Arme nach ihr aus. Tausende Arme, und
               keiner davon bekam Viktoria zu fassen. Der Strudel riss sie in Tiefen, wo es keine Grenze mehr gab zwischen dem, was sie
               war, und dem, was nicht sie war.
            

            Sie vergaß den Patenonkel, Mama und das Haus.

            Sie vergaß Viktoria.

         

      

   
      
         
            
               Der Irrflug
               

            

            Während Ophelias Ausbildungszeit bei der Guten Familie hatte es einen Arbeitsdienst
               gegeben, vor dem ihr mehr als vor allen anderen grauste: die Reinigung der Siphons
               in den Duschen. Alles Unerfreuliche, was ein Körper absondert, sammelt sich dort in
               Form eines zähen Breis, den man regelmäßig aus den Abflüssen kratzen muss, um eine
               Verstopfung zu vermeiden. Der Gestank, den die Siphons des Wohnheims verströmten,
               war unsäglich.
            

            Genau dieser Geruch herrschte im Innern des Luftschiffs.

            Die Kabinen, die Laderäume und die Toiletten quollen über vor Menschen. Sie drückten
               die wenigen Habseligkeiten an sich, die sie im Moment der Vertreibung hatten zusammenraffen
               können. Ein Mann hielt grimmig einen Toaster umklammert, und wehe dem, der es wagte,
               ihm zu nahe zu kommen. Einige waren so erschöpft, dass sie sich einfach auf den Boden
               gelegt hatten und sich nicht einmal mehr beschwerten, wenn Füße über sie stiegen oder
               stolperten.
            

            Es herrschte eine mörderische Hitze.

            Seit die Tür wieder geschlossen worden war, hatte Thorn sich nicht vom Fleck gerührt.
               Jeder Passagier war für ihn eine zusätzliche Variable in einer immer komplizierter
               werdenden Gleichung. Er war schon dabei, zwanghaft sein Desinfektionsmittel aufzuschrauben.
            

            »Komm mit«, forderte Ophelia ihn auf.

            Sie war endlich mit den widerspenstigen Sandalen fertiggeworden. Jetzt bahnte sie ihnen einen Weg durch die Menge, was ihr mehr als ein missbilligendes
               Grunzen einbrachte. Seit sie in der Kapelle aufgewacht war, konnte sie nicht anständig
               geradeaus laufen, da sie weiter unwillkürlich Bewegungen korrigierte, die nicht mehr
               korrigiert zu werden brauchten. Sosehr sie sich bemühte, jeden Kontakt zu vermeiden,
               las sie doch etliche Kleidungsstücke und saugte sich mit immer mehr Angst, Wut und Leid
               voll. Die Familienakzente beinahe aller Archen vermischten sich miteinander. Im Schein
               der Nachtlichter glomm die alchemistische Tinte auf den Stirnen der Illegalen, die
               aus dem Amphitheater geflohen waren. Hier war alles eingepfercht, was von der Weltoffenheit
               und Vielfalt Babels übrig war.
            

            Gekrümmt unter der niedrigen Decke, war Thorn ganz damit beschäftigt, niemanden zu
               nah an sich herankommen zu lassen. Wenn er nur über einen Fuß stolperte, konnte das
               schon einen verhängnisvollen Krallenhieb auslösen.
            

            Ophelia entdeckte Elizabeth, die ganz hinten in einer überfüllten Garderobe saß, doch
               die reagierte nicht auf ihr Winken. Schicksalsergeben hatte sie ihre langen Beine
               an die Brust gezogen, wie ein Bügelbrett, das man zusammengeklappt und bis auf Weiteres
               in den Schrank geräumt hatte.
            

            Es war schier unmöglich, die Fenster des hinteren Decks zu erreichen. Männer und Frauen
               drängten sich davor, schlugen gegen die doppelte Verglasung und machten ihrem Zorn
               Luft, indem sie verbotene Worte brüllten. Diese hier hatten keinerlei Stempel auf
               der Stirn, aber ihre kunterbunten Togen verstießen gegen die Kleiderordnung.
            

            Die Schmuddelkinder von Babel.

            Wenigstens konnte Thorn sich hier mit dem Rücken an eine Scheibe lehnen und so alle
               im Blick behalten. Durch das Fenster sah man nur ein Stück des nebelverhangenen Kais und die Silhouetten der Gardisten
               mit ihren im Laternenlicht glänzenden Bajonetten, die den Rufen der Passagiere gegenüber
               taub waren.
            

            »Worauf warten sie?«, fragte Ophelia. »Weitere Illegale?«

            Thorn hatte sich eine Serviette von einem Buffet geschnappt und wischte akribisch
               das Fett zahlloser Finger von der Scheibe, ehe er auf einen Windsack draußen zeigte.
               Er hing schlaff herunter.
            

            »Ninas Atem.«

            »Und das wäre?«

            »So nennen die Babelier den Südwind. Er erhebt sich während der Trockenzeit jede Nacht.«

            »Aber wozu auf ihn warten? Das hier ist ein Zeppelin, kein Ballon.«

            Thorn holte aus einer Tasche die Handschuhe, die Ophelia ihm anvertraut hatte. Er
               zog sie ihr selbst an, erst einen, dann den anderen, und knöpfte sie zum Schluss an
               den Handgelenken zu. Es waren äußerst intime Gesten. Thorn verhielt sich plötzlich
               so, als wäre die aufgeregte Menge um sie herum gar nicht da. Erst als er die Ersatzbrille
               gegen das Original ausgetauscht hatte, bohrte er seinen stählernen Blick in Ophelias
               Augen.
            

            Er brauchte nichts zu sagen. Sie hatte verstanden. Es gab weder Pilot noch Besatzung.

            »Du hättest am Kai bleiben sollen«, murmelte sie.

            Thorns strenger Mund verzog sich. Es war ein Zucken, so kurz wie das Schnalzen eines
               Gummis, doch Ophelia fand es tröstlicher als alle Worte.
            

            »Halt dich am Geländer fest«, riet er ihr.

            Eine unvermittelte Bö ließ die Gondel ächzen. Draußen hatte sich der Windsack aufgebläht. Die Familiengarde machte die Leinen los. Die wenigen
               Laternen Babels, die den Nebel durchbohrten, verschwanden sofort. Schreie gellten
               durch den Zeppelin, der, von Ninas Atem vorangetrieben, wie eine Papiertüte hin und
               her taumelte.
            

            Auf Irrfahrt über dem offenen Wolkenmeer.

            Wie Dominosteine purzelten die Menschen übereinander. Ophelia stellte sich lieber
               nicht vor, wie es gewesen wäre, sich ohne ihre Handschuhe an dieses Geländer zu klammern.
               Sie fühlte sich wie auf einem der Karussells im Alternativprogramm.
            

            »Wir müssen die Maschine … unter Kontrolle bekommen«, brachte sie zwischen aufeinanderschlagenden
               Zähnen heraus.
            

            Thorns Beinstütze hatte einen beunruhigenden Winkel angenommen, doch der Kaugummi,
               der an seinem Uniformärmel klebte, schien ihn weit mehr zu stören.
            

            »Ich bezweifle, dass Lady Septima so zuvorkommend war, die Steuerung zu ermöglichen.«

            Er fuhr seinen langen Arm aus, als Ophelia das Gleichgewicht verlor. Der Zeppelin
               hatte sich gerade nach vorn geneigt. Flüche wurden ausgestoßen; so hatten die Schmuddelkinder
               von Babel das Ende der Welt ganz bestimmt nicht feiern wollen. Während alle sich festhielten,
               wo es gerade ging, rauschte das, was Ophelia zunächst für einen Servierwagen gehalten
               hatte, übers Parkett heran. Es war Ambrosius. Seine verdrehten Hände versuchten ohne
               großen Erfolg, die Bremse des Rollstuhls zu betätigen. Der Schal hatte sich mit gesträubter
               Wolle um seinen Hals geschlungen. Er selbst wirkte dagegen ziemlich ruhig. Sein Gesicht
               begann sogar regelrecht zu strahlen, als er Ophelias verblüfftem Blick begegnete.
            

            »Ihr hier, Miss? Wie habt Ihr …«
            

            Der Rest seiner Frage verschwand mit ihm den unerbittlichen Abhang des Decks hinunter.

            Der Zeppelin kippte in die andere Richtung. Erneutes Fluchen. Dem Schlingern wehrlos
               ausgeliefert, kam Ambrosius von der anderen Seite wieder angekullert. Thorn griff
               nach dem Schal, als der Rollstuhl vor ihnen vorbeifuhr, und brachte ihn unsanft zum
               Stehen.
            

            »Was habt Ihr hier zu suchen?«

            Sein Ton war anklagend. Verunsichert, klimperte Ambrosius ein paar Mal mit seinen
               langen Gazellenwimpern. Mitten in diesem widerwärtig stinkenden Backofen waren seine
               goldbraune Haut, seine schwarzen Haare und weißen Kleider so seidig wie eh und je.
            

            »Die Illegalen, die ich bei mir aufgenommen habe … Ich konnte nichts tun, sorry. Die Olfaktiven der Familiengarde hatten ihren Geruch aufgenommen und sind der Spur
               bis zum Haus meines Vaters gefolgt. Befehl von Lady Septima. Wir wurden alle schon
               vor Tagen verhaftet und getrennt. Ich weiß nicht mal, ob sie auch an Bord sind. Dieses
               Langstreckenschiff ist gigantisch, ich habe sie nicht gefunden. Stimmt es, was man
               hört? Die Gute Familie ist ebenfalls versunken?«
            

            Ohne sich um das Schwanken der Gondel oder die Ausrufe rundum zu scheren, packte Thorn
               den immer zappeligeren Schal noch fester und zwang Ambrosius, ihm in die Augen zu
               sehen.
            

            »Was verheimlicht Ihr uns, Ihr und Euer Vater?«

            »Ich verstehe nicht, Sir …«

            »Ich glaube, Ihr versteht ganz genau.«

            Von ihrer ersten Begegnung an hatte Thorn Ambrosius verdächtigt, ein Spitzel Lazarus'
               und damit auch Eulalia Gorts zu sein. Die Entdeckung seiner Graburne im Kolumbarium hatte Thorns Meinung von ihm nicht
               verbessert.
            

            Ophelia selbst hatte überhaupt keine Meinung mehr. Sie betrachtete Ambrosius' kleinlautes
               Spiegelbild in der Fensterscheibe, wie sie es in der letzten Zeit so oft getan hatte,
               um sicherzugehen, dass ihr Gegenüber nicht der Andere war, doch was bewies das im
               Grunde schon? Spiegel deckten nicht jeden Betrug auf. Ophelia wusste vielleicht nicht,
               wer Ambrosius wirklich war, aber zwei Dinge standen für sie außer Zweifel. Erstens:
               Der Schal vertraute ihm. Und zweitens: Jetzt war nicht der richtige Moment für Erklärungen.
            

            »Ihr seid doch Chauffeur«, mischte sie sich ein. »Könnt Ihr einen Zeppelin steuern?«

            Ambrosius schüttelte halb erstickt den Kopf, bis Thorn ihn endlich losließ.

            »Anscheinend wurde die Kommandobrücke sabotiert. Und das ist nicht die einzige schlechte
               Nachricht, Miss. Dort, wo uns Ninas Atem hintreibt, werden wir keine Arche finden,
               auf der wir landen könnten. Vater hat mit mir die Karten studiert: In dieser Richtung
               gibt es nichts. Nur Wolken.«
            

            Ophelia wurde es nun wirklich mulmig. Ein erneuter Ruck drückte das Geländer zwischen
               ihre Rippen und nahm ihr den Atem.
            

            Sie dachte wieder an den Zug, der sich geweigert hatte, sie zum dritten Protokoll
               zu bringen. An all die in Babel zurückgelassenen Antworten, von denen Thorn und sie
               sich jede Sekunde weiter entfernten. An diese zerfallende Welt, auf der sie ihren
               Platz nicht gefunden hatten, sie die Ausreißerin, er der Entflohene. An die Vergangenheit,
               die Eulalia Gort völlig durcheinandergebracht hatte, und die Zukunft, die der Andere
               ihnen nehmen wollte. An das Beobachtungsinstitut für Abweichungen, das jetzt gerade dabei war, mit ihrem Echo genau die gleichen Fehler noch einmal zu begehen.
            

            WER IST ICH?
            

            Nein, das würde Ophelia nicht zulassen. Sie atmete tief ein, nahm den Gestank wieder
               wahr, die Schreie, das Schlingern und, intensiver als alles andere, Thorns große Hand,
               die ihre umklammert hielt. Klick-Klack. Die Taschenuhr schaukelte hypnotisch am Ende ihrer Kette, während der Deckel sich
               im Rhythmus eines rasenden Herzschlags öffnete und schloss.
            

            Bei ihrem Anblick durchzuckte Ophelia eine irrwitzige Idee.

            »Wo ist diese Kommandobrücke?«

            Ambrosius hatte alle Mühe, seinen Rollstuhl zu stabilisieren. Seine verkehrt herum
               angewachsenen Gliedmaßen erleichterten ihm die Sache nicht gerade.
            

            »Am anderen Ende der Gondel, Miss, aber sie wurde sabotiert, wie ich Euch …«

            »Wir müssen dahin«, sagte Ophelia.

            Mit dem Rücken an der Scheibe musterte Thorn das immer zügellosere Durcheinander,
               das auf dem Deck herrschte. Aus dem Gerempel wurde mal ein Streit, mal eine Umarmung.
               Einige Passagiere schlossen Wetten ab, wann genau sie sterben würden – wobei die weniger
               optimistischen sich keine Viertelstunde mehr gaben. Sobald jemand panisch schrie,
               stürzten die Schmuddelkinder von Babel sich auf ihn, um ihm ihre Flugblätter in den
               Mund zu stopfen. Musiker hatten Saxophone herausgeholt und gaben schwindelerregende
               Jazz-Improvisationen zum Besten. Einer von ihnen brach sich ein paar Zähne aus, als
               ihn ein Ruck zu Boden schleuderte. Eine splitternackte alte Dame tanzte ebenso schlingernd
               wie das Luftschiff auf einem Tisch.
            

            Thorn rümpfte seine lange Nase. Zu Ambrosius' größter Überraschung packte er die Griffe des Rollstuhls und marschierte los.
            

            »Und ich dachte, Ihr würdet mich nicht mögen, Sir.«

            »Ich mag Euch nicht«, murrte Thorn, indem er ihn vor sich her schob, »ich benutze
               Euch.«
            

            In der Tat manövrierte er den Rollstuhl wie einen Eisbrecher, um sich eine Schneise
               durch die kompakte Masse der Passagiere zu bahnen. Ophelia bildete das Schlusslicht
               und sorgte dafür, dass niemand Thorns Krallen von hinten überraschte. Sicher war das
               eine Erweiterung ihrer eigenen Drachenkraft, doch sie nahm Thorns Schatten, der wie
               elektrisch geladener Stacheldraht knisterte, immer deutlicher wahr. Sich unter diesen
               Umständen zu beherrschen musste für ihn jeden Moment eine Herausforderung sein.
            

            Gemeinsam kämpften sie sich schwankend durch die chaotische, stinkende Menschenflut,
               vorbei an überquellenden Kabinen, geplünderten Küchen, okkupierten Besatzungskajüten.
               Die Lampen gingen in einem fort an und aus. In diesem Wechsel von Tag und Nacht mischten
               sich Schluchzer und irres Lachen. Es herrschte pure Hysterie.
            

            Dann Stille.

            Schwer wie ein Sargdeckel hatte sie sich so plötzlich auf das Luftschiff gesenkt,
               dass Thorn mit Ambrosius' Rollstuhl mitten im Lüftungsraum stehen geblieben war. Ehe
               Ophelia fragen konnte, was los war, erstarrte sie und mit ihr die Frage auf ihren
               Lippen. Sie spürte es bis in ihre Eingeweide: die Gewissheit, da zu sein, wo sie niemals
               hätte sein dürfen.
            

            Die Fenster waren bleich geworden. Sie waren dabei, im Wolkenmeer zu versinken.

            In der großen Leere zwischen den Archen.

            Nie war Ophelia von einem derart starken Widerwillen erfüllt gewesen, einem so instinktiven Bedürfnis, woanders zu sein. Wie damals, als
               Faruk sie das ganze Ausmaß seiner mentalen Kraft hatte spüren lassen, oder als sie
               in der Verbrennungskammer des Memorials eingesperrt gewesen war, oder als sie im Angesicht
               des alten Fußbodenfegers aus dem Memorial das absolute Nichts erahnt hatte. Aber nein,
               es war noch sehr viel schlimmer.
            

            Es war verboten.

            »Ophelia.«

            Thorn hatte Ambrosius' Rollstuhl losgelassen, um sich über sie zu beugen. Seine an
               ihre Wangen gepressten Daumen hoben ihren Kopf, bis ihr Blick seinem begegnete, der
               erstaunlich fest war. Schweiß lief an seinen Narben herunter und fiel in dicken Tropfen
               auf ihre Brille.
            

            Ophelia hätte ihn niemals mitnehmen dürfen. Sie erkannte das Krächzen nicht wieder,
               das aus ihrer eigenen Kehle drang.
            

            »Die Leere … Wir sollten nicht hier sein.«

            Sprechen fühlte sich ebenso unnormal an wie atmen.

            »Geh weiter«, sagte Thorn. »Wir haben es fast geschafft.«

            Ophelia bemerkte unter den gewaltigen Kupferrohren der Lüftungsanlage zusammengekauerte
               Männer und Frauen. Niemand an Bord weinte oder lachte mehr. Versunken in seinem zu
               großen Rollstuhl, der durch den Saal driftete, den eingerollten Schal an sich geschmiegt,
               hatte Ambrosius entsetzt die Augen aufgerissen.
            

            »Die planetare Erinnerung, die planetare Erinnerung …«, wiederholte er immer wieder.

            Hinter ihm, am Ende eines letzten Gangs, schillerte die riesige Glasfront der Kommandobrücke.

            Thorn hatte recht, sie hatten es fast geschafft.

            Ophelia bewegte sich mit versteinerten Waden. Sie befand sich im Konflikt mit ihrem
               gesamten Körper, ein Konflikt, der verstörender war als die jahrelange Abweichung,
               verwirrender als deren Heilung. Sie gehörte hier nicht hin. Sie alle gehörten hier
               nicht hin. Keiner von ihnen hatte das Recht, da zu sein, wo früher einmal, ehe es
               vernichtet wurde, das Land der alten Welt gewesen war.
            

            In der Kommandobrücke waren alle Navigationsinstrumente aus dem Bedienpult gerissen
               und der Pilotensitz seines Steuerruders sowie sämtlicher anderer Hebel beraubt worden.
               Es war noch katastrophaler, als Ophelia erwartet hatte. Das Wolkenmeer drang schon
               durch die Ritzen zwischen den Scheiben herein und verteilte seine Nebelschwaden in
               der Kabine. Das Gefühl der Beklemmung war unerträglich.
            

            »Wir können hier nichts machen, ehe wir nicht wieder an Höhe gewonnen haben«, sagte
               Thorn.
            

            Ohne viel Federlesens schob er einen Mann beiseite, der um eine Funkanlage erstarrt
               war, und setzte sich an dessen Platz. Nachdem er das Funkgerät ausgeschaltet hatte,
               presste er die Lippen an den Trichter eines Schallrohrs. Er schluckte mehrmals, ebenfalls
               im Kampf gegen jedes einzelne seiner Atome, dann tönte seine Stimme tief aus sämtlichen
               Lautsprechern des Zeppelins.
            

            »Hört alle zu. Wir sind zu schwer.«

            Da Echos seine Worte überlagerten, machte er nach jedem eine Pause. Er zog die Uniformjacke
               aus. Durch das schweißgetränkte Hemd zeichnete sich seine Wirbelsäule ab, die er krümmen
               musste, um auf Höhe des Trichters zu sein. Er bemühte sich nicht mehr, seinen Akzent
               zu verbergen.
            

            »Wir kommen aus verschiedenen Familien. Ihr seid Zyklopier? Macht Euch schwerelos.
               Ihr seid Phantome? Verwandelt Euch in Gas. Ihr seid Kolosse? Reduziert Eure Masse. Wenn Zephirer an Bord sind, dann
               ruft aufsteigende Winde herbei. Ihr seid vielleicht keine Bürger von Babel mehr, aber
               Ihr seid trotzdem immer noch, was Ihr seid. Jeder von Euch kann etwas dazu beitragen,
               uns alle wieder an die Oberfläche zu bringen.«
            

            Als sämtliche Echos verklungen waren, folgte eine sehr lange Stille. Der Nebel wurde
               von Sekunde zu Sekunde dichter. Endlich gaben die Metallstreben der Gondel ein unheimliches
               Ächzen von sich. Es war kaum greifbar, und doch hatte Ophelia mit einem Mal das Gefühl,
               schwerer zu sein. Paradoxerweise wurde die Last des entsetzlichen Schuldgefühls, das
               sie erdrückt hatte, allmählich leichter. Sie stiegen wieder auf.
            

            »Es funktioniert«, verkündete Thorn in den Trichter. »Macht weiter.«

            Erleichterte Ausrufe erhoben sich überall, als das Luftschiff unter einem grenzenlosen
               Sternenhimmel wieder auftauchte. Selbst Thorn gestattete sich einen Seufzer.
            

            Ophelia betrachtete den langen Lulatsch, den sie gegen den Widerstand ihrer beider
               Familien geheiratet hatte. Sie war so stolz auf ihn wie nie zuvor. Er räusperte sich,
               als er ihrem bewundernden Blick begegnete – ein Räuspern, das die Echos in sämtlichen
               Schallrohren des Zeppelins vervielfältigten.
            

            »Das ist lediglich eine Galgenfrist«, sagte er, indem er den Trichter mit der Hand
               zuhielt. »Wir befinden uns nach wie vor mitten im Nirgendwo, den Winden ausgeliefert.
               Was sollen wir tun?«
            

            Für gewöhnlich gab Thorn, der von Natur aus autoritär war, die Anweisungen. Zu sehen,
               dass er nun von ihr Instruktionen erwartete, und noch dazu voller Vertrauen, beeindruckte Ophelia. Sie erwachte aus ihrer Erstarrung. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal
               in die Leere stürzen und derart hilflos sein.
            

            »Ich werde den Zeppelin animieren.«

            Das klang selbst in ihren Ohren abwegig. Thorn zog die Augenbrauen hoch.

            »Na ja, nicht wirklich den Zeppelin«, korrigierte sie sich, »sondern seinen Steuermechanismus.
               Lady Septima hat nur das Ruder und die Instrumente sabotiert.«
            

            »Dazu ist dein Animismus in der Lage?«

            »Natürlich, schließlich habe ich keine Wahl.«

            Ophelia stellte sich vor die zentrale Konsole, in der sich das Steuerrad hätte befinden
               müssen. Die riesigen nachtschwarzen Scheiben warfen ihr Spiegelbild zurück. Eine sehr
               kleine Frau, eines Teils ihrer Kräfte beraubt, am Ruder eines fliegenden Ozeandampfers.
            

            ›Nicht irgendeine kleine Frau‹, dachte Ophelia und hielt ihrem Blick stand. ›Sondern
               die Kapitänin.‹
            

            Sie stemmte die Füße fest in den Boden, richtete sich auf und legte die Hände um ein
               imaginäres Steuerrad. Das war der passende Moment, um ihren geradegerückten Schatten
               sinnvoll einzusetzen. Alle Mitglieder ihrer Familie hatten ein Talent dafür, kaputten
               Dingen neues Leben einzuhauchen: Ophelia würde beweisen, dass auch sie durchaus dazu
               in der Lage war.
            

            Sie machte mit den Händen eine rotierende Bewegung nach links, wobei sie sich Räderwerk
               und Kabel vorstellte, als wären es ihre eigenen Muskeln. Mit kurzer Verzögerung änderte
               der Zeppelin langsam den Kurs. Sie machte eine Bewegung in die entgegengesetzte Richtung,
               um einen Zufall auszuschließen. Der Zeppelin schwenkte träge nach rechts.
            

            Ophelia war vielleicht keine Spiegelgängerin mehr, aber deswegen war sie noch lange
               nicht machtlos.
            

            Hinter ihr erklang begeisterter Applaus. Ambrosius war zu ihnen in die Kommandobrücke
               gekommen. Das Aneinanderschlagen seiner verdrehten Hände, Rücken an Rücken, machte
               ein seltsames Geräusch.
            

            »Ihr würdet eine gute Rad-schi-Fahrerin abgeben, Miss! Jetzt müssen wir nur noch ein
               Ziel auswählen.«
            

            »Leitet Ihr uns«, gestand Thorn ihm widerwillig zu. »Lazarus hat mit Euch die Karten
               studiert. Mein enzyklopädisches Wissen hat seine Grenzen.«
            

            »Es lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, wohin Ninas Atem uns treibt, Sir. Aber
               hier werden wir nirgendwo Land finden. Vielleicht sollten wir lieber kehrtmachen und
               zurück nach Babel fliegen?«
            

            »Ihr seid wohl auf den Turban gefallen, junger Mann!«

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch. Das war die polternde Stimme von Professor Wolf.
               Sein schwarzes Jackett löste sich aus dem Halbschatten des Gangs, während er schwerfällig
               auf sie zu kam. Sein Bart über der Halskrause triefte vor Schweiß. Auf dem Rücken
               trug er den bewusstlosen Blasius, dessen lange spitze Nase über seine Schulter hing.
            

            »Schon gut«, brummte er, als er Ophelias besorgte Miene sah. »Er ist ohnmächtig geworden
               wegen des Gestanks. Ein Olfaktiver eben. Im Augenblick ist das Wichtigste, dass Ihr
               uns auf keinen Fall zurück nach Babel bringt. Dort passieren schlimme Dinge, die Metropole steht am Rand
               eines Bürgerkriegs. Ein Krieg, in dem Leute wie wir«, er schob Blasius' reglosen Körper
               auf seinem Rücken hoch, »zu Feinden geworden sind, die es zu vernichten gilt.«
            

            »Ich bin auch der Meinung, dass wir woanders Asyl suchen sollten«, meldete sich eine Frau zu Wort, die bis dahin in einer Ecke gekauert hatte.
               »Totem ist die Arche, die Babel am nächsten liegt, dorthin könnten wir fliehen.«
            

            Der Mann, den Thorn weggeschubst hatte, sprang unter dem Funkgerät hervor und mischte
               sich ebenfalls in die Diskussion ein.
            

            »Totem? Das ist viel zu weit weg, das erreichen wir nie! Nicht mit schlechter Funkverbindung
               und ohne einen richtigen Piloten. Der boy im Rollstuhl hat recht, wir müssen nach Babel zurückkehren.«
            

            Im Handumdrehen war die Kommandobrücke voller Passagiere, die alle unterschiedlicher
               Meinungen bezüglich des anzusteuernden Ziels waren. Es dauerte nicht lange, und der
               Ton wurde schärfer. Ophelia fiel es immer schwerer, sich auf das Ruder zu konzentrieren.
               Sie durfte jetzt vor allem die Verbindung nicht abreißen lassen, die sie zu der Maschine
               aufgebaut hatte, sonst würde sie niemanden irgendwohin bringen.
            

            Sie drehte sich kurz um und bat um Ruhe, wandte sich jedoch sofort wieder der Scheibe
               zu. Darin spiegelte sich ihr verstrubbelter Kopf mit fragendem Blick. Warum hatte
               sie so eine dringende Notwendigkeit verspürt, unverzüglich wieder dort hinzuschauen?
            

            »Macht alle Lampen aus!«, befahl sie, »schnell!«

            Thorn fragte nicht, warum, und das war besser so, denn sie hätte nicht gewusst, was
               sie antworten sollte. Er riss einen Hocker aus seiner Verankerung und zerschlug damit
               die Birne der Deckenlampe.
            

            Die Scheibe hörte auf, das Innere der Kommandobrücke zu reflektieren, und offenbarte,
               kaum erkennbar vor dem nachtschwarzen Himmel, die Spitze eines Turms. Der Zeppelin
               steuerte geradewegs darauf zu.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Arche
               

            

            Es gab keinen Turm mehr und keinen Zeppelin. Ophelia war aus dem gegenwärtigen Moment
               herausgetreten. Das war keine neue Seite von Eulalia Gorts Vergangenheit. Es war auch
               nicht die Vision einer blutigen Zukunft. Nein, diesmal ging es um ihre eigene Erinnerung,
               ihre eigene Kindheit. Sie betrachtete sich im Wandspiegel des Zimmers auf Anima. Ihre
               schläfrigen Augen waren noch nicht kurzsichtig, ihre zerzausten Haare noch nicht dunkel
               geworden. Sie war kein Kind mehr, aber auch noch keine Jugendliche. Ein Ruf hatte
               sie aus dem Bett geholt.
            

            Ein Hilferuf.

            Befreie mich.

            »Wie bitte?«, flüsterte Ophelia, so leise sie konnte.

            Sie wollte Agathe nicht wecken, die neben ihr schlief. Vielleicht sollte sie es tun.
               Vielleicht wäre es vernünftiger, ihre Eltern zu rufen. Ophelia war an Gegenstände
               mit ausgeprägter Persönlichkeit gewöhnt, aber ein sprechender Spiegel war doch etwas
               sonderbar.
            

            Befreie mich.

            Bei genauerem Hinsehen erschien es Ophelia so, als sei dort jemand hinter ihrem Spiegelbild.
               Eine Gestalt, deren Umriss ein wenig über ihren hinausragte. Sie drehte sich um, aber
               hinter ihr stand niemand.
            

            »Wer bist du?«

            Ich bin, wer ich bin. Befreie mich.

            »Wie?«
            

            Durchquere.

            Ophelia rieb sich die müden Lider. Sie war noch nie durch einen Spiegel gegangen.
               Ihr Vater hatte es oft getan, als er jung war, es konnte nicht allzu schwer sein.
               Aber war es ratsam?
            

            »Warum?«

            Weil es sein muss.

            »Aber warum ich?«

            Weil du bist, wer du bist.

            Ophelia unterdrückte ein Gähnen, und ihr Spiegelbild tat es ihr nach. Die dahinter
               verborgene Gestalt rührte sich nicht. Nichts von alledem erschien ihr real. Tatsächlich
               war Ophelia nicht mal ganz sicher, ob sie überhaupt wach war.
            

            »Ich kann es versuchen.«

            Wenn du mich befreist, wird uns das verändern: dich, mich und die Welt.

            Ophelia zögerte. Ihre Mutter hatte sie nie irgendetwas verändern lassen. So war das
               auf Anima. Von Generation zu Generation gab man sich dort die gleichen Haushaltsgegenstände,
               die gleichen Gewohnheiten, die gleichen Traditionen weiter. Ophelias Leben hatte gerade
               erst begonnen, und sie konnte bereits vorhersagen, woraus es bestehen würde: einer
               ehrlichen Arbeit, einem anständigen Mann und vielen Kindern. In der Welt, so wie sie
               sie kannte, änderte sich niemals etwas. Und weil nun eine unbekannte Stimme dieses
               Verb im Futur gebraucht hatte, spürte Ophelia zum ersten Mal eine ungeahnte Neugier
               in sich aufkeimen.
            

            »Einverstanden.«

            Ophelia konzentrierte sich ganz auf den Steuermechanismus und zwang den Zeppelin beizudrehen.
               Sie konnte einen frontalen Zusammenstoß vermeiden, nicht aber die Kollision. Es gab
               eine Erschütterung und Schreie und ein Vibrieren von Glocken und Thorns Arme. Daran,
               wie sich ihr Magen hob, merkte Ophelia, dass sie fielen. Sie wusste nicht, worauf
               sie sich gefasst machen sollte – einen tödlichen Aufprall auf dem Boden? Einen endlosen
               Sturz in den Abgrund? –, aber ganz sicher hatte sie nicht mit dem weichen »Plumps«
               gerechnet, der nur leicht ihre Zähne aufeinanderklacken ließ.
            

            Sie rührten sich nicht mehr. Es war vorbei.

            Verdutztes Gemurmel erhob sich aus allen Ecken des Luftschiffs. Ophelia löste sich
               behutsam von Thorn, dessen Skelett sich wie ein Käfig um sie geschlossen hatte, und
               suchte im Halbdunkel seinen Blick. Er wirkte genauso verwirrt wie sie, noch am Leben
               zu sein. Schilf kitzelte die Scheiben der Kommandobrücke.
            

            Waren sie in einem Sumpf gelandet?

            »Das ist definitely unmöglich«, hauchte Ambrosius' Stimme. »In diesem Teil der Welt dürfte es keine Archen
               geben, die Karten sind da eindeutig.«
            

            Thorn richtete sich unter eisernem Knirschen auf. Er folgte mit dem Blick der riesigen
               Wal-Silhouette, die hoch oben über dem Schilf zu den letzten, verblassenden Sternen
               entschwebte. Der Zusammenstoß mit dem Glockenturm hatte den Ballonkörper von der Gondel
               gerissen.
            

            »Wo auch immer wir sind«, sagte er, »wir werden eine Weile hierbleiben. Beginnen wir
               mit der Evakuierung.«
            

            Die Passagiere stürzten zu den Notausgängen und versanken bis zu den Knien im Schlamm.
               Sie reichten einander helfende Hände. Mehrere Schmuddelkinder von Babel trugen Ambrosius, der den Schal an sich presste, damit er nicht ins Wasser fiel, mitsamt
               seinem Rollstuhl auf festen Boden. Vielleicht schämten sich die Leute ein wenig für
               die Tollheit, die sie während des Fluges gepackt hatte, doch was an Bord passiert
               war, blieb an Bord zurück.
            

            Nur nicht für Ophelia.

            Reglos stand sie zwischen Wasserlilien und betrachtete die Gondel des Zeppelins, die
               nun an ein gestrandetes Schiff ohne Segel erinnerte. Sie war nicht sicher, was das
               gewesen war, dort in der Scheibe des Cockpits, aber es hatte eine Erinnerung in ihr
               geweckt, die ihr jetzt noch in den Schläfen pochte.
            

            Später, sie würde später nachdenken.

            Vor ihr bog Thorn Schilfrohre auseinander, die selbst ihn noch überragten, um den
               Blick aufs Ufer frei zu machen. Der Glockenturm erhob sich in der Morgendämmerung
               wie ein zerbeultes Ausrufezeichen.
            

            »Wenn du ihm nicht ausgewichen wärst, wären wir tot.«

            Er sagte das im Ton einer simplen Feststellung, emotionslos, während er aus dem Augenwinkel
               Ophelias Reaktion beobachtete. Doch die blieb aus. Schweigend teilte sie das grüne
               Wasser mit ihren Sandalen. Ihr Gesicht heiterte sich nicht einmal auf, als Blasius,
               der auf Professor Wolfs Rücken wieder zu Bewusstsein gekommen war, sich zu dessen
               Verdruss in endlosen Entschuldigungen erging.
            

            Die Schiffbrüchigen versammelten sich um den Turm. Als sie seine Türen öffneten, antwortete
               nur die Resonanz der Glocken auf ihre Rufe.
            

            »Da!«, sagte jemand.

            Jetzt sah Ophelia es auch, im heraufziehenden Morgen: Eine Landstraße schlängelte
               sich durch Weinberge. Dahinter, in der Ferne, mit bloßem Auge kaum noch zu erkennen,
               spickten die Umrisse eines Dorfes den Horizont. Sie warf einen Blick zurück auf den Sumpf,
               in dem die Reste des Luftschiffs dümpelten, und, nur ein Stückchen weiter, auf die
               Wolken der Leere, der sie nur knapp entronnen waren. Die Klippen, die die Grenze zwischen
               Himmel und Erde bildeten, erstreckten sich so weit zu beiden Seiten, dass man kein
               Ende ausmachen konnte.
            

            »Das«, bemerkte Thorn, »ist keine Nebenarche.«

            Sie marschierten alle gemeinsam los in Richtung Dorf, wie ein vertriebenes Volk. Ein
               paar Ungeduldige eilten mit schnellen Schritten voraus, aber die meisten waren zerschlagen
               von der turbulenten Nacht und nahmen sich Zeit, unterwegs ein paar Trauben zu essen.
               Die immer heißer werdende Luft vibrierte bald vom ersten Gesang der Zikaden. Sie umrundeten
               einen Traktor, der mitten auf dem Weg stand. So ein Modell hatte Ophelia noch nie
               gesehen. Er schien in gutem Zustand zu sein, und trotzdem hatte der Fahrer ihn einfach
               so zurückgelassen.
            

            Jedes Schlagloch in dem rissigen Teerbelag entlockte Ambrosius' Rollstuhl ein Hicksen.

            »Glaubt Ihr … wir sind hier … auf Erdenbogen?«, fragte er munter. »Schließlich ist
               sie … die einzige Arche … die auf keiner Karte … eingezeichnet ist … Vater sagt, die
               Bogianer sind … unauffindbar für jeden … der sie sucht … aber vielleicht haben sie …
               für uns eine Ausnahme gemacht?«
            

            Ophelia stellte sich dieselben Fragen und noch einige andere. Es waren so viele, dass
               sie nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand. Schon die bloße Tatsache, als Reisegefährten
               einen Jungen zu haben, dessen Todesdatum vierzig Jahre zurücklag, war verstörend.
               Sie schielte zu dem auf seinem Schoß zusammengekuschelten Schal. Sie wusste, dass
               sie sich ernsthaft unterhalten mussten, doch im Moment waren um sie herum zu viele Menschen und
               in ihr drin nicht genug Klarheit.
            

            »Miss Eulalia?«

            Blasius hatte sich mit bedauernder Miene genähert, die noch eine Spur zerknirschter
               wurde, sobald er das Zeichen AP an ihrem Arm sah, als trüge er die Verantwortung für alles, was sie vielleicht im
               Beobachtungsinstitut für Abweichungen hatte erdulden müssen. Seine Finger schlossen
               sich um den Ärmel seiner Memoristenuniform. Darunter verbarg sich eine Geschichte,
               die sie beide nun teilten.
            

            »Ich bin really froh, Euch wiederzusehen, auch wenn ich es nicht sein sollte, da das heißt, dass
               die Dinge für Euch nicht zum Besten gelaufen sind.«
            

            Ophelia lächelte ihn an in dem Bewusstsein, dass sie nichts von dem empfand, was sie
               empfinden sollte.
            

            Später, sie würde später fühlen.

            Sie verlangsamte ihren Schritt, als sie merkte, dass Thorn zurückgeblieben war. Er
               humpelte. Seine Beinstütze hatte unter den Turbulenzen gelitten, doch das schien ihn
               nicht wirklich zu kümmern. Er musterte die umliegenden Weinstöcke so konzentriert,
               als wolle er jede Rebe in Zahlen umwandeln.
            

            »Irgendetwas hier ist unnormal«, sagte er zu Ophelia.

            Sie nickte. Sie nahm es ebenfalls wahr, ohne genauer bestimmen zu können, was es war.
               Allerdings fiel es ihr schwer, objektiv zu sein, denn ihr eigener Körper hatte nichts
               Normales mehr; oder vielleicht war er, ganz im Gegenteil, zu normal geworden, jetzt,
               da er nicht mehr über jede Unebenheit stolperte, sich nicht mehr an jedem Hindernis
               stieß und nicht mehr jedes Ding kaputt machte, sobald ihre Wachsamkeit ein wenig nachließ.
               Eine Traube zu pflücken hatte früher ihre ganze Konzentration erfordert, jetzt war
               es eine vollkommen selbstverständliche Geste. Zumindest diesbezüglich hatte die Frau mit dem Skarabäus
               die Wahrheit gesagt: Die Verschiebung war kaum noch spürbar. Der Kristallisation war
               gelungen, was jahrelange Heilgymnastik nicht vermocht hatte.
            

            Die Sonne stand im Zenit, als sie das Dorf erreichten. Begeisterte Rufe erklangen
               beim Anblick der Steinhäuser und gepflasterten Straßen, dann erstarb die Euphorie.
            

            Nirgends war auch nur ein Bewohner zu sehen.

            Die Schmuddelkinder von Babel drückten auf diverse Klingelknöpfe, aber niemand öffnete
               ihnen. Daraufhin traten sie unter wüsten Flüchen gegen die heruntergelassenen Rollläden
               der Geschäfte.
            

            »Sehr intelligent«, knurrte Professor Wolf. »Wenn sich diese Leute vor uns verstecken,
               dann wird ihnen das ganz bestimmt Vertrauen einflößen.«
            

            Er hatte auf einer Bank Platz genommen, das schwarze Jackett über dem Arm, und wischte
               sich die von der Sonne scharlachrote Stirn. Blasius, der mit dem Rücken zu ihm saß,
               rümpfte die große spitze Nase. Sein ewig gequältes Gesicht verzog sich vor Ekel noch
               etwas mehr.
            

            »Es riecht nach verdorbener Nahrung. Überall.«

            Ophelia überflog die Schilder in der Straße. Auf keinem stand irgendetwas geschrieben,
               weder KURZWAREN UND TRIKOTAGEN noch WUNDARZT. Ein Blechschild baumelte über dem, was der Lebensmittelladen sein musste. Ambrosius
               näherte sich, soweit es sein Rollstuhl erlaubte, dem Scherengitter, das das Schaufenster
               vor Einbruch schützte. Traurig betrachtete er die Regale mit vergammeltem Obst und
               Gemüse im Innern.
            

            »Sie verstecken sich nicht«, sagte er enttäuscht, »sie haben das Dorf verlassen.«

            »Vielleicht sind sie ebenfalls vor den Einstürzen geflohen?«
            

            Diese mit rauer Stimme geäußerte Vermutung kam von Elizabeth. Ophelia hatte sie kurz
               nach dem Einstieg in das Luftschiff ganz aus den Augen verloren. Und das aus gutem
               Grund: Mit vor Müdigkeit eingesunkenem Gesicht, an den Leib gepressten Armen und am
               Gehrock klebenden Haaren hatte sie sich so dünn gemacht, dass sie nur noch ein Strich
               in der Landschaft war. Im Verlauf eines einzigen Tages hatte die Musterbürgerin ihre
               beste aller Welten verloren, und Ophelia hatte nicht die leiseste Idee, was sie ihr
               sagen könnte, um diesen Verlust erträglicher zu machen.
            

            Später, sie würde später etwas sagen.

            Thorn begann systematisch an alle Türen zu klopfen, obwohl er nicht mehr damit zu
               rechnen schien, irgendwen anzutreffen. Seine Schritte eines kaputten Automaten hallten
               unheimlich durch die verwaisten Gassen. Ophelia folgte ihm schweigend. Hie und da
               erahnte sie im Spalt eines Fensterladens Wohnzimmer mit leeren Regalen, verwelkten
               Blumen und Fliegenschwärmen, die um vergessene Teller schwirrten. Es gab allerlei
               Tongeschirr, aber keine Plakate, keine Fotografien, keine Zeitungen, keine Schilder,
               keine Namen. Die Dorfbewohner waren aus ihren Häusern aufgebrochen, ohne irgendein
               Zeugnis ihrer Vergangenheit zurückzulassen.
            

            Auf Thorns eindringlichen Blick hin streifte Ophelia ihre Handschuhe ab. Sie las nicht gern Dinge ohne die Erlaubnis ihrer Besitzer, doch sie sah ein, dass dies hier
               außergewöhnliche Umstände waren. Sie verbrannte sich die Finger an den von der Sonne
               glühend heißen Türgriffen. An allen haftete dieselbe Bitterkeit, die, in Worte übersetzt,
               ungefähr so geklungen hätte: ›Ich will nicht fortgehen ich will nicht fortgehen ich
               will nicht fortgehen ich will nicht fortgehen …‹ Die Klinken trugen keine andere Botschaft, keine andere Schicht Erlebtes, als hätte dieser
               schicksalhafte Moment alle vorausgegangenen gelöscht.
            

            Ophelia schüttelte den Kopf. Thorns Augen unter seinen Brauen sahen sie noch forschender
               an, aber er insistierte nicht und gab es auf, von Tür zu Tür zu gehen.
            

            Sie kehrten zurück zu den anderen, die sich alle auf dem Dorfplatz versammelt hatten,
               um im Schatten der Platanen Trauben zu essen und am Brunnen ihren Durst zu stillen.
               Wimpelgirlanden, Relikte eines vergangenen Festes, flatterten zwischen den Dächern.
               Es herrschte befangenes Schweigen, vorsichtig musterte jeder seinen Nachbarn. Sie
               waren heimatlose Seelen inmitten seelenloser Heime. Während der Nachmittag voranschritt,
               holte ein Saxophonist sein Instrument heraus und spielte ein paar Noten. Stimmen begleiteten
               ihn. Irgendwann erklang ein Lachen. Körper regten sich. Bald wurde gesungen, getanzt,
               gepfiffen: Man war am Leben, jetzt und hier.
            

            Auf dem Brunnenrand sitzend, lehnte Thorn zwei Einladungen zum Tanz ab und sah sieben
               Mal auf die Uhr. Sein Zeigefinger kratzte an der Unterlippe, die so schmal war, dass
               man sie kaum sah, während sich seine Stirn in immer tiefere Falten legte. Er sorgte sich ausschließlich um morgen.
            

            »Die Dorfbewohner haben nicht geplant zurückzukehren«, brummte er zwischen den Zähnen.
               »Jedenfalls nicht so bald. Ich bezweifle, dass diese Arche Erdenbogen ist. Aber die
               entscheidende Frage ist nicht, wo wir sind, sondern, wie wir hier wieder wegkommen.«
            

            Neben ihm kaute Ophelia teilnahmslos Trauben. Sie betrachtete die ehemaligen Babelier
               um sie herum, die keinen Schimmer hatten, wo sie sich befanden, und trotzdem ihre
               neue Zuflucht feierten. Sie betrachtete Ambrosius, dessen Rollstuhl sich im Kreis der Tänzerinnen
               und Tänzer drehte. Sie betrachtete Blasius und Wolf, deren von ständiger Sorge gebeugte
               Schultern sich allmählich wieder aufrichteten. Sie betrachtete Elizabeth, trübselig
               zurückgezogen in einem Winkel, mit dem Rücken zum Fest. Schließlich betrachtete sie
               sich selbst, wie sie dies alles betrachtete.
            

            Entschlossen hielt sie ihren Kopf unter das Brunnenrohr. Das kalte Wasser reinigte
               ihre Gedanken.
            

            Jetzt war es so weit.

            »Ich muss mit dir reden«, sagte sie zu Thorn.

            Der steckte sofort seine Uhr ein und erhob sich, als hätte er den ganzen Tag schon
               auf diese fünf Worte gewartet. Sie verließen das Dorf, stiegen einen Hügel voller
               Olivenbäume hinauf, bis von den lärmenden Stimmen nur ein leises Murmeln geblieben
               war. Von hier oben aus sahen sie noch mehr Grasland und Wasserflächen, die sich weithin
               erstreckten. Eine Straße durchschnitt sie mit ihrem alten zerbröckelten Teer. Am Fuß
               des Hügels, auf der dem Dorf abgewandten Seite, war etwas, was an eine Bushaltestelle
               erinnerte, von Brennnesseln zugewuchert.
            

            Ophelia ließ den Blick über diese rätselhafte Arche schweifen, die ihnen beinahe den
               Tod gebracht, letztendlich aber das Leben gerettet hatte.
            

            »Ich habe zwei riesige Dummheiten begangen«, sagte sie.

            Sie setzte sich ins hohe, von der Hitze versengte Gras, die Augen zum Himmel gerichtet.
               Er war ein Mahlstrom aus Sonne und Wolken, der unablässig seine Gestalt änderte.
            

            »Ich habe ein Echo ins Leben gerufen. Ich war nicht nur unfähig, das Füllhorn zu finden,
               sondern habe obendrein dem Observatorium die letzte Sache verschafft, die es noch
               brauchte, um Eulalias Fehler zu wiederholen: einen neuen Anderen. Dabei habe ich meine Fähigkeit,
               durch Spiegel zu gehen, verloren. Je mehr ich versuche, meine eigenen Entscheidungen
               zu fällen, desto mehr spiele ich ihnen in die Hände.«
            

            Thorn hatte die fast mineralische Starre des Olivenbaums, an dem er lehnte, angenommen.
               Falls er erstaunt oder beeindruckt war, zeigte er es wie üblich nicht.
            

            »Und die zweite Dummheit?«

            Ophelia fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen, der noch süß war von den Weintrauben.

            »Ich habe den Anderen aus dem Spiegel befreit. Absichtlich. Ich habe mich endlich
               an diese denkwürdige Nacht erinnert. Vor allem an seine Stimme, wenn man das eine
               Stimme nennen kann … Sie war so traurig. Der Andere hat mich gewarnt, dass es mich
               verändern würde und dass es die Welt verändern würde. Ich hatte keine Ahnung, wie
               sehr, und dennoch wusste ich, worauf ich mich einließ. Im Grunde war es das, was ich
               mir wünschte: Dass die Dinge anders wären. Wenn die Archen einstürzen, wenn es Tote
               gab und weiter geben wird, dann weil ich nicht wie meine Mutter werden wollte.«
            

            Von Wolken verschluckt, erlosch die Sonne wie eine Lampe. Die strahlenden Farben der
               Landschaft verblassten zu sanften Pastelltönen. Ophelia war selbst darüber erstaunt,
               wie ruhig sie war. Der Wind ließ den gesamten Hügel erzittern, nur sie nicht. Plötzlich
               spürte sie das Kitzeln ihrer nassen Haare im Nacken. Dieser Haare, die rotblond hätten
               sein sollen und die von einem Tag auf den anderen angefangen hatten, Zentimeter für
               Zentimeter in einem Dunkelbraun nachzuwachsen, das nicht ihres war.
            

            »Die ganze Zeit habe ich mich beschädigt gefühlt durch das Eindringen von Eulalias
               Echo in meinen Körper und in meinen Geist. Das war mein Makel. Als wir anfingen zu verstehen, was das Füllhorn
               ist, da habe ich … Sagen wir, meine Beweggründe waren egoistischer als deine. Uns
               zu befreien, mich und die Welt, das war immer dein einziges Bestreben. Du hast sofort
               überlegt, wie dieses Füllhorn Eulalia und den Anderen wieder in das zurückverwandeln
               könnte, was sie ursprünglich waren. Ich für meinen Teil habe vor allem überlegt, wie
               es mich wieder in das zurückverwandeln könnte, was ich ohne sie gewesen wäre. Nur
               dass ich jetzt weiß, dass diese Veränderung von Anfang an meine Entscheidung war.«
            

            Sie schwieg, ausgepumpt.

            Mit umständlichen Bewegungen setzte Thorn sich neben sie. Wenn sein Körper schon nicht
               für die meisten, unweigerlich zu kleinen Stühle gemacht war, so taugte er noch viel
               weniger für den Erdboden. Mit unergründlicher Miene starrte er auf das Wasser, das
               aus Ophelias Haaren tropfte.
            

            »Sie ist dir absolut nicht bewusst, nicht wahr?« Er wartete ein paar schrille Lacher
               ab, die der Wind von dem Fest zu ihnen herauftrug, ehe er weitersprach. »Unsere Rivalität.«
            

            Ophelia sah ihn verständnislos an.

            »Ich habe es ziemlich früh gemerkt«, fuhr er in schroffem Ton fort. »Dieser Wunsch,
               der in dir wächst und wächst und immer mehr Raum einnimmt. Du willst unabhängig sein.
               Sogar deine Obsession für die Vergangenheit – deine Lektüren, dein Museum, deine Erinnerungen –, das war im Grunde alles nur dazu da, sie besser
               hinter dir lassen zu können. Du willst unabhängig sein«, wiederholte er, und betonte
               dabei jede Silbe, »ich dagegen will für dich unentbehrlich sein.«
            

            Während er redete, hatten sich seine Pupillen geweitet, als erfülle ihn nach und nach
               eine innere Dunkelheit. Ophelia kauerte sich zusammen und umschlang ihre Knie, doch Thorn ließ ihr keine Zeit für eine
               Erwiderung.
            

            »Du erwähntest mein Bestreben, euch zu befreien, dich und die Welt. Ich strebe nach
               gar nichts. Ich brauche, dass du mich brauchst, so einfach ist das. Und mir ist vollkommen
               klar, dass ich in diesem Interessenkonflikt dazu verdammt bin, der Verlierer zu sein.
               Weil ich besitzergreifender bin, als du es jemals sein wirst, und weil es Dinge gibt,
               die ich nicht ersetzen kann.«
            

            Er zog das Fläschchen mit dem Desinfektionsmittel aus seiner Tasche, aber anstatt
               es zu öffnen, zögerte er kurz, wobei er sich von Kopf bis Fuß verkrampfte, und reichte
               es dann Ophelia.
            

            »So viel zu meinem Makel. Wenn du damit leben kannst, dann kann ich es auch.«

            Ophelia nahm den Flakon ganz ohne ihre frühere Tollpatschigkeit entgegen, die man
               ungefragt geheilt hatte, und dabei wurde ihr klar, dass es genug andere Arten gab,
               etwas Kostbares kaputt zu machen. Noch länger zu schweigen war eine von ihnen.
            

            »Ich kann keine Kinder bekommen.«

            Na bitte, sie hatte es gesagt. Sie hatte es gesagt, und sie fühlte sich noch immer
               genauso ruhig. Sie verstand nicht mal mehr, weshalb sie sich darüber derart den Kopf
               zerbrochen hatte, ebenso wenig, wie sie verstand, warum Thorn sie jetzt so besorgt
               ansah.
            

            »Und es ist einzig und allein meine Schuld«, fügte sie hinzu.

            Sie kniff die Lippen zusammen, um ihr unerklärliches Zittern zu unterdrücken, aber
               es übertrug sich auf ihre Zähne, ihre Nasenflügel, ihre Augenlider, ihren gesamten
               Körper. Das Fläschchen mit dem Desinfektionsmittel glitt ihr aus der Hand, rollte durchs Gras, den Abhang hinunter und verlor sich zwischen den Brennnesseln
               der Bushaltestelle.
            

            »Verzeih mir.«

            Sie fühlte sich überhaupt nicht mehr ruhig, ihr Bauch tat weh. Leben tat weh. Octavio,
               Helene und all die anderen hätten auch ihren Platz auf diesem Hügel, unter diesen
               Olivenbäumen und dem weiten Himmel haben sollen.
            

            »Verzeih mir«, stammelte sie, da ihr nichts Besseres einfiel. »Verzeih m ‌…«

            Ihre tränennasse Stimme wurde von Thorns Hemd erstickt. Mit knirschendem Beingestell
               hatte er Ophelia an sich gepresst, so heftig, als wollte er ihren Schmerz mit derselben
               Gewalt im Zaum halten, die er sich selbst antat, um seine Krallen zu beherrschen,
               doch die Entschuldigungen brachen immer weiter aus ihr heraus, unter hemmungslosem
               Schluchzen, wieder und wieder und wieder.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Fremden
               

            

            Ophelia erwachte inmitten der Sterne. Ihr erster Gedanke beim Anblick all der funkelnden
               Konstellationen war, dass sie den Namen keiner einzigen davon kannte, was sie jedoch
               nicht daran hinderte, sie atemberaubend zu finden. Das Interesse, das Artemis ihnen
               entgegenbrachte, war ihr immer seltsam erschienen. Warum sollte ein Familiengeist
               seinen Nachkommen die Sterne vorziehen? Jetzt verstand sie sie besser: Die Geheimnisse
               des Firmaments waren weniger erschreckend als die ihrer eigenen Existenz. Ophelia
               konnte kaum glauben, dass sie von einer Person abstammte, die einmal ein Echo gewesen
               war, und noch unglaublicher fand sie, dass sie selbst ein Echo erschaffen hatte, das
               seinerseits wieder zu einer Person werden konnte.
            

            Unmögliche Existenzen tauchten aus dem Nichts auf. Andere waren darin versunken oder
               würden es niemals verlassen.
            

            Eine Mischung aus Schuldbewusstsein, Neugier und Furcht hob Ophelias Brust. Die Tränen
               hatten ihre Gefühle befreit, schmerzhaft wie Glassplitter; notwendig auch. Sie konnte
               nicht gerade behaupten, sie fühle sich gut, aber wenigstens fühlte sie überhaupt wieder
               etwas.
            

            Am Fuß des Hügels, auf dem sie erschöpft vom vielen Weinen eingeschlafen war, hatte
               man sich heiser gefeiert. Das Lachen war ordinär geworden, die Lieder schlüpfrig.
               Offenbar hatten die Schmuddelkinder Wein im Keller eines Dorfbewohners gefunden. Und
               Feuerwerk: Am Himmel erklang ein Zischen, das in einer einzigen, eher enttäuschenden Rauch- und Funkengarbe explodierte,
               gefolgt von weiterem Gelächter und Gesang.
            

            »Diese Dummköpfe werden noch das Dorf in Brand stecken.«

            Ophelia wandte ihre Brille der reglosen Gestalt im wiegenden Gras zu, die sich halb
               über sie beugte. Sie konnte nur Thorns kantige Umrisse und seinen wachsamen Atem erahnen.
               Er schlief natürlich nicht; genau wie seine Krallen und sein Gedächtnis ruhte er nie.
            

            »Worüber denkst du nach?«, flüsterte sie.

            Fragen gab es genug. Ophelia hatte ihm haarklein alles erzählt, was im zweiten Protokoll
               geschehen war: die Kapelle, der Papagei, der Beichtstuhl, der Kavalier, der Schatten,
               ihre teilweise Verstümmelung, die Frau mit dem Skarabäus und schließlich dieser Zug,
               der sie zum dritten Protokoll bringen sollte, es aber nicht getan hatte …
            

            Es war zum Verrücktwerden.

            Thorns Antwort war pragmatisch:

            »Wie wir nach Babel zurückkommen. Das wird nicht leicht werden, ganz abgesehen von
               der Tatsache, dass wir keine Fortbewegungsmittel mehr haben. LUX lässt die gesamte Metropole überwachen, und eine zweite Ausweisung werden wir nicht
               überleben. Mehr noch als Lady Septima misstraue ich den Genealogen. Ihnen dürfen wir
               unter keinen Umständen über den Weg laufen. Was das Beobachtungsinstitut für Abweichungen
               angeht, so bezweifle ich, falls wir es allen Statistiken zum Trotz erreichen sollten,
               dass sie uns einfach widerstandslos ihr Füllhorn überlassen. Das«, schloss Thorn nach
               dieser monotonen Darlegung, »ist in groben Zügen, worüber ich nach ‌…«
            

            »Wir könnten hierbleiben.«
            

            Thorns Atem setzte aus. Kaum waren ihr diese unüberlegten Worte herausgerutscht, bereute
               Ophelia es auch schon.
            

            »Nur dürfen wir das nicht«, fügte sie eilig hinzu. »Ich noch weniger als irgendwer
               sonst. Jetzt, da ich weiß, dass ich den Anderen absichtlich befreit habe, muss ich
               die Verantwortung dafür übernehmen. Wenn er uns findet, ehe wir das Füllhorn gefunden
               haben, wird er uns keine Chance mehr geben, ihn in ein bloßes Echo zurückzuverwandeln.«
            

            Das war leicht gesagt, doch sobald es um den Anderen ging, wurde ihr das ganze Ausmaß
               ihrer Ahnungslosigkeit bewusst. Der Schatten hatte ihr verraten, dass sie ihm schon
               begegnet war, mehrmals, ohne ihn zu erkennen. Wo? Auf Anima? Am Pol? In Babel? War
               es jemand, mit dem sie gesprochen hatte? Ein Echo mit einem neuen Körper, einem neuen
               Gesicht, vielleicht sogar einem neuen Spiegelbild. In dem Fall könnte es jeder sein.
               Zum Beispiel Ambrosius, der rätselhafte Ambrosius, der nichts von dem war, was er
               zu sein schien, weder ein junger Mann noch Lazarus' Sohn. Nein. Ausgeschlossen. Ophelia
               vermochte Ambrosius beim besten Willen nicht mit der wachsenden Leere in Verbindung
               zu bringen. Und außerdem, hatte er nicht selbst irgendwann geglaubt, sie wäre der Andere?
            

            Zurück auf null.

            Ophelia hatte sich den Anderen vorgestellt wie einen unsichtbaren, monströsen und
               mitleidlosen Feind, aber ihre plötzlich wiedererwachte Kindheitserinnerung hatte auch
               das über den Haufen geworfen. Dieser Hilferuf im Spiegel ihres Zimmers und die aufrichtige
               Warnung machten es schwerer, den Anderen zu verabscheuen. Hatte er Ophelia etwas vorgemacht,
               oder war seine Verzweiflung echt gewesen? Und wenn schon, das entschuldigte immer noch nichts. Niemals würde sie ihm verzeihen, genauso
               wenig wie sie es sich selbst verzieh, was er Octavio und der Welt angetan hatte –
               und vielleicht gerade in diesem Moment weiter tat.
            

            Über ihr verschwand die Hälfte der Sterne. Thorns riesiger Schatten hatte sie verschluckt
               wie ein drohendes Gewitter.
            

            »Täusch dich nicht in der Schuldigen. Nicht du, sondern einzig und allein Eulalia
               ist für all das verantwortlich. Wenn sie wirklich so sehr um das Schicksal der Menschheit
               besorgt ist, wo steckt sie dann, während sich ihre Auserwählten all jener entledigen,
               die ihnen unerwünscht sind, und ihr Spiegelbild die Welt zerstört? Sie verbirgt sich
               auf der anderen Seite dieses gigantischen Schachbretts, das sie erschaffen hat und
               auf dem alle Figuren – LUX, die Genealogen, die Beobachter – seit Langem ihre eigene Partie nach ihren eigenen
               Regeln spielen.«
            

            Die Haare voller Grashalme, starrte Ophelia dieses große Knochengerüst an, das in
               der Dunkelheit über ihr aufragte, ebenso gesichtslos wie der geheimnisvolle Schatten.
            

            »Und wie sollen wir dann gegen sie gewinnen?«

            »Indem wir das Spiel verstehen. Wir werden das Füllhorn finden, Eulalia und dem Anderen
               ihre Macht nehmen, und dann werden wir das Schachbrett zerstören.«
            

            Obwohl Thorn Ophelia sicher genauso wenig sehen konnte wie sie ihn, nickte sie. Die
               Unermüdlichkeit dieses Mannes fegte ihre Zweifel hinweg, sein Tatendrang ließ ihr
               Herz schneller schlagen. Trotzdem stimmten sie nicht ganz überein. Thorn war ein auf
               sein Ziel gerichteter Pfeil. Ophelia dagegen wurde das Gefühl nicht los, dass es noch
               ein viel größeres Ziel als Eulalia und den Anderen gab, eine noch viel unbegreiflichere
               und grundsätzlichere Wahrheit. Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen hatte ihr erstaunliche Dinge offenbart, aber es kam ihr vor,
               als hätte sie das Wichtigste von allem übersehen: eine letzte Erkenntnis, die ihr
               fehlte, um sich endgültig von der Vergangenheit befreien zu können.
            

            Ophelia war besessen von diesem Zug, der sie beinahe zu allen Antworten gebracht hätte,
               sie brannte darauf, ihn wieder zu besteigen, diesmal mit Thorn, und zugleich hatte
               sie Angst, nicht unbeschadet von dort zurückzukommen, wo er sie hinbrächte. Sie hatte
               bereits ihre Gabe einer Spiegelreisenden verloren, würde sie weitere Opfer bringen
               müssen?
            

            Einmal mehr verleugnete Ophelia diese Apokalypse, die ihr in der Glaserei und im Fenster
               des Kolumbariums erschienen war, ebenso wie Secundas Zeichnung, die Alte, das Monster
               und ihren mit roter Farbe verschmierten Körper.
            

            Wir werden das Schachbrett zerstören.

            »Und danach?«, fragte sie. »Wenn es zerstört ist?«

            Darüber hatten sie noch nie gesprochen.

            »Danach«, antwortete Thorn ohne das geringste Zögern, »stelle ich mich der Justiz.
               Einer wahren Justiz diesmal, mit einem wahren Gericht und einem wahren Prozess. Ich
               werde meine Schuld gegenüber unseren beiden Familien begleichen und unsere Hochzeit
               annullieren lassen – ihre Rechtsgültigkeit ist wahrlich fragwürdig.«
            

            Ophelia hatte sich ein etwas romantischeres Bild ihrer Zukunft erhofft.

            »Und danach?«, bohrte sie weiter.

            »Danach ist es deine Entscheidung. Ich werde auf deinen Antrag warten.«

            Sie hustete erstickt. Seit Chronistengedenken war es am Pol noch nicht vorgekommen,
               dass eine Frau einen Kniefall gemacht und um die Hand eines Mannes angehalten hatte.
            

            »Unsere Entscheidung«, korrigierte sie.
            

            Eine besonders zotige Liedzeile schwebte aus dem Dorf zu ihnen herauf.

            »Ich habe noch nicht gesagt, dass ich ihn annehme.«

            Ophelia riss hinter ihrer Brille die Augen auf. Sie wagte nicht, sich zu rühren, aus
               Angst, einen ungewollten Krallenhieb auszulösen, aber sie hätte viel darum gegeben,
               jetzt dieses Gesicht erkennen zu können, das sie immer nur extrem ernst gesehen hatte.
               War das etwa, wie sie nur schwerlich glauben konnte, der Versuch eines Scherzes? Bemühte
               Thorn sich tatsächlich, sie zum Lachen zu bringen? Ihr wurde bewusst, welch weiten
               Weg jeder von ihnen zurückgelegt hatte seit jener trostlosen ersten Begegnung im Regen
               von Anima, er mit seinem Bärenfell, sie mit ihrem Piepsstimmchen.
            

            »Dann werde ich wohl überzeugend sein müssen.«

            Thorn beugte sich ganz zu ihr herunter, ersetzte die Dunkelheit des Himmels durch
               die sehr viel heißere Dunkelheit seines Körpers. Es war eine unbeholfene, etwas zögernde
               Bewegung, als wäre es ihm noch immer unangenehm, Ophelia seine allzu vorstehenden
               Knochen zuzumuten.
            

            »Als meine Tante ihre Kinder verloren hat, habe ich ihr nicht genügt.«

            In diesem unvermittelten Geständnis schwang ein Unterton mit, den Ophelia schon ein
               paar Mal an Thorn bemerkt hatte. Etwas Ähnliches wie Wut, aber dann auch wieder nicht.
            

            Es war beinahe eine Herausforderung:

            »Werde ich dir genügen?«

            Ophelia betrachtete das schwarze Loch, das nun auch noch den letzten Stern verschluckt
               hatte. Statt einer Antwort gab sie Thorn bedingungslos all ihre Zärtlichkeit. Er war
               in vielerlei Hinsicht ein unbequemer Mann, aber sie fühlte sich mit ihm so lebendig! Ja, der Andere hatte sie verwandelt. Er hatte sie zur tollpatschigsten
               aller Animistinnen gemacht. Und eben weil sie die Tollpatschigste war, hatte sie sich
               so bemüht, die beste Leserin zu werden. Und weil sie die beste Leserin geworden war, waren Thorn und sie einander begegnet.
            

            Sie mochte vieles bedauern, aber das sicher nicht.

            Etwas verlegen tauchte sie dennoch eine Weile später aus dem hohen Gras wieder auf,
               während die Morgenröte die Natur rundum entflammte. Ein junges Mädchen saß am Fuß
               ihres Hügels auf der Bank der Bushaltestelle. Ophelias Brille lief purpurrot an. Wie
               lange war es schon dort? Hatte es sie gehört? Behutsam drehte es den Flakon mit Desinfektionsmittel
               zwischen den Fingern, der am Vorabend den Abhang hinuntergerollt war und den es offenbar
               aus dem Gestrüpp gefischt hatte. Ophelia war sich einigermaßen sicher, dass das Mädchen
               nicht zu den Passagieren des Luftschiffs gehörte. Es trug vor Dreck starrende Kleider
               und einfache Stoffschuhe, doch sein Blick war unglaublich wach. Es hob ihn zu Ophelia,
               wie magnetisch angezogen von ihrer Bewegung, als diese diskret ihre Toga zurechtzog.
               Sofort legte das Mädchen den Flakon weg, stand von der Bank auf und erklomm den Hügel.
            

            »Thorn. Da kommt jemand.«

            »Habe ich gesehen«, murrte er, während er sein Hemd bis zum Hals wieder zuknöpfte
               und mit der flachen Hand seine abstehenden Haare glatt strich. »Und sie ist nicht
               allein. Sogar etwas mehr als das.«
            

            Tatsächlich näherten sich auf der Straße und über die Felder Männer, Frauen, Kinder,
               Greise. Unzählige. Ophelia fragte sich, wieso sie sie noch nicht bemerkt hatte, bis
               ihr bewusst wurde, wie unauffällig sie waren. Sie bewegten sich lautlos und ohne Eile,
               doch absolut zielstrebig. Ihre Kleider waren ebenso mit Erde beschmutzt, ihre Blicke ebenso funkelnd wie die des Mädchens.
            

            »Wer seid ihr?«, rief Thorn ihnen entgegen.

            Trotz seines autoritären Tons, antworteten ihm die Neuankömmlinge nicht. Dafür steuerten
               sie nun direkt auf ihn zu. Bald würde der Olivenhain vor Menschen wimmeln.
            

            Ophelia wusste zwar, dass Thorn und sie hier die Fremden waren, dennoch fand sie die
               Landleute recht zudringlich.
            

            »Sagen wir den anderen Bescheid«, murmelte sie.

            Eilig gingen sie ins Dorf hinunter, gefolgt von dieser menschlichen Flut, die stetig
               weiter anschwoll. Auf dem Platz fanden sie unter den Platanen schlafende Leiber, eine
               Unmenge leerer Flaschen und einen betäubenden Gestank nach Alkohol. Das Feuerwerk
               hatte einen großen schwarzen Fleck auf dem Boden hinterlassen. Die einzige wache Person
               war Ambrosius, dessen Rollstuhl sich zwischen zwei Pflastersteinen verklemmt hatte
               und der wohl schon seit geraumer Zeit höflich um Hilfe rief. Der Schal zog mit aller
               Wolle an dem Rad, um ihm aus der Patsche zu helfen.
            

            Als Ambrosius Ophelia und Thorn kommen sah, breitete sich ein erleichtertes Lächeln
               über sein Gesicht, dann blankes Erstaunen, sobald er die hinter dem Hügel auftauchende
               Menschenmenge bemerkte.
            

            »Sind das die Dorfbewohner?«

            »Hoffen wir es nicht«, erwiderte Ophelia, während sie seinen Rollstuhl befreite. »Ich
               möchte ihnen lieber nicht erklären müssen, wer die Weinkeller geplündert hat. Los,
               wecken wir schnell alle auf!«
            

            Thorn kippte Eimer voll Wasser über die Schlafenden, ohne sich um das erboste Grunzen
               zu kümmern, das er um sich herum auslöste. Etwas zartfühlender reichte Ambrosius dem
               armen Blasius, dem es schon von einem einzigem Schluck Wein schlecht geworden war, ein
               Glas Wasser. Als er dasselbe bei Professor Wolf versuchte, ohrfeigte ihn jedoch dessen
               von einem besonders griesgrämigen Animismus angesteckte Krawatte.
            

            Ophelia schüttelte unterdessen Elizabeth, die sie zusammengerollt unter einer Bank
               entdeckt hatte. Ihre geschwollenen Lider öffneten sich zu zwei blutunterlaufenen Schlitzen.
            

            »Ahh, mein Kopf … Die Schmuddelkinder haben mich gezwungen zu trinken. Ich hatte bisher
               noch nie … Hmmm … Ich glaube, ich habe Lady Septima mit vielen, vielen verbotenen
               Worten betitelt. Da werde ich eine Menge Sünden zu beichten haben.«
            

            Ophelia half ihr aufzustehen.

            »Später. Wir haben Besuch.«

            Die Landleute strömten aus den Straßen und Weinbergen herbei, bis sie den Platz ganz
               umzingelt und damit jeden Rückzug unmöglich gemacht hatten. Das war ein unsanftes
               Erwachen für die Babelier. Lange standen sich die beiden Gruppen so gegenüber und
               taxierten einander, die eine schwankend und noch halb betrunken, die andere standfest
               und forschend.
            

            Glasige Blicke trafen auf durchdringende Blicke.

            Erwarteten die Bewohner dieser Arche Erklärungen? Entschuldigungen? Würden sie die
               Illegalen dahin zurückschicken, woher sie gekommen waren, diesmal ohne Zeppelin? Angespannt
               sah Ophelia zu Thorn. Sie hatte das Gefühl, ein einziges Wort würde genügen, damit
               es zu Handgreiflichkeiten kam.
            

            »Es gibt wirklich nirgendwo Frieden.«

            Wie ein Fallbeil hatte Professor Wolfs Stimme die Stille zerhackt. Er kaute auf einer
               Zigarette, die er mit einem alten Feuerzeug anzuzünden versuchte. Das klang nicht nach seinem üblichen Sarkasmus. Er wirkte
               nur ehrlich enttäuscht.
            

            »Der Frieden ist überall, und hier mehr als anderswo! Wirklich, dear friend, wann werdet Ihr endlich von Eurem bedauerlichen Pessimismus geheilt werden?«
            

            Professor Wolfs Zigarette fiel zu Boden.

            Ophelia traute ihrer Brille nicht, als sie sah, wie Lazarus sich einen Weg durch die
               Landleute bahnte. Sein schöner weißer Gehrock war verdreckt, seine silbernen Haare
               klebten vor Schweiß, doch er strahlte freudig. Dieser alte Herr hatte wirklich etwas
               von einem Zauberer. Stets tauchte er auf, wo man es am wenigsten erwartete. Sein Name
               ging in der Gruppe der Babelier von Mund zu Mund. Der Erfinder und Forschungsreisende
               war der berühmteste Gabenlose aller Archen. Walter, seinen mechanischen Butler, hatte
               er übrigens auch dabei, allerdings war dieser derart verlangsamt, dass Lazarus einen
               riesigen Schlüssel aus der Tasche holen musste, um ihn wieder aufzuziehen.
            

            »Vater!«

            Ophelia drehte sich zu Ambrosius um, erstaunt über diesen spontanen Ausruf. Ganz gleich,
               ob er nun eine vierzig Jahre alte Graburne hatte oder nicht, er überzeugte in seiner
               Rolle als Sohn. Lazarus als Vater dagegen sehr viel weniger. Der polierte seine rosa
               Brille, ohne Ambrosius zu beachten. Stattdessen schweifte sein Blick über die Gesichter
               der Umstehenden, verweilte wohlwollend auf Blasius und Professor Wolf, seinen ehemaligen
               Schülern, dann auf Thorn, dessen kaum verhohlenes Misstrauen ihn köstlich zu amüsieren
               schien, ehe er an Ophelia hängenblieb. Lazarus' Lippen verzogen sich zu einem beglückten
               Lächeln, als hätte er genau sie zu sehen gehofft.
            

            »Well, well, well, Ihr hier? Was für eine wunderbare Fügung!«
            

            »Fügung?«, wiederholte sie.

            Sie glaubte ihm kein Wort. Wenn Ambrosius ein Betrüger war, was war dann er? Er hatte
               ihr vom Beobachtungsinstitut für Abweichungen erzählt, ohne zu erwähnen, dass er selbst
               dort vor langer Zeit Patient gewesen war.
            

            Als wäre die Szene nicht schon irreal genug, näherten sich all die Landleute dem Forschungsreisenden
               wie magisch angezogen, um seine Arme, seine Wangen, seine Ohren und Haare zu berühren,
               ohne dass es ihn zu stören schien. Ganz offensichtlich war er dies bereits gewöhnt.
            

            Nicht so die Babelier, die vor den erdigen Fingern zurückwichen.

            »Habt keine Angst vor meinen neuen Freunden«, sagte Lazarus. »Sie haben keinerlei
               Sinn für Privatsphäre, aber sie sind absolutely friedfertig. Tatsächlich ist es die faszinierendste Kultur, die ich je studiert habe.
               Ich lebe seit einigen Tagen mit ihnen zusammen … oder sind es schon Wochen?«, fragte
               er sich, indem er sich das bartlose Kinn rieb. »Ich habe den Überblick verloren. Sie
               haben mich mit einer unglaublichen Gastfreundschaft bei sich aufgenommen. Ihre Neugier
               ist mindestens so unersättlich wie meine! Ihr Lagerplatz befindet sich hinter den
               Feldern. Wir waren gerade dabei, gemeinsam die Sterne zu betrachten, als wir Euer
               Feuerwerk sahen. Meine Freunde haben sich sofort auf den Weg gemacht; ich musste mit
               ihnen gehen, um nicht allein zurückzubleiben. Den Lazaropter habe ich im Camp gelassen.
               Walter!«, rief er, als seine Kehle trocken wurde. »Wasser!«
            

            Von all seinen Automaten war Walter zugleich der treuste und der unvollkommenste:
               Er schubste Lazarus in den Brunnen. Die Landleute sahen zu und rührten – trotz ihrer ausgestreckten Arme – keinen
               Finger, um ihn aufzuhalten. Sie machten lediglich noch etwas größere Augen. Ophelia
               fand sie wirklich äußerst merkwürdig.
            

            Blasius und Wolf zogen Lazarus gemeinsam aus dem Brunnen und setzten ihn auf dessen
               steinernen Rand.
            

            »Vater«, meldete Ambrosius sich schüchtern zu Wort, »wart Ihr die ganze Zeit über
               hier? Ich bin erleichtert, Euch wohlauf zu sehen. Ich hatte schon Angst, ein Einsturz
               hätte Euch mitgerissen.«
            

            »Ein Einsturz?«, wunderte sich Lazarus, als er mit Husten und Spucken fertig war.
               »Es gab einen Einsturz in Babel?«
            

            »Zwei«, korrigierte Wolf bitter. »Ihretwegen wurden wir alle, die wir hier sind, ausgewiesen.«

            »Das ist very bedauerlich …«, sagte Lazarus, während er seine langen Haare auswrang, aber Ophelia
               entging sein flüchtiges Stirnrunzeln nicht, als er die leeren Flaschen auf dem Pflaster
               bemerkte.
            

            Die Babelier drängten sich um ihn.

            »Professor, wo sind wir?«

            »Professor, wer sind diese Leute?«

            »Professor, welche Arche ist das?«

            »Ich habe nicht die leiseste Ahnung!«, rief er lebhaft aus. »Am Abend meiner Abreise
               wurde ich von Ninas Atem überrascht. Es ist nicht das erste Mal, dass mir das passiert,
               aber es ist das erste Mal, dass ich dabei neues Land entdecke, noch dazu bewohntes!
               Zuerst glaubte ich, ich hätte miraculously die versteckte Arche Erdenbogen gefunden, der Traum eines jeden Forschungsreisenden,
               der diesen Namen verdient. Doch ich habe schnell begriffen, dass dem nicht so war.
               Das hier, meine Kinder«, erklärte er mit weit ausgebreiteten Armen, als wolle er das ganze Dorf an seine Brust drücken, »ist offiziell die zweiundzwanzigste
               Hauptarche unseres Planeten! Eine Arche ohne Familiengeist, bevölkert von Menschen,
               die sich seit dem Riss abseits unserer Zivilisation entwickelt haben, stellt Euch
               das nur vor! Ihr könnt Euch denken, dass ich geblieben bin, um meine anthropologischen
               Kenntnisse zu erweitern.«
            

            Aus der Innentasche seines Gehrocks zog er ein Notizbuch, von dem Wasser auf seine
               Schuhe troff. Während er vom Brunnenrand seinen Vortrag gehalten hatte, hatten sich
               die Einheimischen unter die Babelier gemischt, um ihre Kleidung oder ihre Haut zu
               befühlen. Ganz besonders interessierten sie sich für Ambrosius' verdrehte Hände, Elizabeths
               geschwollene Lippen, Blasius' spitze Nase und die Halskrause von Professor Wolf. Thorn,
               dessen Narben sie in höchstem Maße faszinierten, unternahm alle möglichen Anstrengungen,
               um sie zu seinen Krallen auf Abstand zu halten.
            

            Ophelia wurde noch immer eingehend von dem jungen Mädchen gemustert, das sie an der
               Bushaltestelle gesehen hatte. Seine Augen waren wie die Linsen eines Teleskops auf
               sie geheftet und gaben Ophelia, nachdem diese sich erst einmal daran gewöhnt hatte,
               so ungeniert angestarrt zu werden, das Gefühl, ja, bedeutsam zu sein. Es war derselbe
               Blick, mit dem ihre kleinen Geschwister Domitilia, Beatrice, Leonore und Hektor sie
               früher angesehen hatten, wenn sie sich über ihre Wiegen beugte, zu einer Zeit, als
               sie nur beobachteten, außerstande, die Welt in Gedanken zu fassen. Mit dem gleichen
               Blick hatten sie im Übrigen auch das animierte Mobile betrachtet, das sich über ihren
               Köpfen ohne Unterlass drehte.
            

            »Professor«, sagte Blasius und knetete dabei schuldbewusst seine Finger, »wir haben das Dorf verlassen vorgefunden. Gehört es diesen Menschen?«
            

            »Auch das vermag ich nicht zu sagen!« Lazarus schüttelte euphorisch den Kopf, als
               wäre er beglückt von seiner eigenen Unwissenheit. »Es gibt weitere Dörfer wie dieses
               hier im Umkreis von einigen Kilometern. Ich habe ein paar davon besucht, sie waren
               alle verlassen, doch wenn ich meine lieben Freunde dazu befrage, antworten sie mir
               nicht. Sie antworten nie. Seit ich unter ihnen weile, habe ich sie noch kein einziges
               Mal sprechen hören oder schreiben sehen. Sie sind von entwaffnender Natürlichkeit!
               Sie kennen keinerlei Hierarchie, niemand ruht sich auf der Arbeit eines anderen aus.
               Die Unterjochung des Menschen durch den Menschen existiert hier schlichtweg nicht.
               Sie ernähren sich von dem, was sie finden, Früchten, Wurzeln, Insekten, und verbringen
               ihre Tage mit … Spüren«, entschied Lazarus, der nach dem passenden Begriff gesucht
               hatte. »Wir können einiges von ihnen lernen.«
            

            Während er diesen letzten Satz aussprach, hatte er seine Brillengläser Ophelia zugewandt,
               vor allem den Buchstaben AP auf ihrem Arm. Im selben Moment erkannte sie unter der dicken Lackschicht aus Heiterkeit,
               die alles überzog, was er tat, den Ernst, der ihn in Wahrheit erfüllte. Und sie begriff
               die offenkundige Tatsache, die sie die ganze Zeit vor der Nase gehabt hatte: Lazarus
               war nicht nur der Automatenlieferant des Beobachtungsinstituts für Abweichungen. Er
               war auch nicht irgendein ehemaliger Patient unter vielen.
            

            Der führende Kopf dieser Einrichtung, das war niemand anders als er.

            Thorn, der zum selben Schluss gekommen war, und das vermutlich lange vor ihr, trat
               hinkend auf den alten Mann zu, beugte sich hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
               Ophelia erriet die Worte, ohne sie zu hören. Wir drei müssen uns unterhalten.

            Worauf Lazarus lächelnd nickte.

            »Ganz ohne Zweifel, liebe Partner.«

         

      

   
      
         
            
               Die Abrechnung
               

            

            Sie verließen den Platz so unauffällig wie möglich, was inmitten der Menge nicht gerade
               ein Kinderspiel war. Lazarus übte eine ungeheure Anziehungskraft aus. Zu Thorns Verzweiflung
               beantwortete er noch jede Menge Fragen, verlor sich in zahllosen Abschweifungen und
               umarmte etliche Leute, ehe er die beiden Gruppen weiter miteinander Bekanntschaft
               machen ließ, ohne dabei als Vermittler zu fungieren.
            

            Er zeigte Ophelia ein Gebäude aus Stein und Ziegeln, das sich nur durch ein Detail
               von den anderen unterschied: Auf seinem Dachfirst flatterte eine Fahne im bereits
               glutheißen Wind.
            

            »Wenn dieses Dorf denen gleicht, die ich schon besichtigt habe, dann entspricht das
               hier unseren Familisterien. Darin können wir uns bequem unterhalten, ohne in private
               Räume einzudringen. Zumal, ich weiß nicht, wie es Euch geht«, fügte er hinzu, indem
               er seinen Schritt beschleunigte, »aber ich hätte nichts dagegen, mal wieder eine Toilette
               zu benutzen, die diese Bezeichnung verdient.«
            

            »Vater? Kann ich mit Euch kommen?«

            Ambrosius lenkte seinen Rollstuhl durch die schmale gepflasterte Straße, die sie hinuntergingen,
               und stieß dabei an sämtliche Vortreppen.
            

            »Nein, mein Junge«, erwiderte Lazarus. »Geh zurück zu unseren Freunden, es wird nicht
               lange dauern.«
            

            Ambrosius klappte seinen Mund auf und wieder zu. Lazarus' Schatten, in dem er immer stand, war sehr viel drückender als der, den die Steinfassaden
               an diesem frühen Morgen in die enge Gasse warfen. Finster blickte er Walter hinterher,
               der mit steifen Schritten weiter voranmarschierte, ohne zu merken, dass sein Herr
               ihm nicht mehr folgte.
            

            »Er begleitet Euch überallhin. Warum nicht ich? Warum niemals ich?«

            »Das ist doch etwas ganz anderes! Du bist viel bedeutender als Walter. Das warst du
               schon immer. Es wird nicht lange dauern«, wiederholte Lazarus, »warte auf mich.«
            

            Ophelia sah, dass der Schal Ambrosius fester umschlang, während dieser mühsam rückwärtsfuhr,
               den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Sie hatte erlebt, wie dieser Junge über die
               Grenzen seiner Welt hinausgegangen war und echte Beziehungen zu echten Menschen –
               keinen Automaten – geknüpft hatte, doch es half alles nichts: Kaum war Lazarus da,
               schien für ihn kein Platz mehr zu sein.
            

            Ophelia zwang sich, Ambrosius nicht hinterherzusehen, während sie Lazarus und Thorn
               zu dem Haus mit der Fahne folgte. Besser, er war nicht dabei, wenn sie zwischen diesen
               Mauern gleich über bestimmte Dinge reden würden.
            

            Die Tür war nicht verschlossen. Sie betraten einen geräumigen Saal, der, von den verwelkten
               Pflanzen einmal abgesehen, recht stattlich wirkte mit seinem langen Versammlungstisch,
               seinen Stehlampen und einem ganzen Bataillon von Stühlen. Die Zeit schien hier nicht
               zu verrinnen. Lazarus verschwand kurz in einem Nebenraum, aus dem das Geräusch einer
               Klospülung ertönte. Ophelia machte ein paar Schritte über den Holzfußboden. Warum
               lebten die Bewohner dieser Arche lieber auf den Feldern als in einem Dorf? Auch hier
               gab es weder Plakate noch Schilder, dafür aber eine beeindruckende Töpferwarensammlung auf Fensterbrettern und Regalen. Sie zuckte zusammen, als sie das
               Mädchen von der Bushaltestelle entdeckte, das sein Gesicht von außen an die Scheibe
               drückte. Sie war ihnen gefolgt, wagte sich allerdings nicht bis ins Innere des Gebäudes
               vor.
            

            Thorn zog alle Vorhänge zu, was Unmengen Staub aufwirbelte. Er klemmte einen Stuhl
               unter die Klinke der Eingangstür, damit niemand hereinkommen konnte, dann wandte er
               sich mit knirschender Beinschiene zu Lazarus um. Seine Miene war furchteinflößend,
               doch er sagte kein Wort. Ophelia sprach für sie beide:
            

            »Lügner!«

            Lazarus nahm eine Schale mit Keksen und stellte sie enttäuscht wieder weg, als er
               sah, dass sie verschimmelt waren.
            

            »Ich habe lediglich manches ausgelassen. Ich habe die Wahrheit nie verfälscht, sondern
               sie nur nicht ganz enthüllt. Das ist ein erheblicher Unterschied. Ihr wirkt verstimmt,
               young lady«, sagte er schmunzelnd. »Liegt es daran, dass Ihr den Anderen noch nicht gefunden
               habt? Grämt Euch nicht, my dear, Ihr habt sehr viel Besseres vollbracht. Walter!« Er klatschte in die Hände. »Aufnahme
               Nummer 118!«
            

            Der Automat, der eine leere Teekanne über eine ebenso leere Tasse hielt, ließ ein
               mechanisches Gurgeln hören, als sortierten sich seine gesamten Eingeweide neu. Einige
               Augenblicke später ertönten zwei blecherne Stimmen aus seinem Bauch:
            

            »… WAS HABT IHR … IHR MIT DEM … DEM FÜLLHORN VOR?«, fragte die erste.
            

            »IHR HABT EIN WUNDER … WUNDER VOLLBRACHT, MISS«, antwortete die zweite. »KEINEM KANDIDATEN … KANDIDATEN VOR EUCH IST DIE … DIE KRISTALLISATION GELUNGEN. WIR … WIR WERDEN DAFÜR SORGE TRAGEN … TRAGEN, DASS EUER … EUER WUNDER SEINERSEITS WEITERE … WEITERE WUNDER HERVORBRINGT.«
            

            »Danke, Walter, das genügt.«

            Ophelias Brillengläser hatten sich gelb verfärbt.

            »Das war mein letztes Gespräch mit der Beobachterin. Wie habt Ihr … Ist es der Skarabäus?«

            Lazarus lächelte euphorisch.

            »Meine Automaten sind alle miteinander verbunden. Fabrikationsgeheimnis«, präzisierte
               er augenzwinkernd. »So habe ich das Beobachtungsinstitut stets im Blick, und nicht
               nur das, ohne meine Forschungsreisen aufgeben zu müssen.«
            

            Ophelia hatte den Eindruck, zum ersten Mal dem wahren Lazarus zu begegnen. Dieser
               alte Herr mit den übertriebenen Gesten, funkelnd bis zu den weißen Zähnen, hatte aufgehört,
               ein Bauer auf dem Schachbrett zu sein. Er erwies sich als tragende Figur. Von Anfang
               an hatte er Bescheid gewusst. Er hatte gewusst, dass der Gott, dem er diente, Eulalia
               war, dass der Andere ihr Echo war, und sicher noch vieles mehr, wovon Ophelia und
               Thorn nicht die leiseste Ahnung hatten. Dinge, die er ihnen absichtlich verschwiegen
               hatte.
            

            Walter rückte – viel zu viele – Stühle vom Konferenztisch ab, damit jeder Platz nehmen
               konnte, doch Lazarus war der Einzige, der sich setzte.
            

            »Als wir uns das letzte Mal trafen, habe ich Euch gesagt, die Echos seien der Schlüssel
               zu allem. Es schmeichelt mir zu sehen, dass Ihr meinen Hinweis skrupulös verfolgt
               habt. Ich war aufrichtig, als ich meinte, ich wolle Lady Gorts Sache dienen – ich
               gehe davon aus, dass wir alle hier in das Geheimnis ihrer wahren Identität eingeweiht
               sind, also nennen wir sie ruhig bei ihrem richtigen Namen. Ich möchte ihre perfect world noch perfekter machen! Eine Welt, in der der Mensch weder vom Menschen unterjocht
               noch sich selbst durch ökonomische Zwänge entfremdet wird. Woher kommen die Kriege?
               Was ist der Ursprung aller Konflikte? Unzufriedenheit. Hinter jeder Ideologie verbirgt
               sich stets ein materieller Beweggrund.«
            

            Lazarus überkreuzte, löste und überkreuzte erneut die Beine, während seine Daumen
               immer aufgeregter umeinander kreisten. Er hatte sich ausschließlich an Ophelia gewandt,
               als wäre Thorn für sie, was Walter für ihn war.
            

            »Das Füllhorn«, flüsterte sie, »dahinter habt immer schon Ihr gesteckt.«

            »Nicht immer und nicht nur ich«, widersprach Lazarus bescheiden. »Alle Beobachter,
               die Ihr getroffen habt, sind Gabenlose. Wir haben uns verbündet. Es gab sogar eine
               Zeit, die ich unfortunately nicht selbst erlebt habe, in der Miss Hildegard mit dem Observatorium zusammenarbeitete,
               doch dann hat sie sich aufgrund von Meinungsverschiedenheiten davon distanziert.«
            

            Ophelia dachte an die Frau mit dem Skarabäus, den Mann mit der Eidechse und die junge
               Frau mit dem Affen. Lauter Gabenlose, also. Deswegen hatte sich das Beobachtungsinstitut
               ein Schein-Direktorium zugelegt. Babel war eine der egalitärsten Archen, zumindest
               hatte es sich bis zu den Einstürzen diesen Anstrich gegeben, und dennoch brachten
               es dort nur wenige Gabenlose zu verantwortungsvollen Posten.
            

            »Der Kavalier, das wart ebenfalls ihr«, sagte Ophelia. »Ihr wart am Pol, als er verhaftet
               wurde. Ihr habt ihn aus Helheim herausgeholt, um ihn anzuwerben.«
            

            »Ein höchst interessanter Junge! Seine Familienkraft litt unter einer sehr speziellen
               Abweichung, ehe er verstümmelt wurde. Ich hatte ihn aus reiner Neugier in Helheim besucht. Ich bin, wie Ihr ja bereits
               erfahren habt, extremely neugierig auf alles.« Lazarus' Augen begannen hinter der rosaroten Brille zu funkeln.
               »Wir haben uns lange unterhalten, er und ich. Von altem Gabenlosen zu neuem Gabenlosen.
               Nehmt es mir bitte nicht übel, aber ich wollte etwas mehr von Euch wissen. Wir hatten
               gerade erfahren, dass Ihr mit dem Anderen verbunden seid, und dieser junge Mann war
               so verblüffend gut über Euch informiert. Da habe ich überlegt, dass er in unserem
               Beobachtungsinstitut besser aufgehoben wäre.«
            

            ›Eins‹, dachte Ophelia.

            »Und Blasius«, fügte sie laut hinzu. »Er hat mir erzählt, dass Ihr früher sein Lehrer
               und eine Vertrauensperson für ihn wart. Dass Ihr auch ihn interessant fandet. Habt Ihr dafür gesorgt, dass er ins Alternativprogramm aufgenommen wurde?«
            

            Lazarus nickte kaum weniger euphorisch.

            »Ich habe immer gedacht und denke nach wie vor, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen
               seinem Pech und den Echos, doch sein Aufenthalt im Observatorium brachte dazu keine
               weiteren Erkenntnisse. Es wundert mich übrigens nicht im Geringsten, dass Ihr selbst
               Euch mit ihm angefreundet habt! Wie ich Euch schon sagte und nur wiederholen kann:
               Wir Verdrehten sind alle durch ein und dasselbe Schicksal miteinander verbunden.«
            

            ›Zwei.‹

            »Und Elizabeth«, fuhr sie fort. »Diese Stelle am Beobachtungsinstitut, die sie auf
               Drängen der Genealogen angenommen hat, auch das ging von Euch aus.«
            

            Wieder nickte Lazarus. Vor lauter Entzücken wäre er beinahe mit dem Stuhl hintenübergekippt.

            »Ich war dabei, als ihr der Ehrenpreis für herausragende Leistungen verliehen wurde, und dachte mir, wie nützlich uns ihre Fähigkeiten sein
               könnten. Ich mag zwar in Lady Gorts Diensten stehen, aber das heißt nicht, dass sie
               mir auch das Geheimnis ihres Kodes verraten hätte. Wäre Miss Elizabeth den Genealogen
               nicht so ergeben, hätten wir sie auch für unsere Sache gewinnen können … so wie Euch.«
            

            Er schien glücklich zu sein, aufrichtig glücklich, endlich offen mit ihr reden und
               ihre Fragen beantworten zu können. Und voller Ungeduld, das Thema anzuschneiden, das
               sie wohlweislich hinauszögerte. Thorn hielt indessen den Blick unverwandt auf seine
               Uhr gerichtet, als zähle er jede einzelne Bewegung der Zeiger. Ophelia wunderte sich
               über sein Schweigen, war sie es doch sonst gewohnt, dass er die Befragungen führte,
               aber genau wie er zählte sie im Stillen.
            

            ›Drei.‹

            »Und Ambrosius?«

            »What, Ambrosius?«, wunderte sich Lazarus.
            

            »Wir haben seine Graburne gefunden.«

            Lazarus löste seine übereinandergeschlagenen Beine, um beide Füße fest auf den Boden
               zu stellen. In seiner Miene lag keinerlei Verdruss, nur tiefe Melancholie.
            

            »Ach so. Dann brauche ich Euch nicht länger zu verschweigen, was er wirklich ist.
               Doch vorher bitte ich Euch um einen Gefallen: Sprecht nicht mit ihm über das, was
               ich Euch jetzt sagen werde. Er ist so sensibel!«
            

            Weder Ophelia noch Thorn gaben ein Versprechen. Sie standen nur schweigend da und
               warteten gespannt.
            

            Lazarus warf einen Blick auf die versperrte Eingangstür.

            »Ambrosius ist ein inkarniertes Echo. Genauer gesagt, ist er das Echo eines alten
               Freundes von mir. Des Freundes, mit dem ich das Alternativprogramm gegründet habe.
               Des Freundes, der sich dem Cornucopia-Projekt mit Leib und Seele verschrieben hat. Seine Urne
               habt Ihr gefunden.«
            

            »Ein inkarniertes Echo«, wiederholte Ophelia mit belegter Stimme. »Wie die verpfuschten
               Objekte Eures Füllhorns?«
            

            Lazarus hielt sich eine Hand an den Bauch, als hätte er einen heimtückischen Schlag
               eingesteckt, und erwiderte lachend:
            

            »Verpfuscht, was für ein hartes Wort! Sagen wir, verbesserungsfähig. Ambrosius hat
               den Weg bereitet für schwindelerregende Möglichkeiten, deren ganzes Ausmaß Ihr vielleicht
               noch nicht ermessen könnt.«
            

            Ophelia biss sich auf die Zunge, dass es weh tat. Dieses Gespräch drehte ihr die Eingeweide
               um.
            

            »Hat er auch einen Kode?«

            »Ja, den hat er. Auf dem Rücken, sodass er ihn weder sehen noch berühren kann. Dieser
               Kode ist nichts verglichen mit dem, den Eulalia Gort erfunden hat, doch er erlaubt
               ihm immerhin, sich in dieser materiellen Form zu halten. Bitte erwähnt es niemals
               vor ihm!«, beharrte Lazarus. »Der Kode hindert ihn außerdem daran, sich seiner Natur
               bewusst zu werden, ebenso wie seiner Langlebigkeit. Es macht mir schon genug Kummer,
               wenn er mich nach seiner Mutter fragt, die er nie kennengelernt hat – aus gutem Grund.«
            

            ›Vier.‹

            »Und der ursprüngliche Ambrosius, Euer Freund, was ist aus dem geworden? Ist er gestorben?«

            Ein Lächeln glitt über Lazarus' von Sonne und Dreck gebräuntes Gesicht.

            »O nein, my dear, ich bin überzeugt, dass er noch immer quicklebendig ist.«
            

            Das war eine etwas seltsame Antwort, doch Lazarus kam Ophelia zuvor, indem er auf
               seine rechte Brust deutete, da, wo sein verdrehtes Herz schlug. Dabei sah er sie so voller Leidenschaft an, dass sie
               schon eine Liebeserklärung fürchtete.
            

            »Ich habe Euch von meinem situs transversus erzählt. Die Organe meines Körpers sind verkehrt herum angeordnet, weshalb auch ich
               vor sehr langer Zeit, ehe Lady Gort auf mich zukam, ja sogar noch bevor ich an der
               Guten Familie studierte, Patient des Beobachtungsinstituts war. Ich war noch ein Kind.
               Damals war die einzige Aufgabe dieses Instituts, Abweichungen zu korrigieren, was
               ich sehr schade fand. Ich wollte nicht ›geradegebogen‹ werden, ganz im Gegenteil!
               Ich sagte Euch bereits, dass meine Verdrehung mich empfänglich macht für andere Verdrehte,
               dass ich Ihr gewisse Eingebungen verdanke. Sie macht mich auch empfänglich für Echos,
               und das Observatorium ist voll davon! Ich bin absolutely sicher, dass Ihr sie ebenfalls gespürt habt, diese Echos aus der Vergangenheit. Ihr
               seid schließlich nicht umsonst eine Leserin.«
            

            Ophelia musste zugeben, dass sie dort ihre intensivsten Visionen gehabt hatte. Ihre
               Hände hatten sie zwar im Stich gelassen, doch dafür hatte sich ihr ganzer Körper in
               eine Membran verwandelt.
            

            »Durch die Echos des Beobachtungsinstituts habe ich von Eulalia Gorts Geschichte erfahren«,
               erklärte Lazarus mit bebender Stimme. »Von der Geburt des Anderen und diesem Projekt,
               das ich beschlossen habe, noch einmal ganz von vorn aufzuziehen, zusammen mit meinem
               alten Freund Ambrosius, als wir die Leitung des Observatoriums übernahmen. Es gab
               so viel zu tun, um unsere Welt von ihren letzten Makeln zu befreien … Vierzig Jahre
               ist das nun her!«, seufzte Lazarus auf seinem Stuhl, während seine Brillengläser vor
               Rührung beschlugen. »Hach, ich werde auch nicht jünger.«
            

            Ophelia empfand eine so heftige Abneigung, dass sich ihr sämtliche Haare sträubten. Vierzig Jahre. Ungefähr zu dieser Zeit hatte man begonnen,
               die Waffensammlungen und Kriegsdokumente auf Anima und in Babel auszumerzen. Lazarus
               hatte Eulalia Gort vielleicht nicht von seiner Absicht erzählt, ein neues Füllhorn
               zu erschaffen, dennoch hatte er ihre Politik beeinflusst, wodurch sich die Zensur
               auf allen Archen verschärfte. Er hatte sich der Vergangenheit bedient, um der Menschheit
               ihre Geschichte vorzuenthalten.
            

            O ja, dieser alte Herr mit der rosaroten Brille und dem etwas lächerlichen Gebaren
               war gefährlich. Seinetwegen hatte man Ophelias Museum verstümmelt, so wie man sie
               selbst teilweise verstümmelt hatte.
            

            ›Fünf.‹

            »Die Echos von gestern sind nicht die einzigen, von denen wir etwas lernen können«,
               fuhr Lazarus mit warmer Stimme fort, offenbar immun gegen die Antipathie, die er in
               ihr weckte. »Die Voraus-Echos sind ebenso aufschlussreich, wenn nicht noch mehr.«
            

            Es brachte Ophelia in Rage, wie geschickt Lazarus darin war, ihre eigene Neugier anzustacheln.
               Je länger er sprach, desto mehr wollte sie ihn zum Schweigen bringen und ihm gleichzeitig
               zuhören. Was Thorn anging, der schien sich nur noch für seine Uhr zu interessieren.
               Er sagte nichts und rührte sich nicht.
            

            Lazarus hob dozierend den Zeigefinger.

            »Wenn Ihr, wie ich annehme, Eure Nachforschungen gründlich betrieben habt, dann wisst
               Ihr schon ein wenig, wovon ich spreche. Wir sind umgeben von einem Gas, das ich persönlich
               Aerargyrum getauft habe: ›Silberluft‹. Diese Luft hat nichts mit dem Sauerstoff gemein,
               der uns am Leben hält. In fact ähnelt sie keinem bekannten chemischen Element. Sie ist extrem schwer zu erforschen, und nur wenige Wissenschaftler haben überhaupt Kenntnis
               von ihrer Existenz. Sie ist so hauchfein, dass selbst unsere besten Beobachtungsinstrumente
               sie nur in ihrer verdichteten Form erkennen können, zum Beispiel, wenn wir Wellen
               erzeugen und diese als Echos zu uns zurückkommen. So hauchfein«, wiederholte er und
               betonte dabei jede einzelne Silbe, »dass sogar die Zeit darin von anderer Beschaffenheit
               ist. Ihr nehmt die Echos der Vergangenheit wahr. Ich, obwohl ich ein Gabenloser bin,
               die Echos der Zukunft. Ein Voraus-Echo hat mir im Traum geflüstert, dass wir uns in
               einem unentdeckten Land wiedertreffen würden. Mit anderen Worten, ich habe Euch erwartet.«
            

            Die Krähenfüße um Lazarus' Augen gruben sich noch etwas tiefer ein. Freudestrahlend
               nahm er die Tasse entgegen, die Walter ihm reichte, ohne zu bemerken, dass dieser
               sie mit toten Fliegen gefüllt hatte.
            

            »Wenn ich also die ganze Zeit auf dieser Arche geblieben bin, dann nicht nur, um die
               Einheimischen zu studieren. Sondern auch und vor allem, weil ich wusste, dass unsere
               Wege sich hier kreuzen würden. Weil ich wusste, dass es mir bestimmt war, Euch nach
               Babel zurückzubringen und Euch persönlich das Geheimnis des dritten Protokolls zu
               offenbaren.«
            

            Ophelia fragte sich, wie es Thorn gelang, so ruhig zu bleiben. Sie stieß schroff die
               Tasse Fliegen weg, die Walter nun auch ihr hinhielt.
            

            »Euer Beobachtungsinstitut hat mich Lady Septima ausgeliefert, die mich in ein Luftschiff
               gesteckt hat, das auf dieser Arche gestrandet ist … damit Ihr mich zum Ausgangspunkt
               zurückbringt? Das ergibt keinerlei Sinn.«
            

            Lazarus nickte bestätigend zu jedem Wort, doch sein Blick hatte sich für einen Sekundenbruchteil getrübt, ehe er erneut zu funkeln begann, und
               das genügte Ophelia. Entgegen allem Anschein hatte auch er seine Zweifel.
            

            »Die Echos folgen einer anderen Logik als unserer«, versicherte er allzu überzeugt,
               »aber seid gewiss, dass es einen Grund dafür gibt. Einen Grund, den wir nur noch nicht
               erkennen. Donner und Doria!«
            

            Lazarus spuckte die Fliegen aus, die er versehentlich geschlürft hatte. Der gesichtslose
               Walter stand gleichmütig im Hintergrund wie ein Butler mit undurchdringlicher Miene.
               Ophelia fand einen so absurd wie den anderen. Tatsächlich erschien ihr mit einem Mal
               alles absurd: Thorns und ihre Nachforschungen im Observatorium, die andauernde Gefahr,
               entdeckt zu werden, während um sie herum die Welt einstürzte, der Tod, dem sie in
               diesem Zeppelin nur knapp entronnen waren …
            

            ›Sechs und sieben.‹

            »Warum sagt Ihr uns das erst hier und erst jetzt?«

            Ophelias Ton hatte sich verändert. Lazarus musste es bemerkt haben, denn auch seine
               Stimme war nicht mehr dieselbe, als er antwortete:
            

            »Der ganze Prozess hing von den Entscheidungen ab, die Ihr fällen würdet. Ich war
               verpflichtet, in unser aller Interesse, Eurem eingeschlossen, nichts preiszugeben,
               was Eure Kristallisation hätte beeinflussen können.«
            

            Er stützte sich – nun doch wie ein alter Mann – schwer auf seine Knie, um sich von
               dem Stuhl zu erheben.
            

            »Und Ihr habt es vollbracht. Ihr habt einen Anderen ins Leben gerufen. Niemandem,
               nicht mal meinem alten Freund Ambrosius ist das gelungen. All diese in Materie verwandelten
               Echos, dieser arme Junge, den ich ›Sohn‹ nenne, ja selbst die Familiengeister sind nicht halb so perfekt wie das, was Ihr erschaffen habt.«
            

            Er ging auf sie zu, wobei seine Sohlen Abdrücke auf dem staubigen Boden hinterließen.
               Sein Gehrock, der noch feucht war vom Sturz in den Brunnen, hing unförmig an ihm herab.
               Und dennoch strahlte er eine Glut aus, als ob in seinen Adern Lava flösse.
            

            »Wenn Ihr wüsstet, wie sehr ich darauf brenne, Euer Echo kennenzulernen! Ihr denkt
               vielleicht, ich wäre im Besitz sämtlicher Wahrheiten, doch die bedeutendste von allen
               kenne ich nicht: die, die das Geheimnis der Echos und unserer Welt enthüllt, die mein
               alter Freund Ambrosius mit sich genommen hat, die mir erlaubt, der Menschheit zu geben,
               was ihr fehlt, damit sie endlich glücklich ist. Damit ich endlich glücklich bin. Seht
               doch, was Lady Gort geworden ist, dank ihres Echos! Stellt Euch vor, was Ihr Eurerseits
               werden könntet, was wir, alle gemeinsam, werden könnten, dank Eures Echos! Das würde
               allem, was geopfert wurde, einen Sinn geben, meint Ihr nicht?«
            

            Allem, was geopfert wurde, einen Sinn geben. Ophelia drehte diese Worte in Gedanken hin und her, bis sie ihr den Magen umdrehten.
            

            Eulalia Gort hatte erst ihre Familie, dann die Hälfte ihrer Lebenserwartung verloren,
               und aus dieser Asche wurde der Andere geboren. Dafür hatte sie von ihm ein Wissen
               erhalten, das sie die Grenzen ihres alternden Körpers überwinden ließ. Wenn es eines
               gab, was Ophelia keinesfalls wollte, dann, sich in einen Tausendgesichtigen zu verwandeln
               oder anderen zu ermöglichen, dies zu tun. Nein, nichts von alldem gab Octavios Tod
               einen Sinn. Was in die Leere gestürzt war, war unersetzbar.
            

            Ihr gefiel nicht, wie Lazarus sie mit den Augen verschlang, während er Schritt für
               Schritt, die Arme ausgestreckt, auf sie zukam. Es lag etwas Besitzergreifendes in
               seinem Verhalten, als gehörten sie und ihr Echo ihm.
            

            »Nein, wirklich, my dear, macht Euch bloß keine Vorwürfe, dass Ihr den Anderen noch nicht gefunden habt«,
               flüsterte er, wobei er ihre nackten Schultern mit Händen umschloss, die ebenso warm
               und weich waren wie seine Stimme. »Tatsächlich war alles, was Ihr durchgemacht habt,
               dazu da, Euch ihm näherzubringen. Er ist jetzt hier, nicht weit von Euch! Ich kann
               seine Anwesenheit beinahe spüren«, hauchte er theatralisch. »Und ich bin überzeugt,
               Ihr spürt sie ebenfalls.«
            

            Was Ophelia vor allem spürte, war Lazarus' Atem. Er hatte sicher seit Wochen keine
               Zahncreme benutzt.
            

            »Seid Ihr fertig?«

            Plötzlich herrschte Stille im Saal, ebenso drückend wie die Luft, die darin stand,
               seit das Dorf verlassen worden war. Thorn hatte diese Frage gestellt, während der
               Deckel seiner Uhr von allein zuklappte.
            

            Lazarus, der Ophelias Schultern noch immer gepackt hielt, schien sich seiner jetzt
               erst zu erinnern.
            

            »Oh, ich bin nie wirklich fertig«, lachte er. »Ich bin eine unverbesserliche Plaudertasche!«

            Ein Sonnenstrahl färbte den Vorhang purpurrot, durchbohrte den in der Luft tanzenden
               Staub und warf seinen blutigen Schein auf Thorns Züge.
            

            »Ihr seid genau wie sie«, sagte er mit einer Stimme, die tief aus seinem Bauch kam.
               »Ihr seid wie Eulalia Gort. Ihr seid eine Plage.«
            

            Sein Blick ließ Ophelia das Blut in den Adern gerinnen. Es war der Blick seines väterlichen
               Klans; eines Jägers angesichts der Beute. Seit Monaten, nein, seit Jahren führte Thorn einen erbitterten Kampf gegen
               seine eigenen Krallen. Nun sah Ophelia zum ersten Mal, dass er Lust hatte, ihnen nachzugeben,
               obwohl er sie verachtete und obwohl er jedes Mal, wenn er sie gebrauchte, sich selbst
               ein wenig mehr verachtete.
            

            Sie hatte sich geschworen, diesen Blick zu verändern.

            Lazarus musterte Thorn durch seine Brillengläser, die ihn die Welt rosarot sehen ließen.
               Erlaubten sie ihm auch, die Schatten zu erkennen?
            

            »Aber, aber, mein Junge, ich weiß, dass Ihr, entgegen allem Anschein, Gewalt ebenso
               verabscheut wie ich. Ihr habt Euch bereits die Hände schmutzig gemacht für Eure kleine
               Gattin. Ich bin sicher, es würde ihr sehr missfallen, wenn Ihr es wieder tätet.«
            

            Zumindest in diesem Punkt waren Ophelia und er einer Meinung. Sie verband all ihre
               Krallen mit Lazarus' Nervensystem, der ihre Schultern unter der Wirkung des Stromstoßes
               sofort losließ. Ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, schleuderte sie
               ihn mit einem zweiten Stoß von sich. Ein dritter ließ ihn gegen Walter taumeln. Ein
               vierter über den Boden rollen. Ein fünfter hinderte ihn daran, wieder aufzustehen.
            

            Bei jedem Schlag zählte Ophelia innerlich mit.

            ›Der Kavalier.‹

            ›Blasius.‹

            ›Elizabeth.‹

            ›Ambrosius.‹

            ›Mein Museum.‹

            Sie katapultierte Lazarus an die Rückwand des Raums, und alle Regale, angesteckt von
               ihrem Animismus, der sich auf den Saal übertrug, ließen ihre Töpferwaren auf ihn niederhageln.
            

            ›Thorn und ich.‹
            

            Tiefste Abscheu erfüllte Ophelia beim Anblick des auf dem Boden zusammengekauerten
               Alten. Das Silber seiner Haare war rostrot geworden. Sie war es, die ihn so zugerichtet
               hatte. Und obwohl sie sich sagte, dass er es verdiente, stieg ihr ein bitterer Geschmack
               in den Mund. Sie schluckte ihn hinunter, als sie Thorns Augen begegnete, aus denen
               alle mörderische Wut gewichen war und die sie verblüfft anstarrten.
            

            Nein, nicht immer musste er sich die Hände schmutzig machen. Sie stand zu dem, was
               sie getan hatte.
            

            »Ihr werdet uns nach Babel zurückbringen und uns zum Füllhorn führen«, befahl sie
               Lazarus.
            

            Der hob sein schmerzverzerrtes Gesicht zu ihr, in dem jedoch keinerlei Furcht lag.
               Selbst so, zwischen Tonscherben auf dem Boden kauernd, brannte er noch vor Neugier,
               als nähme dieses Abenteuer eine unverhofft spannende Wendung.
            

            »Of course! Das hatte ich ohnehin vor, Miss Oph ‌…«
            

            »Dort«, unterbrach sie ihn, »werdet Ihr mir mein Echo zurückgeben. Es ist nicht Eigentum
               des Observatoriums und wird dies niemals sein. Das Spiel ist vorbei.«
            

            Genau in diesem Moment, während Walter mit einem lächerlichen Federwisch über Lazarus'
               blutüberströmte Halbglatze wedelte, erklang überraschend eine Stimme aus seinem Bauch:
            

            »WER IST ICH?«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Zusammenkunft
               

            

            Die Bank stand im Schatten eines großen Feigenbaums. Ophelia erkannte die Rücken von
               Blasius und Wolf, auch wenn sie sich zunächst nicht ganz sicher war. Denn die Haltung
               des Ersten war viel weniger gebeugt als sonst, die des Zweiten dafür viel weniger
               steif. Sie sprachen nicht miteinander. Sie saßen nur da, Seite an Seite, die Jacken
               überm Arm, und betrachteten gemeinsam die Reihen von Weinstöcken, die sich am Rand
               des Dorfes ausbreiteten. Schweigend rückten sie ein kleines Stück voneinander ab,
               damit Ophelia zwischen ihnen Platz nehmen konnte. Es herrschte ein solcher Frieden
               auf dieser Bank, dass sie für einen Augenblick vergaß, weshalb sie hergekommen war.
               Sie schaute mit ihnen den gemächlich vorbeiziehenden Wolken hinterher, atmete mit
               ihnen den süßen Duft der Trauben und Feigen ein, fühlte mit ihnen die Sonnentupfen,
               die durch das Blätterdach drangen, und genoss mit ihnen die Brise in den Haaren, unter
               der Toga, zwischen den Sandalen.
            

            »Ihr werdet uns fehlen, Miss Eulalia.«

            Blasius' feuchte Augen schienen kurz davor, überzulaufen, aber es war schwer zu sagen,
               ob vor Trauer oder Freude oder beidem zugleich. Ophelia hatte kein Wort zu sagen brauchen.
            

            »Ihr solltet nicht nach Babel zurückgehen«, schimpfte Professor Wolf. »Wenn die Welt
               schon unter unseren Füßen einstürzen muss, dann bleiben wir doch lieber mit einem
               Gläschen Wein hier auf dieser Bank sitzen.«
            

            Er bot Ophelia etwas von dem – offenbar geklauten – Likör an. Wenn er so etwas tat,
               dann kam das einem Freundschaftsangebot gleich, also trank sie einen Schluck. Erstaunt
               stellte sie fest, dass es ihr schmeckte.
            

            »Wisst Ihr«, sagte Blasius leise zu ihr, »mein Pech hat seit unserer Bruchlandung
               hier noch kein einziges Mal zugeschlagen. Die Ziegel bleiben auf den Dächern, die
               Bänke krachen nicht unter mir zusammen, und das Wetter ist fabulous! Ich beginne wieder Hoffnung zu schöpfen und an eine Zukunft ohne einstürzende Archen
               oder Vertreibung zu glauben. Eine Zukunft, Miss Eulalia«, schloss er, »in der wir
               uns wiedersehen.«
            

            Ophelia hätte ihm und Professor Wolf gerne gesagt, dass sie genau deswegen nach Babel
               zurückkehrte, um der Zerstörung ihrer Welt ein Ende zu bereiten, doch dafür hätte
               sie ihnen die ganze Wahrheit erläutern müssen – eine noch unvollständige Wahrheit,
               die obendrein das Vertrauen, das sie in Lazarus gesetzt hatten, beschmutzen würde
               –, und ihr blieb keine Zeit mehr. Dabei verdienten sie es, diese Wahrheit zu erfahren.
            

            »Ich heiße Ophelia. Ich werde wiederkommen«, versprach sie angesichts ihrer halb geöffneten
               Münder, »und Euch den Rest der Geschichte erzählen.«
            

            Sie verließ die Bank und die Leichtigkeit, die sie dort empfunden hatte. Während sie
               das Geisterdorf durchquerte, war sie verblüfft, wie lebhaft es in dessen Straßen plötzlich
               zuging. Man musizierte, verteilte Früchte, machte einander den Hof, zankte sich. Die
               Exilanten aus Babel versuchten sich an pantomimischen Dialogen mit den Einheimischen,
               wenn sie schon nicht mit ihnen sprechen konnten. Sie kramten in ihren Taschen, um
               ihnen stolz ihre heimatlichen Spezialitäten zu präsentieren: eine schwebende Gabel, ein phosphoreszierendes Rasiermesser, eine Chamäleonmaus …
               Einem Mann war sogar das Kunststück gelungen, während Pollux' Familiengarde ihn holen
               kam, sein Haus auf die Größe eines Fingerhutes zu verkleinern, um es mitzunehmen –
               allerdings, gestand er zerknirscht, hatte er vermutlich seine Katze darin vergessen.
            

            Ophelia musste zugeben, dass die Bewohner dieser zweiundzwanzigsten Arche dankbare
               Zuhörer waren. Sie zeigten lebhaftestes Interesse an allem, was man ihnen unter die
               Nase hielt, und inspizierten, befühlten, beschnüffelten jedes Ding mit weit aufgerissenen
               Augen, als wäre es das Außergewöhnlichste auf der Welt, doch ohne irgendetwas davon
               besitzen zu wollen.
            

            Ophelia kam an einer Porzellanmalerei vorbei, die ebenso verlassen war wie alle anderen
               Häuser, und verlangsamte ihren Schritt.
            

            Sie hatte keinen Blick übrig für die hübschen verzierten Teller, die darin verstaubten,
               sondern sah nur ihr Spiegelbild im Schaufenster. Sie hob eine Hand, es hob eine Hand.
               Sie trat einen Schritt zurück, es trat einen Schritt zurück. Sie streckte die Zunge
               raus, es streckte die Zunge raus. Es benahm sich wie ein ganz normales Spiegelbild.
               Und doch.
            

            WER IST ICH?
            

            Anders, als Ophelia geglaubt hatte, war das Echo nicht im Beobachtungsinstitut für
               Abweichungen geblieben. Es war ihr unbemerkt gefolgt wie ein zweiter Schatten, bis
               in Walters Aufnahmegerät.
            

            Sie verstand jetzt, dass sie ihm ihr Leben verdankte.

            Es war das Echo gewesen, das in dem Zeppelin ihre Aufmerksamkeit auf den Turm gelenkt
               hatte, ehe ein frontaler Zusammenstoß sie und alle anderen Passagiere getötet hätte. Sie fand frustrierend,
               dass es ihr nicht gelang, mit ihm zu kommunizieren, und erschreckend, sich vorzustellen,
               es würde ihr gelingen. Und sie triumphierte innerlich bei dem Gedanken daran, wie
               die Beobachter auf dem kleinen Papagei herumklopften, der inzwischen verstummt war.
            

            Doch was, wenn Lazarus recht hatte, überlegte sie, während sich ihre Miene im Schaufenster
               der Faïencerie verfinsterte. Wenn sie dabei war, denselben Weg einzuschlagen wie Eulalia
               Gort? Wenn das Echo, nachdem sie ihm einen Teil ihrer Menschlichkeit eingehaucht hatte,
               ihr dafür etwas von seiner Natur eines Echos übertragen würde? Wenn sie anfangen würde,
               das Aussehen jedes Menschen, dem sie begegnete, anzunehmen?
            

            Ihre Augen schweiften von ihrem Spiegelbild zu dem von Elizabeth, die sie erst jetzt
               bemerkte. Die junge Frau hockte hinter ihr auf der steinernen Gartenmauer der Villa
               gegenüber. Ein Bein angewinkelt, das andere herabbaumelnd, ähnelte sie der Heuschrecke
               auf ihrem Knie, die sie nachdenklich betrachtete.
            

            »Ich komme aus einer zahlreichen Familie.«

            Einen Moment lang fragte Ophelia sich, ob Elizabeth mit ihr oder mit der Heuschrecke
               gesprochen hatte. Die Lider hingen schwer über ihren Augen; sie schien zwischen Schlaf-
               und Wachzustand zu schweben.
            

            »Ich war weder die Jüngste noch die Älteste. Ich erinnere mich an unser Haus, das
               immer laut und trubelig war, an das Geschubse auf der Treppe, die Essensgerüche aus
               der Küche, die Stimmen. Ein anstrengendes Haus«, seufzte sie, »aber mein Zuhause.
               Dachte ich.«
            

            Elizabeth wandte sich von der Heuschrecke ab, um Ophelia anzustarren. Ihre blonden Haare, die eigentlich das Schönste an ihr waren, hätten
               eine Wäsche bitter nötig gehabt.
            

            »Eines Nachts bin ich bei vollkommen Fremden aufgewacht. Meine Familie hatte sich
               meiner entledigt. Ein Maul weniger zu stopfen, verstehst du? Ich bin auf die Straße
               geflohen. Ohne Lady Helen wäre ich da immer noch.«
            

            Sie trat mit dem Absatz leicht gegen die Mauer, wie um die Vorbotenflügel klirren
               zu lassen, die nicht mehr daran befestigt waren.
            

            »Ich war so kurz davor, ihr Buch zu entschlüsseln, so kurz davor, ihr das Gedächtnis zurückzugeben … Mir ist egal,
               was die Familiengeister wirklich sind. Ich wollte nur, dass sie sich an meinen Namen erinnert.«
            

            Elizabeth kaute auf ihrer Lippe herum und entblößte dabei eine Zahnlücke, da, wo Cosmos'
               Ellbogen sie getroffen hatte. Sie hatte diesen Zahn verloren, weil sie Ophelia zu
               Hilfe geeilt war. Die hätte ihr dafür dankbar sein sollen, stattdessen hatte sie große
               Lust, sie von der Mauer zu zerren.
            

            »Ist es wirklich das, was du willst?«

            Überrascht von Ophelias hartem Ton, hob Elizabeth die Augenbrauen.

            »Hmm?«

            »Hierbleiben: Ist es das, was du willst?«

            »Ich weiß nicht.«

            »Willst du mit uns zurück nach Babel kommen?«

            »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht mehr, wo ich hingehöre.«

            Ophelia dachte, dass sie zumindest das gemeinsam hatten, doch anders als bei Elizabeth
               war die Person, die ihr Halt gab, noch auf dieser Welt. Ihr Groll legte sich.
            

            »Es gibt zwanzig weitere Familiengeister, denen du das Gedächtnis zurückgeben kannst.«

            »Ich weiß nicht«, wiederholte Elizabeth nur und sah die Heuschrecke unschlüssig an.
            

            Ophelia überließ sie ihrem Zweifel und ging zu der großen blühenden Wiese hinter dem
               Dorf. Ambrosius hatte seinen Rollstuhl mitten zwischen die Pusteblumen gestellt. Er
               musste eine ganze Menge davon abgezupft haben, um sich die Zeit zu vertreiben: Der
               Schal um seinen Hals war voller Flugschirmchen. Er zuckte zusammen, als er Ophelia
               kommen hörte. Sie spähte ebenso aufmerksam wie er in den Himmel, was ihnen beiden
               ersparte, einander ansehen zu müssen. Es war noch etwas zu früh, um den Lazaropter
               am Horizont zu entdecken. Das Lager, wo Professor Lazarus sein Fluggerät abgestellt
               hatte, befand sich jenseits der Felder, und Thorn hatte misstrauisch darauf bestanden,
               ihn trotz seines Beins zu begleiten.
            

            »Das ist eine really big Beule, die mein Vater da auf dem Kopf hatte.«
            

            Ohne den Blick vom Himmel abzuwenden, bewegte Ophelia ihre Augen zu dem verschwommenen
               Umriss neben sich. Es war das erste Mal, dass sie Ambrosius' Stimme hörte, seit ihrer
               Unterredung mit Lazarus. Sein Ton war sanft, beinahe schüchtern, als spüre er, dass
               sich etwas zwischen ihnen verändert hatte.
            

            Sollte sie ihm sagen, dass er das Echo eines vor vierzig Jahren verschwundenen Mannes
               und sein Vater nicht sein Vater war?
            

            »Ich habe ein wenig überreagiert.«

            »Er sah nicht so aus, als wäre er Euch böse. Ganz im Gegenteil.«

            Das war noch weit untertrieben. Lazarus hatte Ophelia auf beide Wangen geküsst, als
               ihr Echo sich durch Walter bemerkbar gemacht hatte. Ihren Einwand, er könne für seine Hirngespinste nicht auf sie zählen,
               hatte er einfach ignoriert. Aber na ja, solange er Thorn und sie zum Füllhorn brachte …
            

            Ambrosius' Augen senkten sich auf seine verdrehten Babuschen.

            »Vater erzählt mir kaum etwas, aber ich weiß, dass er von Euch viel erwartet. Zu viel,
               zweifellos. Ich mag mir gar nicht vorstellen, welchen Druck Ihr Euch seit dem ersten
               Einsturz ohnehin schon macht, um den Anderen wiederzufinden. Wenn ich daran denke«,
               sagte er verlegen, »dass ich eine Zeit lang geglaubt habe, Ihr wärt es.«
            

            Unwillkürlich wanderte Ophelias Blick zu dem kleinen Stück seines Nackens, das zwischen
               den glänzenden schwarzen Haaren und dem alten dreifarbigen Schal zu sehen war. Irgendwo
               auf diesem Rücken sorgte ein Kode, von dem Ambrosius nichts ahnte, dafür, dass er
               in diesem Körper inkarniert blieb. Sie hätte sich unbehaglich fühlen müssen. Stattdessen
               war sie nur traurig, nicht, weil er war, was er war, sondern weil es ihm ganz bestimmt
               besser ging, solange er selbst es nicht wusste. Letztendlich unterschied Ambrosius
               sich nicht so sehr von Faruk, der, trotz der politischen Spannungen, die er heraufbeschworen
               hatte, um sein Buch zu entschlüsseln, einfach nur ein Wesen auf der Suche nach Antworten war – Antworten,
               die er anschließend lieber nicht bekommen hätte. Beide waren sie Echos, die ihr Dasein
               auf der Welt ein paar geschriebenen Zeilen verdankten, der eine auf seinem Rücken,
               der andere in einem Buch.
            

            Hatte Eulalias Echo auch einen Kode gebraucht, um sich zu materialisieren? Oder war
               das der grundlegende Unterschied zwischen einem spontan aus einer Kristallisation
               geborenen Echo und all denen, die künstlich inkarniert worden waren?
            

            »Ich habe den Anderen bereits gefunden«, erklärte Ophelia zu Ambrosius' größter Überraschung.
               »Ich habe ihn gefunden und es selbst nicht mal gemerkt.«
            

            Zumindest, sofern sie dem Schatten glauben durfte. Jemand, der ihr ähnlich sah.

            ›Und wenn wirklich ich der Andere wäre?‹

            Das spöttische Lächeln, das sich bei dem Gedanken auf Ophelias Lippen malte, verflog
               im Nu wieder. Durchquere. In jener Nacht, als sie Eulalia Gorts Anderem zum allerersten Mal begegnet war,
               war sie durch ihn hindurchgegangen und er durch sie.
            

            War er wirklich wieder herausgekommen?

            Ophelia erstarrte inmitten der Pusteblumen. Wie versteinert. Das Herz schlug ihr bis
               zum Hals. Die Finger in ihren Handschuhen wurden zu Eis. Ihr war zuerst entsetzlich
               kalt, dann furchtbar heiß, als wäre sich ihr Organismus gerade schlagartig des Eindringens
               eines fremden Körpers bewusst geworden.
            

            »Fühlt Ihr Euch nicht gut, Miss?«, fragte Ambrosius besorgt.

            Ophelia hörte ihn kaum über ihren keuchenden Atem hinweg. Nein, sie konnte nicht der
               Andere sein, weil sie es doch hätte merken müssen, weil sie von den Einstürzen immer
               erst hinterher erfahren hatte und weil sie es einfach nicht sein wollte. Sie zerknüllte
               diesen Gedanken wie ein Blatt Papier und schleuderte ihn so weit wie möglich von sich.
               Sie hatte schon ein Echo zu viel auf dem Hals, sie konnte nicht noch ein zweites gebrauchen.
            

            »Es wird mir besser gehen, sobald das alles vorbei ist«, antwortete sie.

            Erleichtert hörte sie den Lazaropter herannahen. Bald zeichnete sich seine Silhouette einer riesigen Libelle gegen den azurblauen Nachmittagshimmel
               ab. Als er auf der Wiese landete, verteilten die Luftwirbel der Rotoren die Pusteblumenschirmchen
               in alle Himmelsrichtungen. Walter ließ eine mechanische Treppe herausfahren.
            

            »Welcome an Bord!«, rief Lazarus von seinem Pilotensitz.
            

            Das Innere des Lazaropters war genauso zweckmäßig, eng und knarzend, wie sie es sich
               in einem U-Boot vorstellte. Blind in dem plötzlichen Dämmerlicht, fand Ophelia Thorn,
               indem sie sich an dem Arm stieß, den er ihr reichte, um ihr in den Gurt zu helfen.
               Er selbst saß auf einem Klappsitz, eine Hand um den Haltegriff an der Decke geklammert,
               die Knie bis unters Kinn gezogen, damit Ambrosius' Rollstuhl ihm nicht die Zehen zerquetschte.
               Das versprach ein langer Flug zu werden.
            

            »Wartet!«

            Es war Elizabeth, die sich an der von Walter bereits halb eingefahrenen Treppe hochzog
               und das letzte bisschen Raum einnahm, das noch geblieben war. Unter ihren herabhängenden
               Lidern funkelte ein neuer Stolz.
            

            »Ich bin eine Bürgerin Babels. Mein Platz ist dort.«

            Sie hoben ab. Ophelia hatte sich schon durch Spiegel, mit Zeppelinen, Eisenbahnen,
               Vogeltrams, Sanduhren und Rollstühlen fortbewegt, doch der Lazaropter war das unbequemste
               Vehikel von allen. Das Vibrieren der Rotoren übertrug sich auf die Gurte, schüttelte
               ihre Knochen durch und machte jedes Gespräch unmöglich.
            

            Dafür war der Lazaropter schnell, und bald kam Babel in Sicht.

            »Beim Jupiter!«, fluchte Lazarus.

            Ophelia, Thorn, Ambrosius und Elizabeth lösten ihre Gurte und verrenkten sich auf
               den Sitzen, um einen Blick durch die Frontscheibe zu werfen, deren Wischblätter gegen die Feuchtigkeit ankämpften. Das
               Wolkenmeer war außer Rand und Band, türmte hier Nebelmauern gen Himmel, riss dort
               bodenlose Abgründe ins Nichts. Innerhalb von nur zwei Tagen und Nächten war Babel
               nicht mehr wiederzuerkennen. Gähnende Löcher klafften mitten in der Hauptarche, eines
               hatte die Hälfte einer Pyramide verschluckt.
            

            »Die Zerstörung schreitet immer rascher voran«, sagte Thorn.

            Elizabeth presste die blassen Lippen aufeinander.

            »Lady Septima hat den Bürgerinnen und Bürgern versprochen, dass sie im Stadtzentrum
               in Sicherheit sind. Sie … sie hatte unrecht.«
            

            In den Straßen drängten sich die Babelier und machten sie durch die Wolkenschwaden
               mit ausladenden Gesten auf sich aufmerksam, während das Brummen der Rotoren ihre verzweifelten
               Schreie übertönte. Der Boden unter ihren Füßen war zu ihrem schlimmsten Feind geworden.
            

            ›Nicht der Boden‹, korrigierte Ophelia im Stillen. ›Der Andere.‹

            Hartnäckig verdrängte sie die Frage, warum sie noch nicht in der Lage gewesen war,
               ihn zu identifizieren. Nur nicht an das zerknüllte Blatt im hintersten Winkel ihres
               Bewusstseins denken.
            

            Sie sah keinen Platz im Zentrum, wo sie landen konnten, um Ambrosius und Elizabeth
               wie geplant abzusetzen. Weder der eine noch die andere ahnten, dass sie beide, jeder
               auf seine Weise, Lazarus' Spielzeug gewesen waren, und Ophelia wollte sie nicht noch
               tiefer ins Räderwerk des Observatoriums hineinziehen.
            

            »Seht nur!«

            Ambrosius deutete auf einige im Sprühregen verwischte Umrisse hinter der Frontscheibe.
               Sie schwebten alle um den gigantischen, noch unversehrten Turm des Memorials.
            

            Lazarus, der unermüdlich Hebel und Pedale betätigte, spähte durch ein Fernrohr.

            »Luftschiffe«, sagte er. »Und nicht irgendwelche. Sie tragen die Wappen der Familiengeister
               von Korpolis, Totem, Al-Ondalus, Flora, Síd, Pharos, Zephir, Tatar, Anima, Vesperal,
               der Serenissima, Heliopolis, Plombor, Titan, Selene, der Wüste und selbst des Pols.
               Eine solche interfamiliäre Zusammenkunft hat es noch nie gegeben!«
            

            Ophelias Puls hatte sich bei den Erwähnungen Animas und des Pols beschleunigt.

            »Unsere Familiengeister sind hier?«

            Seit Begründung der neuen Welt hatte keine und keiner von ihnen je die Arche verlassen,
               für die sie verantwortlich waren. Lazarus hatte recht: Das hatte es noch nie gegeben.
            

            »Vielleicht sind sie wegen Lady Helen hier«, hauchte Elizabeth, an Walters unkomfortables
               Gehäuse gedrückt. »Sie müssen gespürt haben, dass sie von uns gegangen ist. Die Familiengeister
               sind durch ihre Bücher miteinander verbunden, das ist eine der wenigen Sachen, die ich beim Erforschen des
               Kodes verstanden habe.«
            

            Ophelia war wie hypnotisiert von den verschwommenen Tupfern am Himmel. Einer davon
               war Artemis' Zeppelin, ein anderer Faruks. Sie mussten alle erdenklichen technischen
               wie übernatürlichen Kräfte mobilisiert haben, um in dieser kurzen Zeit eine solche
               Distanz zu überwinden. Es war eine Qual, sie nicht aufsuchen und fragen zu können,
               ob es ihrer Familie gutging.
            

            Thorn beugte sich so weit über sie, wie es die Enge des Lazaropters zuließ. Trotz der Bartstoppeln auf seinen Wangen und der tiefen Augenringe
               glühte er vor Energie.
            

            »Halten wir uns an den Plan«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wenn sich die Familiengeister
               im Memorial versammeln, dann wird auch Eulalia Gort bald aus den Kulissen kommen –
               und ihr Echo bei der Gelegenheit womöglich gleich mit. Wir brauchen das Füllhorn jetzt
               dringender als je zuvor.« Dann befahl er Lazarus laut: »Bringt uns direkt zum Observatorium!«
            

            »Zum Observatorium?«, wunderte sich Elizabeth. »Die haben uns rausgeschmissen, sie
               werden nicht erfreut sein, uns wiederzusehen.«
            

            Lazarus zwinkerte ihr von seinem Pilotensitz aus zu.

            »Don't worry, ich bin dort stets willkommen. Schließlich bin ich ihr bevorzugter Automatenlieferant.
               Bei ihnen sind wir in Sicherheit.«
            

            Wider Willen bewunderte Ophelia die Dreistigkeit, mit der dieser alte Mann sich auf
               die Wahrheit stützte, um seine Lügen zu verschleiern. Trotz der gewaltigen Beule an
               seiner Stirn, die er Ophelia zu verdanken hatte, führte er sich weiter als Sieger
               auf. Sie mochte sich noch so oft sagen, dass sie nur mit vereinten Kräften retten
               konnten, was noch zu retten war, sie vertraute ihm dennoch kein bisschen. Und im Beobachtungsinstitut
               waren sie auf seinem Territorium.
            

            Zumindest dachte Ophelia das, als sie den Koloss aus einem Wolkenstrudel auftauchen
               sah. Sie dachte es noch immer, als der Lazaropter sich auf dessen Kopf niederließ,
               inmitten einer Landeplattform, von deren Existenz sie bis dahin nichts gewusst hatte.
               Erst im Innern des Direktionsbüros überlegte sie, dass sie sich bezüglich seiner Position
               vielleicht doch getäuscht hatte.
            

            Ein Paar saß dort eng umschlungen auf einem Schreibtischsessel und naschte Safrangebäck.
            

            »So kommen wir also endlich alle zusammen!«, riefen die Genealogen erfreut und wie
               aus einem Munde.
            

         

      

   
      
         
            
               Der Überfluss
               

            

            Mit Sonne vermischter Regen trommelte gegen die Fensterrosen, die dem Koloss als Augen
               dienten. Tropfenschatten rannen über das Lächeln der Genealogen. Sie umschlangen einander
               so leidenschaftlich, dass ihre Körper zu einem einzigen verschmolzen. Ihr Goldglanz
               überstrahlte alles um sie herum. Daher bemerkte Ophelia nicht sofort, dass sie nicht
               allein im Direktionsbüro waren.
            

            Die Familiengarde des Pollux war dabei, sämtliche Regale zu leeren. Patientenakten,
               medizinische Aufnahmen, nichts blieb verschont. Als Ophelia, Thorn, Ambrosius, Elizabeth
               und Walter aus dem geheimen Fahrstuhl getreten waren, hatten die Gardisten kurz ihre
               Arbeit unterbrochen, um die bajonettbepflanzten Gewehre zu ergreifen, die sie über
               der Schulter trugen. Sie warteten nur auf einen Befehl der Genealogen.
            

            Während die Frau sich die Finger ableckte, hatte der Mann lässig mit seinem Stück
               Kuchen gewedelt, zum Zeichen, dass sie fortfahren sollten.
            

            »Welch angenehme Überraschung!«

            »Wir hatten schon angefangen, uns hier ein wenig einsam zu fühlen.«

            »In dieser Einrichtung ist niemand mehr.«

            »Kein einziger Beobachter.«

            »Kein einziger Assistent.«

            »Keine einzige Versuchsperson.«

            »Keine Menschenseele.«
            

            Ophelia warf einen Blick durch die nächstgelegene Fensterrose. Die Kreuzgänge und
               Gärten unter ihr waren tatsächlich wie ausgestorben. Wo war der Mann mit dem Grübchen
               hin? Und die Frau mit dem Skarabäus? Und die anderen Verdrehten? Secunda? Der Kavalier?
            

            Thorn neben ihr ließ keine Regung erkennen, aber Ophelia schien es, als habe die Uhr
               in seiner Tasche aufgehört zu ticken. Er hatte den Genealogen, mit denen er erst einen
               Pakt geschlossen und ihn dann gebrochen hatte, zuvorkommen wollen – und war gescheitert.
               Das elektrisierte Prickeln seiner Krallen, an das Ophelia sich inzwischen gewöhnt
               hatte, war verschwunden. Allein bei dem Gedanken, er, der dem Tod schon so oft ins
               Auge geblickt hatte, könnte Angst haben, wurde sie von Panik erfasst.
            

            Selbst Ambrosius wirkte eingeschüchtert, während er den immer zappeligeren Schal streichelte,
               um ihn zu beruhigen.
            

            Eine Bedrohung hing in der Luft wie Gasgeruch. Gleich würde etwas Schreckliches passieren,
               nur was?
            

            Lazarus seinerseits war allem Anschein nach weder überrascht noch besorgt darüber,
               dass die Genealogen in sein Observatorium eingedrungen waren. Die Daumen in die Taschen
               seines Gehrocks geschoben, gab er sich zuversichtlich wie immer.
            

            In einer vollkommen synchronen Bewegung wandten die beiden obersten Lords von LUX sich Elizabeth zu, die sofort einen Schritt zurückwich.
            

            »Was für eine Erleichterung, Euch heil und gesund zu sehen, Virtuosin.«

            »Euch dazu zu zwingen, in dieses Luftschiff zu steigen, war eine Beleidigung Eurer
               Fähigkeiten.«
            

            »Lady Septima hat sich ihrer Position als really unwürdig erwiesen.«
            

            »Durch ihre Schuld haben die Unruhen in Babel um sich gegriffen.«

            »Während wir uns hier unterhalten, zahlt sie im Übrigen bereits den Preis dafür.«

            »Unsere braven Bürger haben sie ins Nichts geworfen.«

            »Hochmut kommt vor dem Fall!«, schlossen sie im Chor.

            Ophelia fand sie unmenschlich. Selbst wenn sie lächelten, sah man nicht die kleinste
               Falte auf ihrer goldenen Haut – vielleicht ein Effekt ihrer Familienkraft. Sie dachte
               an Lady Septima, die endlos in diesen Abgrund sank, der zuvor ihren Sohn verschluckt
               hatte.
            

            Ophelia sah, wie sich Elizabeths schmutzige Nägel in die Ärmel ihrer Uniform gruben:
               Die Virtuosin war offenbar nicht weniger entsetzt als sie. Ihre Lider hatten sich
               wie Vorhänge gehoben, während sie das Hin und Her der Gardisten verfolgte, die die
               persönlichen Akten Hunderter Patienten in Kisten davontrugen. Die Genealogen hatten
               sich das Chaos zunutze gemacht, um sich Zutritt zu diesem Ort zu verschaffen, der
               ihnen immer verschlossen geblieben war. Babel lag in den letzten Zügen, und seine
               höchsten Würdenträger saßen hier bequem in einem Sessel, der ihnen nicht zustand.
            

            »Die Familiengeister«, brachte Elizabeth mühsam hervor. »Sie sind alle im Memorial,
               um die Krise zu bewältigen. Warum seid Ihr nicht bei ihnen?«
            

            Ophelia hätte niemals für möglich gehalten, dass ausgerechnet Elizabeth den Genealogen
               die Stirn bieten würde.
            

            Sie standen auf, als wären sie eine einzige Person.

            »Weil Euch diese Aufgabe von nun an zukommt.«

            »Babel braucht eine vorbildliche und ergebene Bürgerin.«

            »Genau wie Sir Pollux uns jetzt braucht, heute mehr denn je.«
            

            »Jemand muss ihm als lebendes Gedächtnis dienen und ihm ebenso wie allen anderen Familiengeistern
               klar machen, wo ihr wahrer Platz ist.«
            

            »Hiermit erheben wir Euch in den Rang eines Lords von LUX!«
            

            Ungläubig betrachtete Elizabeth die Sonne, die die Genealogen ihr soeben an die Brust
               geheftet hatten. Ophelia hätte schwören können, dass es genau die Anstecknadel war,
               die Thorn Lady Septima zurückgegeben hatte. Das war keine Beförderung, das war eine
               Abordnung.
            

            »Ein Zeppelin wartet draußen auf Euch«, sagte der Mann.

            »Nehmt ihn und begebt Euch zum Memorial«, sagte die Frau.

            »Now!«, sagten sie gemeinsam.
            

            Die Familiengarde, die gerade das letzte Regal ausgeräumt hatte, bildete ein Ehrenspalier
               zur Tür. Ein klar vorgezeichneter Weg. Elizabeth mochte weder die Last großer Verantwortung
               noch Rampenlicht. Dieser neue Titel erschien wie ein schlechter Witz.
            

            Gefolgt von ihrer bewaffneten Eskorte, verließ sie das Direktionsbüro mit einem letzten
               Blick zu Ophelia.
            

            Nachdem sie weg waren, blieben nur noch fünf Gardisten vor Ort: zwei am Eingang zum
               Büro, zwei neben dem geheimen Aufzug, und einer, der den nach wie vor übers ganze
               Gesicht lächelnden Lazarus in Schach hielt, als wäre er der Gefährlichste von allen.
               Das waren immer noch fünf Gewehre zu viel, um eine Flucht zu wagen. Am Beben seiner
               langen knochigen Finger erriet Ophelia, dass Thorn alle Möglichkeiten, das Blatt zu
               wenden, in Gedanken durchging. Seit sie aus dem Aufzug gekommen waren, hatte er sie weder angesehen noch sich ihr genähert, wie
               zu der Zeit, als er alle glauben machen wollte, seine Verlobte bedeute ihm nichts.
               Sie vermied es ebenfalls, den Blick zu ihm zu heben, aus Angst, in diesem gefährlichen
               Gas, das sich um sie herum verdichtete, eine Explosion auszulösen.
            

            Plötzlich lenkten die Genealogen ihre ganze Aufmerksamkeit auf Ambrosius. Eine bedrohliche
               Aufmerksamkeit. Er zuckte zusammen, als sich die Frau mit raschelndem Seidengewand
               über seinen Rollstuhl beugte. Wie ein Tiger vor einer Gazelle.
            

            »Was für eine faszinierende Missbildung … Ihr seid alles andere als gewöhnlich, mein
               Junge, und damit meine ich nicht nur Eure Gliedmaßen.«
            

            »Vater?«, rief Ambrosius zaghaft.

            Lazarus, der noch immer von dem Gardisten in Schach gehalten wurde, lächelte ihm zu.

            »Hab keine Angst. Alles wird gut werden.«

            »Alles wird gut werden«, wiederholte die Frau.

            Sie streichelte Ambrosius' Handflächen, fuhr jede einzelne Linie darauf nach, und
               bald waren seine wie ihre Arme mit Gänsehaut überzogen. Auf einmal entspannten sich
               die Augenbrauen der Frau, die sich ihrer Familienkraft bediente, um diese fremde Epidermis
               zu erforschen, als hätte sie gefunden, was sie suchte. Langsam, sinnlich schob sie
               ihre Finger unter Ambrosius' Haar, unter den Schal, der sich bei diesem Kontakt sträubte,
               unter den Kragen der weißen Tunika.
            

            Ophelia begriff zu spät, was geschehen würde. Ambrosius hickste überrascht, mehr nicht.
               Im nächsten Augenblick war dort auf dem Rollstuhl nichts mehr außer dem Schal, der
               benommen die Luft peitschte, und einem von Regen durchbrochenen Sonnenstrahl.
            

            Er hatte sich verflüchtigt wie Rauch.
            

            Die Frau hielt ein Silberplättchen mit einer mikroskopisch kleinen Inschrift zwischen
               Daumen und Zeigefinger: den Kode, der ein Echo jahrzehntelang in der Materie verankert
               und den sie wie ein simples Etikett abgezogen hatte.
            

            Vor Schreck hatte Ophelia vergessen zu atmen, und selbst jetzt bekam sie keine Luft.
               Ihre Lungen, ihr Herz, ihr Blut, alles stand still.
            

            »Oh, là, là«, seufzte Lazarus. »Ihr habt ihn zerstört. Musste das really sein?«
            

            Die Gardisten, die sich noch im Raum befanden, glotzten ohne zu blinzeln auf einen
               Punkt vor sich in der Luft, wie um sich selbst zu überzeugen, dass sie nichts gesehen
               hatten.
            

            Mit einer einzigen Geste wiesen die Genealogen auf Walter.

            »Lasst und allein und nehmt diesen Automaten mit.«

            Die Gardisten gehorchten. Als sie mit Walter, der ihnen artig folgte und sie dabei
               mit Eau de Toilette besprengte, das Büro verließen, stand ihnen die Erleichterung
               ins Gesicht geschrieben.
            

            Kaum hatte sich die große Ebenholztür geschlossen, spürte Ophelia etwas Hartes an
               ihren Wangen. Zwei goldene Pistolen. Mit leichtem Druck zwangen sie sie, den Blick
               zu Thorn zu heben.
            

            »Nicht nur die Familiengarde des Pollux ist berechtigt, Material zur Friedensicherung
               bei sich zu tragen«, erklärten die Genealogen.
            

            »Ihr habt einen recht enttäuschenden Obersten Familieninspektor abgegeben.«

            »Wir haben über Eure zahlreichen Heimlichkeiten hinweggesehen.«

            »Solange Ihr hier im Observatorium auf unserer Seite standet.«
            

            »Doch Ihr habt Euren Posten verlassen für diese kleine Animistin.«

            Ophelia nahm weder die beiden auf sie gerichteten Waffen wirklich wahr noch die Berührung
               der Genealogen, deren goldene Haare sich mit ihren mischten, ja nicht einmal Thorns
               lauernde Starre. Sie sah nur, was sich nicht mehr zwischen den Windungen des Schals
               befand. Ambrosius war da gewesen und im nächsten Moment war er nicht mehr da. Er hatte
               sie bei sich aufgenommen, sie chauffiert, ihr zu essen, ein Bett und Ratschläge gegeben …
               und er war nicht mehr da.
            

            Ohne den Druck ihrer Pistole zu verringern, warf die Frau Lazarus das Plättchen mit
               dem Kode zu.
            

            »Es ist uns eine Ehre, den wahren Urheber des Cornucopia-Projektes zu treffen.«

            »Um ganz ehrlich zu sein, Professor, bis vor Kurzem haben wir Euch nicht für besonders
               interessant erachtet.«
            

            »Of course wussten wir, dass Eulalia Gort auch Euch zu ihrem Gefolgsmann gemacht hatte.«
            

            »Doch keinen Augenblick hielten wir Euch für fähig, mit ihr in Konkurrenz zu treten.«

            »Erst kürzlich wurde uns bewusst, wie sehr wir Euch unterschätzt hatten.«

            Lazarus löste den Blick von dem Plättchen in seiner Hand. Der Hauch eines Lächelns
               lag noch immer auf seinen Lippen. Ambrosius' unvermitteltes Verschwinden hatte ihn
               nicht weiter erschüttert.
            

            »Wie kamt Ihr dazu, Eure Meinung zu ändern?«

            Ophelia konnte die Mienen der dicht an sie geschmiegten Genealogen nicht sehen. Dafür
               sah sie, wie Thorn sich bis in die Pupillen verkrampfte, als die beiden ihre Pistolen noch tiefer in ihre Wangen
               drückten.
            

            »Dank dieser kleinen Animistin, der wir zufällig begegnet sind.«

            »Während der Bürgerzählung, an einem Schalter des Memorials.«

            »Wir haben einen Blick in ihre Papiere geworfen.«

            »›Eulalia‹ ist kein besonders verbreiteter Name in Babel.«

            »Und er hat noch dazu eine ganz besondere Bedeutung.«

            »Daher haben wir ein paar Nachforschungen über sie angestellt.«

            »Und entdeckt, dass sie in Eurer Abwesenheit bei Euch gewohnt hat.«

            »Und so von der Existenz Eures angeblichen Sohnes erfahren.«

            »Eines Sohnes, der in Eurem Stammbaum nirgendwo auftaucht.«

            »Den Ihr stets sorgfältig in Eurem Schatten verborgen habt.«

            »Von dem wir dank unserer Beharrlichkeit eine Spur in unseren Archiven fanden.«

            »Ein einfacher Gabenloser, geboren im Viertel Eurer Kindheit.«

            »Der zusammen mit Euch Patient dieses Beobachtungsinstituts war.«

            »Und seit vierzig Jahren keinen Tag älter geworden ist.«

            »Lady Septima hatte die äußerst schlechte Idee, ihn auszuweisen, ehe wir ihn treffen
               konnten.«
            

            »Doch zu unserem großen Glück«, schlossen sie gemeinsam, »seid Ihr selbst zu uns zurückgekommen!«

            Lazarus hatte zu jedem ihrer Sätze gleichmütig genickt.

            »Wieso sagt Ihr mir nicht einfach, was Ihr von mir und meinem bescheidenen Observatorium
               erwartet?«
            

            Die Pistolen zitterten vor Erregung an Ophelias Wangen. Sie konnte keinen Wirbel mehr
               bewegen.
            

            »Überfluss!«, antworteten die Genealogen.

            »Den einzigen, der wirklich zählt.«

            »Einen Überfluss an Zeit.«

            »Die Unsterblichkeit.«

            Hartnäckig suchte der Schal auf dem Rollstuhl weiter nach einem Körper, der dort nicht
               mehr war. Ophelia konnte die Augen nicht davon abwenden. Diese Genealogen hatten überhaupt
               nicht begriffen, was das Füllhorn bedeutete. Sie hatten Ambrosius zerstört, ohne zu
               wissen, was er wirklich war. Sie verdienten die Unsterblichkeit nicht.
            

            Sie verdienten das Leben nicht.

            Im Klammergriff der Pistolen schloss Ophelia die Augen, um sich mit ihrem Rückenmark
               zu verbinden. Sie wollte sie nicht zurückstoßen. Sie wollte ihnen weh tun, die Krallen
               so tief in ihr Fleisch bohren, wie ihre Familienkraft es zuließ.
            

            Es gelang ihr nicht.

            Sie konnte, indem sie die Zähne fest zusammenbiss, um ihre Wahrnehmung so weit wie
               möglich auszudehnen, Thorns und Lazarus' Nervensysteme spüren, aber nicht die der
               Genealogen. Ihre Haut war eine uneinnehmbare Festung.
            

            Sie öffnete die Augen wieder und begegnete Thorns Blick über ihr, der ihr gebot, nichts
               zu unternehmen. Sie verstand jetzt, warum er die beiden fürchtete. Töten und getötet
               werden war nichts, worüber sie sich Gedanken machten.
            

            Ihr Atem brannte an Ophelias Ohren.

            »Wir scheinen nicht zu altern, doch das ist nur eine Fassade.«

            »Unter der Haut sterben unsere Körper jede Sekunde ein wenig mehr.«
            

            »Wir sind es leid, noch länger unsere Zeit zu vergeuden.«

            »Und wir sind es leid, diesen Ort zu durchkämmen.«

            Ophelia schöpfte kurz Hoffnung, als sie den Zeppelin von LUX hinter den Fensterrosen aufsteigen sah, doch das Luftschiff setzte seinen Weg fort
               und verschwand in der Ferne. Sie wusste nicht, wie Elizabeth sich dem Befehl der Genealogen
               hätte widersetzen sollen, und trotzdem fühlte sie sich im Stich gelassen.
            

            »Ich beuge mich Eurem Wunsch«, erklärte Lazarus in diesem Moment und neigte ergeben
               den Kopf. »Ich bringe Euch zum Füllhorn. Unter einer Bedingung: Wir gehen alle zusammen
               dorthin. Bereitet meinen Partnern keine Unannehmlichkeiten, einverstanden?«
            

            Die Genealogen befahlen Lazarus, sie zu führen, Thorn, ihm zu folgen, und schoben
               Ophelia mit ihren Waffen voran. Sie musste den Schal vom Rollstuhl losreißen, um ihn
               nicht zurückzulassen. Dieses bebende Wollknäuel an sich zu drücken fühlte sich an,
               als wäre ihr eigenes Herz aus ihrer Brust gehüpft.
            

            Sie machte sich keinerlei Illusionen. Sobald die Genealogen im Besitz des Füllhorns
               wären, würden sie sich ihrer entledigen.
            

            Lazarus rief nicht den offiziellen Aufzug des Vorzimmers. Er stieg mit ihnen die verborgene
               Treppe hinunter, die Ophelia und Thorn schon bei ihrem heimlichen Treffen benutzt
               hatten. Gemeinsam drangen sie immer tiefer in die Eingeweide der Statue vor, weit
               weg von Sonne und Regen. Das flackernde Licht der Glühbirnen verwob ihre Schatten
               mit den Spinnennetzen.
            

            Leise vor sich hin pfeifend, nahm Lazarus mal eine Biegung nach rechts, mal einen Korridor nach links. Versuchte er sie etwa in den labyrinthischen
               Gängen des Observatoriums in die Irre zu führen? Ophelia hätte nicht sagen können,
               wem sie weniger traute, ihm oder den Genealogen. Er hatte stets behauptet, Ambrosius
               sei bedeutend, doch sein schreckliches, plötzliches Ende hatte ihn völlig kaltgelassen.
               Wenn nötig, würde er ohne jegliche Skrupel seine angeblichen Partner opfern.
            

            Stärker noch als die Pistolenläufe spürte Ophelia Thorns stumme Aufmerksamkeit auf
               sich, während er unablässig analysierte, quantifizierte, abwägte und seine Berechnungen
               dann wieder von vorne begann.
            

            Nach unzähligen Windungen erreichten sie einen unterirdischen Bahnsteig, wo ein Zug
               seit jeher auf sie zu warten schien. Als Ophelia, einen Pistolenlauf in jeder Flanke,
               einstieg, erkannte sie darin die gleichen Velourssitze und die gleichen Lampenschirme
               wie bei ihrer ersten Fahrt. Würde das Ziel diesmal ein anderes sein?
            

            »Ich empfehle Euch, Platz zu nehmen«, sagte Lazarus, indem er sich setzte. »Die Strecke
               ist sehr steil.«
            

            Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da schloss sich die Tür des Waggons und sie
               begannen ihren Abstieg durch den Tunnel. Ophelia kam von einer Arche, auf der Kutschen
               und Trambahnen manchmal recht eigensinnig waren, aber dieser Zug hier hatte tatsächlich
               einen eigenen Willen. War auch er ein inkarniertes Echo? Zwischen den Genealogen eingeklemmt,
               konzentrierte sie sich vergeblich auf die Waffen, die sich in ihre Rippen bohrten.
               Gold war ein unbeugsames Material, selbst für eine Animistin; es war einfacher, einen
               Zeppelin zu lenken, als diesen Mechanismus umzustimmen.
            

            Als sie sich dem Fenster zuwandte, wunderte sie sich, ihr Spiegelbild lächeln zu sehen.
               Zuerst dachte sie, es wäre ein nervöses Zucken, bis sie begriff, dass nicht sie selbst lächelte, sondern ihr Echo.
               Es war da. Es folgte ihr noch immer. Das Ganze dauerte nur einen Moment, dann verschwand
               das Lächeln von der Scheibe, doch Ophelia fühlte sich seltsam ermutigt.
            

            Sie drückte den Schal an sich und begegnete Thorns stählernem Blick. Er war ebenso
               wild entschlossen wie sie, hier heil herauszukommen. Auf die eine oder andere Weise
               würden sie einen Weg finden. Gemeinsam.
            

            Mit einem heftigen Ruck kam der Zug zum Stehen.

            Nachdem sie ausgestiegen war, sah Ophelia erst einmal nicht besonders viel, dafür
               schlug ihr ein äußerst intensiver Geruch entgegen. Als würde man Fels einatmen. Es
               war nicht dunkel hier, ganz im Gegenteil. Je mehr Ophelia mit den Lidern blinzelte,
               desto weniger erfasste sie die Konturen dieses Ortes. Erst allmählich erkannte sie
               eine Höhle mit schwindelerregend hohen Decken. Die Wände waren von Gängen durchlöchert,
               in denen unablässig Loren-Konvois auftauchten und wieder verschwanden. Gigantische
               Stalaktiten und Stalagmiten vermittelten den Eindruck, man befände sich im Maul eines
               Ungeheuers.
            

            Ophelia hätte darüber beinahe die Pistolen vergessen.

            Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die beiden Parabolspiegel, die, aufeinander
               ausgerichtet, gleich riesenhaften Zyklopen zu beiden Seiten der Höhle aufragten und
               sich wie Windmühlen drehten. Das waren noch verrücktere Kaleidoskope als alle, die
               sie bisher im Observatorium gesehen hatte, und den von ihnen ausgehenden Kabelsträngen
               nach zu urteilen, verschlangen sie hier beinahe die gesamte Energie.
            

            »Das Füllhorn«, flüsterten die Genealogen, jeder zu einem der Spiegel gewandt.

            Lazarus, dessen Augen hinter der funkelnden Brille verschwanden, lächelte nachsichtig.
            

            »In fact, nein. Diese Maschinen sind nur dazu da, es zu optimieren. Das einzige wahre Füllhorn
               ist er!«
            

            Mit seinen Gesten eines alten Zauberkünstlers zeigte er auf einen Käfig im Zentrum
               der Höhle, genau zwischen den beiden Parabolspiegeln. Der Käfig glich einer Voliere.
               Von seiner stattlichen Größe einmal abgesehen, war er nicht besonders beeindruckend
               und das, was er enthielt, noch viel weniger.
            

            In ihm war nichts.

         

      

   
      
         
            
               Der Sturz
               

            

            Erst als Ophelia, mitgeschleift von den Genealogen, direkt vor dem Käfig stand, wurde
               ihr bewusst, dass er gar nicht so leer war. Ein winzig kleiner Funke, nicht größer
               als ein Stecknadelkopf, schwebte in seiner Mitte. Sie fühlte sich an die Staubpartikel
               erinnert, die vor den Ritzen der Fensterläden die Sonne einfangen, nur dass dieser
               hier nicht in alle Richtungen taumelte, sondern vollkommen reglos war. Und eingesperrt:
               Der Käfig war mit einem Vorhängeschloss gesichert.
            

            Die Genealogen verkrampften sich. Sie drängten sich so dicht an Ophelia, dass diese
               ihre Muskeln, ihren Atem, den Puder auf ihrer Haut, ja, fast schon ihre Gedanken spüren
               konnte.
            

            »Öffnet ihn!«

            Ihre Stimmen hatten jede Sinnlichkeit verloren, sie waren nur noch blanke Gier.

            »Immer mit der Ruhe!«

            Eine nach der anderen durchwühlte Lazarus die Taschen seines Gehrocks, ehe er sich
               lachend mit der Hand an die Stirn schlug und einen Schlüssel aus seinem linken Strumpf
               zog. Ophelia konnte nicht glauben, dass er die ganze Zeit etwas so Wertvolles bei
               sich – und obendrein an dieser Stelle – getragen hatte. Irgendjemand musste noch eine
               Kopie davon besitzen. Sie hob den Blick zu dem Gewirr von Schienen, auf dem die Waggons
               durch die Stollen fuhren. Auch wenn das, was sich außerhalb der flimmernden Regenbogen der beiden riesigen Spiegel befand,
               kaum zu erkennen war, erahnte sie doch eine Fülle von Gegenständen und, deutlicher
               noch, das Knarzen von Möbeln, das Scheppern von Geschirr, all diese für Fabrikationsfehler
               so typischen schiefen Klänge. Sollte ein winziger Funke das alles hervorgebracht haben?
            

            Das Klicken des Schlosses lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lazarus, der soeben
               die mannshohe Tür des Käfigs öffnete.
            

            »Ehe wir fortfahren«, verkündete er mit vorgereckter Brust, »möchte ich noch etwas
               sagen.«
            

            In perfekter Symmetrie lösten die Genealogen ihre Pistolen von Ophelias Flanken, um
               sie auf ihn zu richten. Zwei Schüsse. Zwei goldene Kugeln mitten in die Brust. Lazarus
               wurde vom Käfig weggeschleudert, während die doppelte Detonation zigfach von den Wänden
               widerhallte. Ophelia kam es so vor, als bräche sich das Geräusch direkt in ihrem Schädel.
               Thorn zog sie blitzschnell zurück, als die Genealogen in einer genau entgegengesetzten
               Richtung zum Käfig schritten, Arm in Arm, die rauchenden Pistolen noch in den Händen.
               Sie hatten keinen Blick mehr für Lazarus' Leichnam übrig, der mit erstarrtem Lächeln
               im zuckenden Schein der Parabolspiegel lag. Jetzt stand niemand mehr zwischen ihnen
               und dem Füllhorn.
            

            »Er hatte einen Plan«, flüsterte Thorn Ophelia ins Ohr. »Logischerweise hatte er einen.«

            Die Genealogen betraten den Käfig wie zwei Phönixe, bereit für ihre Wiedergeburt,
               die Gesichter zu diesem winzigen Funken Unendlichkeit erhoben. Sie brauchten nur die
               Hand auszustrecken.
            

            »Gib uns die Ewigkeit.«

            Das war keine Bitte. Es war ein Befehl.
            

            Die Genealogen rührten sich nicht mehr. Thorn hatte aufgehört zu atmen und der Schal
               zu zappeln. Lazarus lag tot am Boden. Das Füllhorn hatte das Gewebe der Zeit selbst
               ausgedehnt, indem es ihm einen Überschuss Sekunden, Minuten, Stunden, Jahre hinzugefügt
               hatte. Zumindest hätte Ophelia dies gedacht, wenn sie nicht ihr eigenes Herz rasend
               schnell hätte schlagen hören, bis schließlich etwas geschah.
            

            Dieses Etwas manifestierte sich in Form eines Strahlenkranzes um die Genealogen, deren
               ekstatisch aufgerissene Augen ihrer eigenen glorreichen Metamorphose beiwohnten. Der
               Strahlenkranz verdichtete sich zu einer goldenen Wolke, die den gesamten Käfig erfüllte.
               Ihre Augen wurden noch größer, die Wolke rötete sich, und Ophelia begriff mit einem
               Mal, dass es ihre Körper waren – Schminke, Haut, Organe –, die in Tausende Teilchen
               zerstoben. Nicht ein Laut drang aus ihren weit geöffneten Mündern, und binnen kürzester
               Zeit waren da gar keine Münder mehr. Die Genealogen hatten sich in einen Nebel aufgelöst,
               den der Funke nach und nach, Molekül für Molekül einsaugte wie ein Lüftungsgitter,
               bis der Käfig ganz leer war.
            

            Das Füllhorn hatte sie verschlungen.

            Der Funke begann nun heller zu leuchten. Er zerstäubte im Käfig einen neuen, diesmal
               silbrigen Dunst. ›Aerargyrum?‹, fragte sich Ophelia mit morbider Faszination. Es musste
               ungeheuer konzentriert sein, wenn man es mit bloßem Auge sehen konnte. Nach und nach
               veränderte sich der Dunst, färbte und verfestigte sich, bis aus ihm Männer und Frauen
               entstanden. Die inkarnierten Echos der Genealogen. Der Käfig war voll davon. Ihre
               Körper waren deformiert, ihre Gesichter nicht wiederzuerkennen. Missratene Kopien.
            

            Ophelia erschauerte bis in ihren Schal. Das also war die eigentliche Kraft des Füllhorns?
            

            »Wir bekommen Gesellschaft«, sagte Thorn.

            Schritte erklangen aus den Tiefen der Höhle, da, wo sich die Schatten überlagerten.
               Menschen näherten sich. Als der Erste von ihnen in den Lichtkreis der Parabolspiegel
               trat, erlebte Ophelia einen noch viel größeren Schock als alle bisherigen. Ambrosius
               kam auf sie zu. Er verrenkte sich eher, als dass er ging, aber er war da, auf seinen
               zwei Beinen, quietschlebendig und lächelnd. Er kam nicht allein. Ein zweiter Ambrosius
               folgte ihm, dann ein dritter und ein vierter, bis eine ganze Schar von Doppelgängern
               aus der Dunkelheit aufgetaucht war. Obwohl sie sich alle ähnelten, litt jeder von
               ihnen unter einer anderen Fehlbildung. Es waren samt und sonders inkarnierte Echos
               des ursprünglichen, vor vierzig Jahren verschwundenen Ambrosius.
            

            Sie sagten kein Wort, grüßten Ophelia und Thorn jedoch im Vorbeigehen mit freundlichem
               Kopfnicken. Zahlreiche Automaten begleiteten sie, ausgerüstet mit Kode-Plaketten und
               Werkzeug. Sie stellten sich um den Käfig herum auf, dann holten sie mit erfahrenen
               Gesten behutsam die Echos heraus, darauf bedacht, sich nicht länger als unbedingt
               nötig innerhalb des Gitters aufzuhalten, ehe sie die Tür wieder verschlossen. Sobald
               ein Ambrosius eine Plakette am Rücken eines Echos befestigte, änderte dieses sein
               Aussehen. Die Züge der Genealogen verschwanden, Nase, Augen, Ohren, Haare, Haut, Muskeln,
               bis nichts Menschliches mehr übrigblieb.
            

            »Automaten«, hauchte Ophelia tonlos.

            Sie dachte an Hugos Implosion im Amphitheater und an die Fabrik, in die sie sich vor
               den Patrouillen geflüchtet hatten. Nichts von alldem war echt. Das war nur Augenwischerei, damit die Bürger die wahre Natur der Automaten nicht erkannten. Lazarus hatte
               vermutlich nie auch nur einen einzigen davon gebaut. Er hatte einen schlichten Kode
               benutzt, um echte Echos in falsche Maschinen zu verwandeln.
            

            Jetzt, da sie sie mit anderen Augen sah, fiel Ophelia auf, dass ihr die Statur einiger
               Automaten irgendwie vertraut vorkam. Diese da erinnerten entfernt an Mediana, die
               dort an den Kavalier. Manche schlugen sich mit der Hand aufs linke Ohr und setzten
               so einen Tick fort, der jegliche Bedeutung verloren hatte. Wieder andere trugen auf
               der Schulter eine Kopie des mechanischen Tiers ihres Originals: einen Skarabäus, einen
               Affen, eine Eidechse … Es gab sogar den inzwischen verstummten mechanischen Papagei,
               der Ophelias Kristallisation in der Kapelle aufgenommen hatte.
            

            Deswegen war also niemand mehr im Beobachtungsinstitut für Abweichungen, weil all
               seine Bewohner die Tür zum Käfig durchschritten hatten. War dies für sie die letzte
               Etappe des Alternativprogramms gewesen oder der verzweifelte Versuch, dem Weltuntergang
               zu entrinnen?
            

            Ophelia konnte nichts mehr verblüffen. Sie zuckte mit keiner Wimper, als Lazarus'
               Leichnam sich, unterstützt von ein paar Ambrosiuskopien, hustend und kichernd aufrichtete.
            

            »›Alles, was in den Käfig eintritt, verwandelt sich.‹ Das war es, was ich sagen wollte,
               ehe diese beiden Flegel mir das Wort abgeschnitten haben.«
            

            Lazarus rückte die rosarote Brille auf seiner Nase zurecht und zog dann einen metallenen
               Brustschild unter seinem Gehrock hervor. Die beiden Pistolenkugeln hatten sich hineingebohrt,
               ohne ihn zu durchdringen.
            

            »Ihr wusstet es«, stellte Thorn mit bleierner Stimme fest. »Ihr wusstet genau, was
               geschehen würde.«
            

            In dem Moment, als er dies sagte, wurde Ophelia klar, dass sich das Blatt schlagartig
               gewendet hatte, und zwar nicht zu ihren Gunsten. Sie waren tief unter der Erde, vollkommen
               isoliert, im Angesicht eines unberechenbaren Funkens, umgeben von einer Armee inkarnierter
               Echos, die einem einzigen Mann gehorchten – dem gefährlichsten von allen. Nicht die
               Genealogen waren mehr die Bedrohung, sie waren es im Grunde nie gewesen. Die Bedrohung
               war Lazarus.
            

            »Nur in groben Zügen!«, antwortete der mit schelmischer Miene. »Ich habe mich vor
               allem auf meinen kleinen Finger verlassen.«
            

            Er wackelte mit ebendiesem kleinen Finger, um jemandem hinter ihnen ein Zeichen zu
               geben. Secunda näherte sich durch die Regenbogenpfütze. War sie der einzige Mensch
               im Observatorium, der während ihrer Abwesenheit nicht in einen Automaten verwandelt
               worden war? Sich selbst überlassen, hatte sie ihren Verband verloren. Wie ein blutiges
               Lächeln klaffte die verkrustete Wunde über ihrer Nase. Thorn verkrampfte sich noch
               etwas mehr, und Ophelia ahnte, dass er sich zwang, den Blick nicht abzuwenden. Dennoch
               wirkte ihr Gesicht ungewohnt harmonisch, als hätten sich ihre Züge, ungeachtet aller
               Widersprüche, einmal geeinigt, dieselbe Erregung auszudrücken.
            

            Zum ersten Mal hatte sie keinerlei Zeichenmaterial dabei, weder Papier noch Stift.

            Entschlossen ging sie zwischen Ophelia und Thorn hindurch, sodass dieser hinkend zurückweichen
               musste, um einen neuerlichen Krallenunfall zu vermeiden, steuerte direkt auf Lazarus
               zu und starrte ihn mit ihrem weißen Auge an.
            

            »Die maßlose Horizontalität rinnt aus allen Venen der Böschung …«

            Ohne Secundas Gebrabbel die geringste Beachtung zu schenken, legte Lazarus ihr stolz
               eine Hand auf den Kopf.
            

            »Wenn mir auch manche Voraus-Echos im Traum erscheinen, so ist das nichts gegen diesen
               Blick. Secunda hat es nie geschafft, mit den Echos in Dialog zu treten und eine Kristallisation
               zuwege zu bringen, doch sie entziffert sie besser als irgendjemand sonst. Lady Septima
               empfand die Abweichung ihrer Familienkraft erst als Schande und nutzte sie dann als
               Vorwand, um mein Beobachtungsinstitut auszuspionieren. Sie glaubte, so der Sache der
               Genealogen dienen zu können, dabei hat sie vor allem mir ein großartiges Geschenk
               gemacht, absolutely fabulous!«
            

            »Und während sie die Tollkirschen umarmen, stoßen sie sich an schlaflosen Nächten …«,
               fuhr Secunda unbeirrbar fort.
            

            Lazarus zog aus einer Innentasche seinen Geldbeutel, dessen Leder einen widerwärtigen
               Geruch verströmte, und nahm eine von Zeit, Hitze und Feuchtigkeit verwaschene Fotografie
               heraus. Er reichte sie Ophelia. Es war die Aufnahme einer an die Wand gepinnten Zeichnung.
               Ihr Realismus war verstörend. Sie zeigte ganz deutlich den Käfig des Füllhorns, in
               dem der Funke glomm, und drei Personen neben der weit geöffneten Gittertür: Lazarus,
               Secunda und eine Frau. Eine kleine Frau mit Brille, Toga und Schal.
            

            Ophelia hätte mit der Fotografie gern dasselbe gemacht wie mit den vorigen Zeichnungen
               – sie in der Toilette heruntergespült, sie in kleine Fitzelchen gerissen –, aber Lazarus
               nahm sie ihr wieder ab, um sie zurück in seine Brieftasche zu stecken.
            

            »Dank meiner lieben Secunda habe ich nie das Vertrauen in die Zukunft verloren. Ich
               wusste, dass das, was wir gerade erleben, früher oder spä ‌…«
            

            »Ihr seid ein Heuchler«, fiel Thorn ihm ins Wort. »Ihr wollt der Unterjochung des
               Menschen durch den Menschen ein Ende bereiten? Wie viele habt Ihr ganz nebenbei geopfert?«
            

            Lazarus setzte ein nachsichtiges Lächeln auf, das er jedoch an Ophelia richtete. Thorn
               war Luft für ihn.
            

            »Ich habe nie jemanden geopfert. Keine der Personen, die das Privileg hatten, diesen
               Käfig zu betreten, ist gestorben. Sie existieren noch, allerdings in einer Art und
               Weise, die Euer Geist und Eure Sinne nicht erfassen können.«
            

            »Und es lenkt die Räume, bis sich die Flasche verjüngt …«

            »Sie wurden in Aerargyrum verwandelt«, übertönte Lazarus überschwänglich Secundas
               Worte. »Und die durch diese Transformation entstandenen Echos wurden ihrerseits in
               feste Materie umgewandelt. So ist es immer, eine Frage des Gleichgewichts, nehme ich
               an.«
            

            Entsetzt riss Ophelia so sehr die Augen auf, dass sie schmerzten. Sie stellte sich
               die restlichen Moleküle der Genealogen vor, die in gasförmigem Zustand um sie herumschwebten.
               Vielleicht atmete sie sie gerade sogar ein. Was Lazarus da beschrieb, war für ihre
               Begriffe schlimmer als der Tod.
            

            Im Ton eines Märchenerzählers fuhr der Professor fort:

            »Vor Tausenden von Jahren, in einem antiken Babel, wurde hier über unseren Köpfen
               eine Kaiserstadt erbaut. Während der Grabungsarbeiten stieß man auf eine Höhle und
               in dieser Höhle auf eine winzige Lichtpartikel. Seit wann war sie dort? Niemand wusste
               es, aber jeder, der sich ihr näherte, wurde von ihr verschlungen und in Form zweier
               monströser Echos wieder ausgespuckt. Man baute einen Käfig.«
            

            ›Zwei?‹, wunderte sich Ophelia. Die Genealogen hatten sich in viel mehr Echos verwandelt.

            »Uns ist nicht bekannt, welchen Gebrauch unsere Urahnen von dieser Entdeckung machten, aber irgendwann haben sie die Höhle zugemauert. Das
               Füllhorn wurde zur Legende. Und eines Tages, lange danach, in einem vom Krieg verwüsteten
               Babel, hat die Armee es auf der Suche nach Bodenschätzen unter der alten Kaiserstadt
               zufällig wiederentdeckt.«
            

            Lazarus erzählte seine Geschichte, als spräche er zu sich selbst, so entrückt, dass
               er darüber sogar den Index vergaß.
            

            »Das war der Beginn extremely eingehender Forschungen und Experimente. Die Armee merkte bald, dass die Partikel
               in der Nähe reflektierender Materialien wuchs.« Lazarus deutete nacheinander auf die
               beiden gigantischen Hohlspiegel, die die Kaleidoskopeffekte erzeugten. »Je größer
               die Partikel wurde, desto zahlreicher waren die Echos. Eulalia Gort persönlich war
               hier!«, rief Lazarus aus und schien kurz davor, den Boden zu seinen Füßen zu küssen.
               »Bombenangriffe haben den Experimenten ein Ende gesetzt, der Riss hat die alte Welt
               zerstört, und das Füllhorn ist erneut in Vergessenheit geraten. Bis ich es daraus
               hervorgeholt habe! Der Gedanke an die Umwandlung ist schwer zu ertragen«, gab er zu.
               »Aus diesem Grund habe ich eine falsche Fabrik ins Zentrum bauen lassen und meinen
               Automaten einen Selbstzerstörungskode hinzugefügt, um ihr Fabrikationsgeheimnis zu
               schützen. Doch der Tag naht, an dem ich meine Forschungen publik machen kann, ohne
               die Öffentlichkeit zu schockieren. Ambrosius!«
            

            Die jungen Männer, die sich rund um die neuen Automaten zu schaffen machten, wirbelten
               sofort zu Lazarus herum.
            

            »Geben wir unserem Gast hier eine kleine Kostprobe.«

            »Ja, Professor.«

            Ihre sanften Stimmen erhoben sich wie Chorgesang unter dem hohen Steingewölbe. Ophelia
               spürte, dass sich der Schal gemeinsam mit ihrem Herz zusammenzog. Keiner von ihnen
               könnte jemals den Ambrosius ersetzen, den sie gekannt hatten. Diese hier imitierten
               nur ein verschwundenes Vorbild, ihre Blicke waren leer, sich selbst fremd.
            

            »Und die Mauer ist ein weißer Duft, der entgleist …«, deklamierte Secunda.

            Einer der Ambrosiusse zog einen Schlüssel hervor, der von deformierter Hand zu deformierter
               Hand ging, bis zu einem anderen Ambrosius neben dem Käfig. Das Schloss wurde wieder
               geöffnet. Wie am Fließband wurden von einer Loren-Kolonne Gegenstände hergebracht.
            

            Es war jedes Mal dasselbe Ritual. Sie legten ein Objekt in tadellosem Zustand in den
               Käfig: einen Stuhl, einen Sack Reis, ein Paar Schuhe. Sie warteten, bis die Materie
               von dem Funken aufgelöst und wieder zusammengesetzt wurde. Anschließend nahmen sie
               die entstellten Kopien heraus, die erst ihre endgültige Form annahmen, sobald sie
               einen Stempel bekommen hatten: als kippelnde Stühle, vergammelter Reis, untragbare
               Schuhe.
            

            Hochkonzentriert analysierte Thorn den Prozess. Auch jetzt noch, gefangen in den Eingeweiden
               des Observatoriums, dachte er nur daran, wie er diesen Funken für ihr gemeinsames
               Ziel nutzen könnte.
            

            Lazarus wischte mit dem Taschentuch über eine der Käfigstangen, als wäre sie der Rahmen
               um das Gemälde eines großen Meisters.
            

            »Der Kode dient nur dazu, die Echos in der Materie zu verankern und, soweit möglich,
               ihre Mängel zu korrigieren. Ohne ihn würden sie sich nicht lange halten. Aus einer
               einzigen Gabe erzeugt das Füllhorn eine Vielzahl von Duplikaten. Das ist von großem
               Nutzen. Es kann, in fact, sogar neue Echos aus bereits materialisierten Echos entstehen lassen, aber je weiter man sich von der Originalvorlage entfernt, desto mehr Fehler weisen leider
               die Reproduktionen auf.«
            

            Um seine Worte zu verdeutlichen, tätschelte er den Turban eines Ambrosius, der Augen
               anstelle der Ohren und eine umgedrehte Nase hatte.
            

            »Der Ambrosius, der all die Jahre bei mir gelebt hat, gehörte zur ersten Generation
               Echos. Wisst Ihr, mein alter Freund ging freiwillig in den Käfig. Er wollte in Aerargyrum
               verwandelt werden, es am eigenen Leib erfahren. Er hatte einen beispiellosen Forscherdrang!
               In Wahrheit, my dear«, sagte er augenzwinkernd zu Ophelia, »war dieses Echo, das Ihr kennengelernt habt,
               nur eine armselige Imitation. Äußerlich ähnlich, sicher, auch rührend, aber dennoch
               eine Imitation. Es war gewissermaßen mein allererster Automat, lange vor Walter. Allein
               deswegen wird er mir sehr fehlen.«
            

            »Und da sind Schleier, die hinter jedem Kometen regnen …«

            Ophelia wurde von Abscheu gepackt, einem Widerwillen, den allein Lazarus in ihr weckte.
               Er war so in seinen eigenen Vortrag versunken, dass er Secundas zusammenhanglosen
               Worten keinerlei Beachtung schenkte.
            

            »Doch das ist nun Vergangenheit!«, rief er aus und rieb sich dabei die Hände. »Ihr
               seid jetzt mit im Boot, my dear, Ihr und Euer Echo. Ihr werdet das Wunder wiederholen, das Eulalia und dem Anderen
               vor Jahrhunderten genau hier gelungen ist: Echos zu inkarnieren, die nicht bloß ein
               müder Abklatsch ihrer Vorlagen sind, sondern sie, ganz im Gegenteil, in jeder Hinsicht
               übertreffen. Wenn unsere Familiengeister ursprünglich gewöhnliche Menschen waren,
               denkt doch nur, welche Segnungen wir hervorbringen können. Köstliche Nahrung im Überfluss!
               Paradiesische Natur, so weit das Auge reicht! Eine Gesellschaft von Männern und Frauen,
               die sich nur noch der Kunst, der Philosophie und der eigenen Entfaltung zu widmen brauchen! Unsere Namen
               werden für immer in die Geschichte eingehen, die Geschichte der Menschheit.«
            

            Ophelias gesamtes Gewicht war in ihre Sandalen gerutscht. Dieser alte Gabenlose hatte
               alles auf sie gesetzt, um sich selbst zum Helden zu stilisieren, doch sie hatte nicht
               die leiseste Ahnung, was sie dafür tun sollte. Sich mit einem Echo unterhalten, dessen
               Existenz sie bisher vier Mal flüchtig erahnt hatte? Von ihm erwarten, dass es sie
               in die größten Geheimnisse des bekannten und unbekannten Universums einweihte? Sie
               fragte sich, wie sie bloß auf die Idee gekommen war, sie könne sich dieses Füllhorns
               bedienen, um Eulalia Gort ihre menschliche Natur zurückzugeben und den Anderen wieder
               in seinen Spiegel zu verbannen.
            

            Sie hob die Augen zu Thorn, der in voller Größe zwischen ihr und dem Käfig aufragte.
               Sein endloser Schatten wirkte wie Tinte, die aus seinen Absätzen rann. Schweigend
               musterte er den kleinen Funken vor sich, fast in Reichweite, und doch ungreifbar.
               Er konnte ihn nicht an sich bringen, sich ihm nicht einmal nähern, trotzdem war sein
               ganzer Körper gespannt wie ein Bogen, außerstande, von seinem Ziel abzulassen. Er
               suchte um jeden Preis eine Lösung.
            

            Secunda war verstummt.

            Da traf Ophelia die Erkenntnis wie ein Blitz. Auf dem Bild, das Lazarus ihr gezeigt
               hatte, war Thorn nicht zu sehen.
            

            »Achtung!«

            Es war, als hätte Secunda nur auf dieses Signal gewartet. Sie warf sich auf Thorn,
               der mit metallischem Knirschen zu ihr herumwirbelte, die Augenbrauen überrascht hochgezogen.
               Er war doppelt so groß wie sie und sicher kein Mann, den man leicht aus dem Gleichgewicht
               brachte. Wäre der Angreifer jemand anders gewesen, hätte er sich ohne die geringsten Skrupel seiner Krallen
               bedient, doch Ophelia sah ein Flackern in seinem Blick – eine Entscheidung, die er
               unmittelbar treffen musste. Er ließ sich nach hinten stoßen. Seine Beinstütze zerbarst
               in einem Scheppern von Stahl, Schrauben und Bolzen.
            

            Thorn war ins Innere des Käfigs gestürzt.

            Ophelia schnellte vor wie eine Feder. Sie hatte aufgehört zu denken, sie war nur noch
               ein animalischer Reflex. Ihn da herausholen. Jetzt. Jetzt. Etliche Arme stoppten sie mitten im Schwung. Es waren die Ambrosiusse, die sie auf
               ein Fingerschnipsen von Lazarus hin gepackt hatten. Sie wehrte sich mit Fäusten, Zähnen
               und Krallen, doch kaum hatte sie einen Arm abgeschüttelt, wurde er von anderen ersetzt.
            

            Jetzt.

            »Steh auf!«

            Ophelia sah, dass Thorn es versuchte. Sah, wie er gegen seinen ungelenken Körper kämpfte,
               behindert durch einen Haufen Metall, verlangsamt durch sein widerspenstiges Bein.
               Sie sah es, ja, aber sie schrie trotz alledem.
            

            »Steh auf! Steh auf!«

            Jetzt.

            »Helft ihm!«

            Lazarus zuckte machtlos mit den Schultern. Von der Schwelle des Käfigs aus stierte
               Secunda hochzufrieden mit sich den Mann an, der sich zu ihren Füßen wand.
            

            »Aber dieser Brunnenschacht war nicht echter als ein Hase von Odin«, sagte sie zu
               ihm.
            

            Thorn erstarrte. Um ihn herum bildete sich ein Strahlenkranz, sein Körper löste sich
               auf. Er wandte sein langes knochiges Gesicht Ophelia zu, die immer noch verzweifelt
               mit den Ambrosiussen rang und versuchte, ihm eine Hand hinzustrecken. Er versank ganz und gar in ihren Augen, bohrte herausfordernd seinen unnachgiebigsten
               Blick hinein, dann zerstob er in Tausende Moleküle.
            

            Ophelia hörte auf zu kämpfen, zu schreien, zu existieren. Mit weit aufgerissenen Lidern
               verfolgte sie, wie der Nebel – ein ganz aus Thorn bestehender Nebel – von dem winzigen
               Funken eingesaugt wurde und sich kurz danach mehrere Echos in dem Käfig verteilten,
               aufrecht, die Uhr in der Hand. Missgebildete, ausdruckslose Karikaturen, die nicht
               Thorn waren. Die niemals Thorn sein würden.
            

            Als die Ambrosiusse mit der üblichen Prozedur fortfahren wollten, hielt Lazarus sie
               davon ab.
            

            »Nein«, sagte er sanft. »Diese hier nicht.«

            Ohne den Kode, der sie in der Materie fixierte, verflüchtigten sich die Echos nach
               und nach. Von Thorn blieb nichts; nicht mal ein Stückchen Fingernagel oder ein halbes
               Haar.
            

            Ophelia erstickte. Ihre Adern brannten. Sie stand in Flammen. Ihr Selbsterhaltungstrieb
               befahl ihr, weiter zu atmen, ihre Lungen mit Luft zu füllen, doch es gelang ihr nicht.
               Der Lebensmechanismus ihres Körpers war zerstört. Ihr Blick verschwamm, und sie spürte
               nur noch, wie sie in sich selbst stürzte, weit, weit zurück, lange vor ihrer Geburt,
               dorthin, wo alles kalt, still und vergessen war.
            

            Mitten in der Höhle stehend, wischt Eulalia zum sechsten Mal ihre Brille sauber.

            Bei jeder neuen Bombe, die dort oben über der Erde ins Observatorium einschlägt, rieselt
               Kalksteinpulver von den Stalaktiten auf sie nieder. Außer ihr ist niemand hier, doch
               der Boden um sie herum ist übersät mit Gewehren, Maschinenpistolen, Granaten, Flammenwerfern
               und Landminen. Eulalia schiebt sie mit der Spitze ihres Militärstiefels zur Seite. All diese Waffen sind
               unbrauchbare Nachahmungen, verpfuschte Echos. Sie werden zum Glück niemals töten.
            

            Diejenigen, die sie benutzen wollten, sind irgendwo da oben gestorben.

            Sie hätte viel eher begreifen müssen, was das wahre Ziel des Projektes war, wie sinnlos
               es war. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Vorgesetzten nie etwas anderes wollten,
               als immer mehr Waffen zu produzieren. Ihre Versuche waren sowieso zum Scheitern verurteilt.
               Die Echos sind nicht dazu da, die menschlichen Mängel auszugleichen.
            

            Eulalia schüttelt den Felsenstaub von ihren Gläsern. Sie hat die Verschleppung ihrer
               Familie überlebt, die Vertreibung aus ihrer Heimat, Hunger, Krankheit, Bombenangriffe.
               Jeden Abend vor dem Einschlafen hatte sie sich gesagt, dass das alles einen Sinn hatte,
               dass sie dafür bestimmt war, zwischen den Maschen sämtlicher Katastrophen hindurchzuschlüpfen,
               um die Welt vor sich selbst zu retten. Heute weiß sie, dass sie vor allem sehr viel
               Glück hatte. Das größte Glück war, dem Anderen in einem Telefonhörer zu begegnen.
            

            »Du hast meine Sicht auf die Dinge verändert.«

            »Die Dinge verändert«, krächzt ihr Echo in dem Walkie-Talkie, das sie am Gürtel trägt.
            

            Eulalia lächelt.

            »Bild dir bloß nicht zu viel ein.«

            Sie nimmt ihren Ranzen ab und holt vorsichtig ein dickes Heft daraus hervor. Ihr persönlichstes
               Manuskript: ein Theaterstück. Sie hat alles von sich da hineingelegt. Die Tinte enthält
               ihr Blut und ihren Schweiß, und mit ihren Haaren hat sie die Blätter zusammengenäht.
               Sie hat dieses Stück in den letzten Wochen verfasst, ohne Schreibmaschine, hinter
               dem Rücken ihrer Vorgesetzten. Und selbst wenn sie es entdeckt hätten, was hätten sie schon
               verstanden? Eulalia hat den Text mithilfe eines Alphabets verschlüsselt, das sie vor
               langer Zeit erfunden hat, ihr liebstes, das mit den schönen Schnörkeln.
            

            Das Heft an die Brust gedrückt, geht sie langsam zwischen den beiden riesigen, unablässig
               kreisenden Parabolspiegeln hindurch, die ihre Haut mit Farben sprenkeln. Am Schnittpunkt
               ihrer Strahlenbündel, innerhalb des improvisierten Stacheldrahtzauns, erblickt sie
               es endlich, kaum sichtbar mit bloßem Auge: das Füllhorn.
            

            ›Eine Partikel, deren Gravitationsfeld die Struktur jeglicher Materie, die sich ihr
               nähert, auflöst und sie anschließend in eine beliebig formbare Substanz umwandelt.‹
               So lautet die Definition, die ihre Vorgesetzten ihr gegeben haben. Dank des Anderen
               weiß Eulalia, wie sehr sie sich getäuscht haben, sie weiß, warum sie nur missratene
               Kopien von Waffen und Soldaten produziert haben, und sie weiß, warum sie, Eulalia,
               nicht dieselben Fehler machen wird.
            

            Sie legt das Manuskript hinter dem Stacheldraht ab und weicht zurück, bis sie außerhalb
               der Reichweite des Funkens ist. Schon zerfällt der Einband zu einer Papierwolke. Diese
               von ihrer eigenen Hand mit ihrem eigenen Blut und ihrem eigenen Schweiß beschriebenen
               Seiten enthalten den Beginn einer Geschichte, die ihrer zukünftigen Kinder. Das ist
               es, was Eulalia dem Funken bietet: Worte. Im Gegenzug dafür erwartet sie intelligentes
               Leben. Einundzwanzig Leben, um genau zu sein.
            

            Denn ihre Vorgesetzten hatten unrecht, das Füllhorn war nie eine Partikel.

            Es ist ein Loch.

            Ophelia holte tief Luft; sie hatte sich wieder erinnert, wie man atmet. Zahlreiche
               missgestaltete Ambrosius-Gesichter beugten sich über sie. Dazwischen ein lächelnder
               Lazarus.
            

            »Ich muss zugeben, my dear, dass ich mir fast Sorgen gemacht habe. Ich dachte schon, Euch hätte der Schlag getroffen.
               Füllhorn hin oder her, Ihr seid der einzige Mensch auf der Welt, den ich nicht ersetzen
               kann.«
            

            Ophelia begann, den Boden unter ihren Knien wieder wahrzunehmen, den Schal, der an
               ihrem Hals zappelte, das Geratter der Loren in den Galerien, den mineralischen Geruch
               der Höhle und das Farbenspiel der Kaleidoskope. Sie war zurück, und doch fehlte ihr
               das Wesentliche.
            

            Lazarus reichte ihr zuvorkommend den Arm, um ihr aufzuhelfen.

            »Ich beneide Euren Freund ein wenig, wisst Ihr? Er erlebt gerade den Traum eines jeden
               Entdeckers. Er sieht unsere Wirklichkeit aus einem Blickwinkel, den kein Mensch hienieden
               je wird einnehmen können! Wenn wir nicht so viele Wunder zu vollbringen hätten, Ihr,
               Euer Echo und ich, dann würde ich Euch vorschlagen, dass wir uns ihm gemeinsam anschließen.«
            

            Ophelia starrte ihn durch das doppelte Glas ihrer Brillen hindurch an.

            »Holt ihn zurück!«

            Diese wundgeschriene Stimme schien nicht ihr zu gehören. Nichts gehörte mehr ihr,
               und sie gehörte zu nichts mehr.
            

            Lazarus seufzte verständnisvoll.

            »Der Prozess ist irreversibel. Honestly, ich weiß nicht, warum Mister Thorn nicht Teil unserer Vorsehung war, aber was hätten
               wir tun sollen? Die Voraus-Echos täuschen sich nie.«
            

            Ophelia hörte ihm nicht mehr zu. Sie ignorierte den Arm, den er ihr weiter geflissentlich
               hinhielt, stand auf und bahnte sich einen Weg zwischen all den Ambrosiussen hindurch zu Secunda, die noch immer auf
               der Schwelle des Käfigs stand, im flimmernden Licht der Parabolspiegel.
            

            »Warum?«

            Das junge Mädchen hielt ihrem Blick stand, mit dem normalen wie mit dem leeren Auge.

            »Aber dieser Brunnenschacht war nicht echter als ein Hase von Odin«, wiederholte es,
               ehe es offenbar unter größter Anstrengung hervorbrachte: »Man … muss … umwenden.«
            

            Das Füllhorn schwebte gleichgültig inmitten der flirrenden Regenbogen. Ophelia fielen
               Helenes Worte auf der Tribüne des Amphitheaters wieder ein: ›Du musst über den Käfig
               hinausgehen. Wende dich um. Wende dich wirklich um. Dann, und nur dann wirst du verstehen.‹
            

            »Wir sollten nicht noch mehr Zeit vertrödeln«, sagte Lazarus, indem er sich mit knackenden
               Wirbeln aufrichtete. »Wir müssen so schnell wie möglich eine Verbindung zu Eurem Echo
               aufbauen, damit es uns die wahre Funktionsweise des Füllhorns verrät. Telefon, please!«
            

            Sofort brachte ein Automat ein Telefon, dessen Kabel irgendwo in den Eingeweiden der
               Höhle verschwand. Lazarus nahm den Hörer ab, um ihn Ophelia zu reichen. Seine Gesten
               und sein Blick waren unendlich sanft.
            

            »Ich bin mir ganz sicher, dass Euer Echo lediglich auf ein Wort von Euch wartet, my dear. Es wird Euch nicht nur anvertrauen, wie man Überfluss erzeugt, sondern auch, wie
               Ihr Eure eigenen Grenzen überwindet, damit Ihr dies dann all jenen, die von der Menschheit
               übrig sind, beibringen könnt. Eulalia hätte sich nicht damit begnügen sollen, die
               Familiengeister zu erschaffen. Sie hätte jede Frau und jeden Mann auf den Weg der
               Kristallisation führen sollen, hätte ihnen zeigen sollen, wie sie das Bewusstsein ihrer Echos erwecken und selbst allmächtig werden
               können! Vielleicht ist das sogar der Grund, warum sie die Kontrolle über ihren Anderen
               verloren hat. Wenn irgendjemand auf der Welt ihn jetzt noch aufhalten kann, dann seid
               Ihr es.«
            

            Ophelia nahm den Telefonhörer. Sie legte ihn zurück auf die Gabel, stieß Lazarus in
               den Käfig und folgte ihm.
            

            »Nein!«

            Lazarus stürzte zur Tür, die Ophelia gerade hinter sich verriegelte. Er kam zu spät:
               das Vorhängeschloss war bereits eingeschnappt. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie,
               dass ihr dies vermutlich nicht rechtzeitig gelungen wäre, wenn das Beobachtungsinstitut
               für Abweichungen sie nicht von ihrer Ungeschicklichkeit geheilt hätte.
            

            Lazarus kramte in seinem Gehrock nach dem Schlüssel. Die rosarote Brille rutschte
               ihm von der Nase und zerbrach am Boden.
            

            »Das könnt Ihr nicht tun! Die Vorsehung! Das dürft Ihr nicht!«

            Es war das erste Mal, dass Ophelia ihn wütend sah, doch das war nichts im Vergleich
               zu dem, was sie ihm gegenüber empfand.
            

            Also richtete sie ihren letzten Satz durch die Gitterstäbe an Secunda:

            »Ich wende mich um.«

            Ein strahlendes Lächeln breitete sich unter der grienenden Narbe über Secundas Gesicht.
               Zum ersten Mal fühlte sie sich verstanden.
            

            Ophelia drückte den Schal an ihre Brust, beschämt und erleichtert zugleich, dass sie
               ihn mit sich in diese Höhle geschleift hatte. Sie fragte sich, ob es wohl weh tun
               würde, während sie zu dem Funken aufblickte, der dort über ihr schwebte.
            

            Kein Funke, nein. Ein Loch.

            Ophelia hielt den Atem an. Dunst erhob sich von ihrer Toga und ihren Handschuhen.
               Sie machte sich bereit, durch ein Nadelöhr zu schlüpfen. Thorn war für sie an Bord
               dieses Langstreckenluftschiffs gegangen; jetzt war sie an der Reihe.
            

            Lazarus, der noch immer in all seinen Taschen nach dem Schlüssel des Vorhängeschlosses
               suchte, erstarrte, als er die Zeichnung bemerkte, die Secunda ihm vor die Nase hielt.
               Die aus seinem Portemonnaie. Sie zerriss das Blatt.
            

            Das war das Letzte, was Ophelia sah, bevor sie zersplitterte.

         

      

   
      
         
            
               Die Kehrseite
               

            

            Ein schriller Schmerz. Das Gefühl, umgekrempelt zu werden wie ein Kleidungsstück. Dann
               der Sturz.
            

            Ophelia purzelt nach oben. An ihren Schal geklammert, durchquert sie etwas, was ihr
               wie atmosphärische Schichten vorkommt, und je höher es hinaufgeht, desto rasender
               wird der Fall. Dennoch landet sie sanft und lautlos auf ihren Sohlen. Sie ist von
               Nebel umgeben. Sie empfindet keinen Schmerz mehr, weiß allerdings nicht, ob sie noch
               atmet.
            

            Wo ist Lazarus? Es gibt keinen Käfig mehr, keine Höhle, keine Secunda, nichts, außer
               dem Schal und ihr. Ophelia betrachtet ihre Arme und Beine, um sich zu vergewissern,
               dass sie noch da sind. Ihre Haut hat eine graugrüne Färbung angenommen, als hätte
               sie sich in eine Bronzestatue verwandelt. Sie zieht an ihren Locken. Blond. Sie zieht
               an ihrer Toga. Schwarz. Selbst die Farben ihres Schals haben sich verkehrt. Ein Leberfleck,
               den sie bisher in der linken Armbeuge hatte, sitzt nun in der rechten. Am verwirrendsten
               findet sie, dass sie ohne spezielle Gläser den Schatten ihrer Familienkraft sehen
               kann, der sie ganz und gar wie Schaum umgibt. Ophelia streift einen – nun himmelblauen
               – Handschuh ab und sieht, wie sich der Schatten um ihre Leserinnen-Finger herum ausbreitet. Jedenfalls wurde sie richtig und vollständig wieder zusammengesetzt,
               was an sich schon ein Wunder ist. Dann ist das Füllhorn also tatsächlich ein Durchgang.
            

            Aber ein Durchgang wohin?

            Ophelia dreht sich ein paar Mal um sich selbst. Überall Nebel. Wo ist Thorn? Sie möchte
               nach ihm rufen, aber etwas in ihr weigert sich. Auf gut Glück tappt sie durch das
               ungreifbare, konturlose Weiß. Sie meint in der Ferne ein Rechteck zu sehen, bleich
               wie ein Stern hinter Wolken. Sobald Ophelia ihre Aufmerksamkeit darauf richtet, wird
               es größer und größer, als stürze es auf sie zu, dabei müsste sie doch eher zu ihm
               gehen. Das Rechteck ist in Wahrheit eine angelehnte Tür. Ophelia schlüpft hindurch.
            

            Sie betritt einen derart diesigen Raum, dass sie kaum die Umrisse der Möbel und die
               Lichtkegel der Lampen ausmachen kann. Von diesem Dunst einmal abgesehen, sind die
               Farben hier, anders als Ophelias, ganz gewöhnlich. Die Tür, durch die sie hereingekommen
               ist, gehört zu einem Wandschrank. Nur mit Mühe erkennt sie unter den unordentlichen
               Papierbergen und dem überladenen Dekor die Intendanz des Pols. Sie ist am anderen
               Ende der Welt gelandet. Selbst die interfamiliären Windrosen ermöglichen nicht solche
               Sprünge durch den Raum.
            

            Inmitten der Nebelschwaden erhebt sich der große Schreibtisch, der Ophelia so beeindruckt
               hat, als sie das erste Mal davor Platz nahm. Der Fleck von dem Tintenfass, das sie
               umgeworfen hatte, ist noch da.
            

            Ein Mann sitzt an diesem Tisch. Ein Mann, der nicht Thorn ist. Der neue Intendant?
               Auch seine Farben sind gewöhnlich. Ophelia möchte etwas sagen, aber wieder bleiben
               ihr die Worte im Hals stecken. Der Mann mit zu stark gepuderter Perücke fläzt in seinem
               Sessel. Auf dem Tisch stapeln sich eine solche Menge Gazetten, Löschblätter und unerledigte
               Akten, dass sie ihn wie eine Festungsmauer umgeben. Er ignoriert sie ebenso, wie er
               Ophelia ignoriert, die sich unhöflich über seine Schulter beugt. Er vertreibt sich die Zeit mit Kreuzworträtseln. Für sie ist das völliges
               Kauderwelsch.
            

            Sie hat nicht nur ihre Fähigkeit zu sprechen verloren, sondern kann auch nicht mehr
               lesen.
            

            Dafür hat sie einen neuen Sinn entwickelt, der ihr erlaubt, unmerkliche Dinge wahrzunehmen.
               Etwas zugleich Hauchfeines und Gewaltiges kräuselt den Nebel. Der neue Intendant verbreitet
               unablässig sein Bild, seine Chemie, seine Stofflichkeit überall im Raum. Seine Wellen
               gehen durch Ophelia hindurch, was weder angenehm noch unangenehm ist. Sie spürt die
               Form dieses Mannes genauso wie die Form seines Puderduftes und des Kratzens, das der
               Stift an seinem Bart erzeugt. Sein Kreuzworträtsel interessiert ihn mehr als das Telefon
               auf dem Schreibtisch, das er einfach läuten lässt. Der Apparat macht ein gedämpftes,
               plätscherndes Geräusch, aber Ophelia spürt jede seiner Schwingungen, als wäre sie
               aus derselben Substanz wie diese. Mit einem Fingerschnipsen gelingt es ihr, die Bewegung
               einer dieser Wellen umzukehren. Das Telefon gibt daraufhin ein Echo von sich, das
               dem neuen Intendanten ein Stirnrunzeln entlockt.
            

            Ophelia wedelt mit ihrer nebligen Hand vor seiner Nase herum, aber er nimmt ihre Anwesenheit
               nicht wahr. Sie existiert zu anders als er.
            

            So oder so ist er nicht der Intendant, den sie sucht, falsche Person, falscher Ort.

            Sofort dehnt sich der Raum unter Ophelias Sandalen aus. Der neue Intendant, das Telefon,
               das Kreuzworträtsel, der Schreibtisch, der Wandschrank entfernen sich von ihr, bis
               sie im Dunst verschwinden. Dieses allgegenwärtige Weiß ist Aerargyrum. Ophelia selbst
               besteht von Kopf bis Fuß daraus. Sie kann sich nicht mehr ausdrücken, doch ihr Geist
               war noch nie so klar. Instinktiv begreift sie grundlegende Dinge, die ihr bis dahin fremd waren.
               Das, was Lazarus Aerargyrum nennt, ist in Wahrheit umgedrehte Materie. Das Füllhorn
               verwandelt diejenigen, die es durchqueren, nicht, es stülpt sie um. Und die durch
               diese Umkehrung erzeugten Echos drehen sich ihrerseits um. Der Kode dient nur dazu,
               die Struktur ihrer Atome künstlich zu erhalten, aber mit ihm oder ohne ihn bleibt
               das Gleichgewicht gewahrt.
            

            Andere Schemen tauchen um Ophelia herum auf. Stillstehende Jahrmarktsattraktionen.
               Sie ist wieder im Beobachtungsinstitut für Abweichungen, im ehemaligen Vergnügungspark
               des Alternativprogramms. Das Aerargyrum verschleiert Boden und Himmel.
            

            Ophelia kommt am Fakir-Stand vorbei, in dem sie sich mit Thorn versteckt hatte. Wenn
               sie wüsste, wie, würde sie seinen Namen rufen.
            

            Sie geht auf das Karussell mit den Tigern zu. Zwischen den hölzernen Raubtieren erahnt
               sie eine zusammengekauerte Silhouette. Mediana! Die Edelsteine auf ihrer graugrünen
               Haut haben ungewohnte Farben angenommen. Auch sie wurde vom Füllhorn eingesaugt und
               hat sich in ein Negativ ihrer selbst verwandelt. Der Dunst ihrer Familienkraft wabert
               um ihren Körper wie der zu weite Pyjama. Anders als der neue Intendant des Pols bemerkt
               Mediana sie und hebt den Blick zu ihr. Die Iris leuchtet weiß in ihren aufgerissenen
               schwarzen Augen. Seit wann versteckt sie sich schon auf diesem Karussell? Kein Laut
               dringt aus ihrem Mund. Ihre flehend ausgestreckte Hand erschüttert Ophelia. Mediana
               war Henker und Opfer, doch nie hat sie sie um Hilfe gebeten.
            

            Das Aerargyrum senkt einen milchigen Vorhang zwischen sie. Ophelia sieht Mediana nicht
               mehr, genauso wenig wie das Karussell. Wieder irrt sie allein umher. Hier und da, zwischen einem Nichts und
               dem nächsten, gewahrt sie andere umgekehrte Gestalten. Lazarus. Den Kavalier. Die
               junge Frau mit dem Affen. Die Frau mit dem Skarabäus. Den Mann mit der Eidechse. Jedes
               Mal verliert Ophelia sie sofort wieder aus den Augen. Sie erhascht sogar einen flüchtigen
               Blick auf die Genealogen, erst den Mann, dann die Frau, die einander im Nebel suchen,
               ohne sich rufen zu können. Alle wirken orientierungslos in diesem Limbus ohne Erlösung.
               Sie wollten Überfluss, sie suchten die letzte Wahrheit, und nun sind sie sich selbst
               überlassen in sinnlosem Vagabundieren.
            

            Ophelia gibt nicht auf, doch sie kann Thorn beim besten Willen nicht unter ihnen entdecken.
               Allmählich beschleicht auch sie eine Angst, ebenso körperlos wie sie selbst. Der Schal
               umschlingt sie immer fester mit all seinen Windungen, genau wie das Aerargyrum, das
               sich um sie herum mehr und mehr verdichtet, die letzten Reste der Landschaft verschlingt,
               bis hin zu ihren Sandalen.
            

            Was, wenn sie dazu verdammt ist, Thorn niemals wiederzufinden? Wenn sie dazu verdammt
               ist, nie mehr irgendetwas zu finden?
            

            Plötzlich schält sich eine Gestalt aus dem Nebel und steuert direkt auf Ophelia zu.
               Je geringer der Abstand wird, desto besser ist sie zu erkennen. Ein Rücken? Die Person,
               die sich ihr nähert, geht rückwärts. Sie schwankt, verdreht ihre Knie, schlenkert
               mit den Armen. Selbst ihr Aussehen wechselt und verschwimmt immerzu. Als sie sich
               endlich auf dem Absatz umdreht, entpuppt sie sich als kleines Fräulein mit strubbeligen
               Locken, rechteckiger Brille und einem dreifarbigen Schal.
            

            Ophelias Echo.

            Es steht so dicht vor ihr, dass es sie berühren könnte. Seine Farben, die erst so
               sind wie Ophelias, ehe sie vom Füllhorn eingesaugt wurde, gleichen sich nach und nach
               denen an, die sie jetzt hat. Seine Hautfarbe wechselt von rosig zu graugrün, seine
               Haarfarbe von braun zu blond. Ihr Echo ähnelt ihr wirklich unglaublich! Der einzige
               Unterschied ist, dass sein Schal nicht animiert zu sein scheint. Und dass es auf etwas
               herumkaut.
            

            »Wer ist ich.«

            Das sagt es, während es weiter kaut, mit einer nicht sehr menschlichen Stimme; und
               dennoch Ophelias Stimme. Wie gelingt es ihm zu sprechen? Es wartet, unbeirrbar. Was
               will es von Ophelia? Was empfindet es für sie? Und sie, welche Gefühle hegt sie für
               ihr Echo? Sie würde es vor allem gern fragen, wo Thorn ist.
            

            Ophelia macht einen Schritt auf das Echo zu. Es weicht zurück. Je mehr sie versucht,
               sich ihm zu nähern, desto weiter entfernt es sich im Aerargyrum. Läuft es vor ihr
               davon? In diesem Reich der Echos ist sie vermutlich der einzige Mensch, der einen
               Führer hat, und den möchte sie sich auf keinen Fall entwischen lassen. Sie geht immer
               schneller, um das groteske Bild ihres eigenen, sich unter Verrenkungen rückwärts bewegenden
               Körpers nicht aus den Augen zu verlieren.
            

            Nachdem sie lange blindlings hinter ihm hergerannt ist, stürzt Ophelia aus dem Aerargyrum.
               Unverhofft wird sie aus einer grau verschleierten Welt in eine Farbenexplosion geworfen.
               Ein roter Ozean erstreckt sich, so weit das Auge reicht, unter einem orangefarbenen
               Himmel. Ophelia betrachtet den blauen Sand, in dem ihre Füße versinken. Nicht mehr
               nur sie ist negativ, sondern die ganze Landschaft. Warum? In Babel gibt es keinen
               Ozean, und doch erscheint ihr dieser hier realer als das dunstverhangene Beobachtungsinstitut für Abweichungen, das sie hinter sich
               gelassen hat.
            

            »Wer ist ich.«

            Das Echo balanciert auf der bewegten Wasseroberfläche. Es mümmelt noch immer, als
               hätte es einen Bonbon im Mund, der sich nicht auflöst. Es deutet auf eine Insel mit
               lila Vegetation. Sofort schnurrt der Abstand zwischen Ophelia und diesem anderen Ufer
               zusammen, bis er ganz verschwindet. Sie ist jetzt auf der Insel und geht im leuchtenden
               Schatten der Bäume eine Allee entlang. Ihr Echo läuft weiter rückwärts vor ihr her,
               als spiele es mit ihr Fangen. Nichts hier ist normal. Weder die unnatürlichen Farben
               noch die abstrakten Gerüche oder die flüssigen Klänge, trotzdem ist Ophelia sich ganz
               sicher, schon einmal hier gewesen zu sein. Ihre Überzeugung wird zur Gewissheit, als
               sie majestätische Gebäude aus Stahl und Glas erreicht, die mitten im Dschungel stehen.
               Sie hat in diesen Mauern gelebt. Würde ihr Herz noch einer organischen Logik folgen,
               dann würde es jetzt schneller schlagen. Sie hat Angst. Angst, zu hoffen. Ihr Echo
               folgt ihr in einiger Distanz, während sie nun die Führung übernimmt und eine Treppe
               hochsteigt. Genau hier ist sie gestürzt, erinnert sie sich, auf einer der Stufen.
               An ihrem ersten Tag.
            

            Sie betritt einen halbrunden Hörsaal. Etwa hundert Lehrlinge in gelben Gehröcken sitzen
               dort über ihre Hefte gebeugt in den ansteigenden Bankreihen und kratzen mit den Füllfederhaltern
               wie besessen auf dem Papier herum. Ihre Farben sind alle umgekehrt, genau wie Ophelias,
               doch keiner von ihnen interessiert sich für sie. Die Schatten ihrer Familienkräfte
               beben vor Hyperaktivität. In offensichtlicher Verzweiflung zerreißen sie die Seiten
               ihrer Hefte, ehe sie wieder von vorn beginnen. Den zerknüllten Papierkugeln nach zu
               urteilen, die den gesamten Boden bedecken, dauert dieser Zirkus schon seit einer ganzen Weile an.
            

            Ophelia hebt ein beliebiges Blatt auf und streicht es glatt. Die weiße Tinte bildet
               sinnloses Gekritzel auf der schwarzen Seite. Selbst sie, die zu einer völligen Analphabetin
               geworden ist, erkennt, dass das keine Worte sind. Für diese jungen Leute, die danach
               streben, der Elite anzugehören, muss es ein wahrer Albtraum sein, nicht mehr sprechen
               noch lesen, noch schreiben zu können.
            

            Ophelia fängt an zu lachen. Ihre verzerrte Stimme hallt kreuz und quer durch den Hörsaal,
               was ihr die wütenden Blicke der Studierenden einträgt, deren Konzentration sie stört.
               Noch nie hat sie so gelacht. Es ist die reine, übersprudelnde Freude. Sie würde ihnen
               allen so gerne sagen, wie lebendig sie sind!
            

            Die Gute Familie ist nicht in die Leere gestürzt.

            Ophelia verlässt den Hörsaal, rennt durch Flure und hüpft über Bänke. Ihr Echo versucht
               ihr unter komischen Verrenkungen zu folgen, aber sie kann sich einfach nicht bremsen,
               so sehr beflügelt sie diese überwältigende Erkenntnis, befreit sie von einem Gewicht,
               das sie lange erdrückt hat.
            

            Es ist nie irgendetwas abgestürzt.

            Auf ihrem Weg durch das Konservatorium begegnet sie Auszubildenden und Lehrern. Sie
               wirken alle verstört, während sie durch Türen rein- und rausgehen, an Decken und Wänden
               hin und her eilen und dabei den Blicken der anderen ausweichen.
            

            Ophelia möchte einfach nur mit jedem von ihnen tanzen. Sie stürmt in einen der Säulengänge,
               von dem aus sie den roten Ozean, die benachbarten Inseln und in der Ferne, vom Dunst
               verschleiert, die bebaute Küste des Festlands sehen kann. Wohin sie auch blickt, Erde und Himmel bilden eine durchgängige Linie am Horizont.
            

            Der Riss hat niemals stattgefunden, jedenfalls nicht so, wie es erzählt wird. Die
               alte Welt ist nicht zerbrochen. Sie war die ganze Zeit unversehrt, genau wie die Gute
               Familie, verborgen hinter der Leere, hinter Ophelias Träumen, hinter dahinter.
            

            Sie hat sich umgestülpt. Sich umgedreht.

            Das Wolkenmeer? Ganze Kontinente in Form von Aerargyrum. Eine ungeheure Konzentration
               von Aerargyrum.
            

            Ophelia hält mitten im Lauf inne. Dort in dem Säulengang, vor einem Zeitungsautomaten,
               hätte sie Octavio unter seiner langen weißen Tolle beinahe nicht erkannt.
            

            Octavio … Sie würde seinen Namen gern laut aussprechen können, um sich zu überzeugen,
               dass er auch wirklich da ist, dass er nie aufgehört hat, da zu sein. Ganz auf den
               Zeitungsautomaten konzentriert, beachtet er sie überhaupt nicht. Er drückt den Hebel
               herunter, nimmt eine Gazette heraus, zerreißt sie, wirft sie in einen Müllschlucker,
               drückt erneut den Hebel herunter, nimmt noch ein Exemplar heraus, zerreißt es, wirft
               es in den Müllschlucker, und immer so weiter, ohne dass der Automat jemals leer wird.
            

            Ophelia packt Octavio an der Schulter, um ihn zu unterbrechen. Sie spürt ihn fast
               gar nicht durch ihren Handschuh, als wäre er ganz weit weg, obwohl er doch hier vor
               ihr steht. Er sieht sie aus Augen an, die nicht mehr rot, sondern türkis sind und
               den Schatten ihrer Familienkraft wie zwei Rauchkegel ausstrahlen. Sie erwartet, dass
               er ebenso glücklich ist, wie sie es bei seinem Anblick war, aber sein Gesicht drückt
               nur Schmerz aus. Er reicht ihr eine Zeitung und bittet sie stumm, ihm dabei zu helfen,
               sie alle zu vernichten, dann vertieft er sich wieder so sehr in seine mühevolle Arbeit,
               dass er Ophelia sofort vergisst. In den Gazetten steht nichts. Es geht nicht um ihren Inhalt,
               sondern um das, was sie symbolisieren: die Lügen Babels.
            

            Ophelias ganze Euphorie ist mit einem Mal verpufft.

            Octavio und die anderen sind am Leben, ja, aber um welchen Preis? Sie sind gefangen
               in ihren Obsessionen, dazu verdammt, endlos die immer gleichen Rituale zu wiederholen,
               ohne zu wissen, was wirklich mit ihnen geschehen ist. Blüht ihr dasselbe Schicksal,
               wenn sie zu lange bei ihnen bleibt? Sie erinnert sich an das entsetzliche Schuldgefühl,
               das sie empfunden hatte, als das Luftschiff in der Leere zwischen den Archen versank.
               Jetzt weiß sie, warum: Weil die alte Welt noch immer da ist, auf der Rückseite des
               Gewebes von Raum und Zeit. Und Ophelia begreift, dass selbst jetzt, da sie ihrerseits
               umgewendet wurde, ihre Anwesenheit hier ein Fehler ist.
            

            Secunda wusste es. Secunda hat es gesehen.

            Deswegen hat sie ihr all die kläglichen Porträts von Octavio gezeigt. Sie entziffert
               die Voraus-Echos nicht nur, sie will sie auch verhindern. Und von Ophelia hat sie
               immer erwartet, dass sie ihren Bruder vor diesem Ort rettet – dieser Kehrseite.
            

            Nur wie? Es ist Ophelia nicht gelungen, Thorn zu finden, und sie hat keine Ahnung,
               wie sie sich selbst retten soll. Sie hält in dem Wandelgang nach ihrem Echo Ausschau,
               das ihr bis dahin als Führer gedient hat. Hat sie es auch noch verloren?
            

            Ein Echo. Ophelia fällt ein, dass sie eins persönlich kennt, genau hier, in der Guten
               Familie.
            

            Sie wirft Octavio, der unermüdlich eine Zeitung nach der anderen in den Müllschlucker
               befördert, einen letzten Blick zu. Widerstrebend verlässt sie ihn. Sie nimmt eine
               Abkürzung durch das Dickicht eines Gartens, in dem sie stumme Vögel und apathische Beuteltiere bemerkt, stürmt in ein Verwaltungsgebäude und steigt die
               Marmortreppen hoch. Das heißt, eigentlich weiß sie selbst nicht so recht, ob sie es
               ist, die rennt, oder ob die Architektur sie zu ihrem Ziel bringt.
            

            Sie betritt das Büro der Direktorin.

            Helene ist ein inkarniertes Echo, wie alle Familiengeister, und außerdem ist sie die
               Intelligenteste unter den Geschwistern. Wenn irgendwer Ophelia helfen kann, die Geheimnisse
               dieses Umgekehrten zu durchdringen, dann sie. Die schwarzen Glühbirnen dämpfen kaum
               das blendende Dämmerlicht, das in dem Raum herrscht. Er ist leer. Ophelia wurde während
               ihrer Zeit als Auszubildende mehrmals zur Direktorin bestellt. Die Riesin verließ
               ihren Platz so gut wie nie, sie hätte hier sein müssen.
            

            Ophelia stößt gegen einen Karren und hört ein schmatzendes Geräusch unter ihren Sandalen.
               Sie ist auf Glas getreten. Als sie sich herunterbeugt, erkennt sie die Linsen eines
               optischen Apparates. Der Karren, den sie angerempelt hat, ist in Wahrheit eine Krinoline
               auf Rollen, an der ein riesiges Kleid befestigt ist. Die Korsage hängt schlaff auf
               dem Gestell. Ophelia ist erschüttert. Sie öffnet die Klappe des Schreibsekretärs,
               in dem Helene ihr Buch aufbewahrt. Eulalia Gorts schöne Schrift auf den ledernen Seiten hat sich in Gekrakel
               verwandelt. Im Umgekehrten gibt es keine Sprache. Ohne ihren Kode ist Helene wieder
               das geworden, was sie ursprünglich einmal war. Gestaltlos. Nur ein leeres Kleid ist
               von ihr geblieben.
            

            »Wer ist ich.«

            Das Echo sitzt in Helenes Sessel, der ihm viel zu groß ist. Ophelia findet es befremdlich,
               sich selbst mit einem so provozierenden Gesichtsausdruck zu ertappen. Es kaut immer
               noch frech auf seinem Bonbon herum. Kaum deutet sie auch nur eine Geste in seine Richtung
               an, entzieht es sich mit einem Sprung. Ophelia hat das komische Gefühl, dass dieses
               Echo ihr gleichzeitig helfen und sie auf die Probe stellen will.
            

            Der Raum um sie herum verformt sich wie Knetmasse. Sie sind jetzt zwischen zwei Himmeln,
               einem, der sich über ihre Köpfe spannt, und einem, der sich unter ihren Füßen spiegelt.
               Ophelia braucht einen Moment, ehe sie begreift, dass sie auf der riesigen Glaskuppel
               des Memorials von Babel stehen. Die Aussicht ist schwindelerregend. Die Gute Familie
               ist nur noch ein Pinselstrich auf dem Ozean, das Gebäude, in dem sich Helenes Büro
               befindet, ist nicht zu erkennen. Ophelia hat einen perfekten Überblick über das Meer
               und den Hafen, das alte und das neue Babel, die Archen von heute auf der Vorderseite
               und die Stadtviertel von früher auf der Kehrseite. Es sieht aus wie eine schlecht
               entwickelte Fotografie. Hier ist die Landschaft diesig, da knallbunt, überall irgendwie
               zerstückelt und zusammengewürfelt, nirgends harmonisch.
            

            Was sie jedoch am meisten schockiert, sind die Schiffe, die sie von der Guten Familie
               aus nicht gesehen hat. Es sind unzählige, allesamt reglos auf dem Wasser, erstarrt
               in Raum und Zeit. Diese viele Jahrhunderte alte Kriegsflotte wurde ins Umgekehrte
               gestürzt, ehe sie die Ufer Babels erreichen konnte.
            

            Ophelia hebt den Kopf zur Sonne, die den Himmel verdunkelt. Die schwarzen Strahlen
               fluten in ihre Brillengläser, erhellen mit ihrem paradoxen Licht Ophelias Gedanken,
               und sei's drum, dass sie unfähig ist, diese laut auszusprechen. Sie ist erfüllt von
               einem Verstehen, das keiner Worte bedarf.
            

            Die Vorderseite und die Kehrseite sind wie die beiden Schalen einer Waage.

            Jedes Mal, wenn sich auf der einen Seite etwas umdreht, geschieht zum Ausgleich dasselbe
               auf der anderen Seite. Für jedes Quantum in Aerargyrum transformierte Materie wird
               seinerseits Aerargyrum in Materie verwandelt, und für jedes in der vorderen Welt inkarnierte
               Echo muss im Umgekehrten ein Gegenwert erbracht werden. Eine symbolisch gleichwertige
               Gegenleistung. Eulalia Gort hat mithilfe eines simplen Manuskripts ein Geschlecht
               von Halbgöttern erschaffen, doch das war in Wahrheit nur der erste Akt ihres Stücks.
               An jenem Tag hat sie mit der umgekehrten Welt einen Pakt geschlossen. Und Jahre später,
               als die Familiengeister herangewachsen waren, stand Eulalia Gort beinahe genau da,
               wo Ophelia jetzt steht. Sie sah, wie der Krieg zurück nach Babel kam. Das war das
               eine Mal zu viel, und sie entschied, ihren Pakt einzulösen. Sie hat alle Streitkräfte,
               alle Krisengebiete, alle Nationen, die unfähig waren, Frieden zu halten, ins Umgekehrte
               gestürzt. Sie hat eine Hälfte der Welt geopfert, um die andere zu retten. Wie viele
               Unschuldige, wie viele gegen ihren Willen eingezogene Soldaten und in die Kämpfe verwickelte
               Zivilisten waren so umgedreht worden, ohne dass sie wussten, wie ihnen geschah? Und
               wie konnte Eulalia eine Umwandlung dieses Ausmaßes bewirken, ohne das Füllhorn zu
               Hilfe zu nehmen? Um eine solche Menge Materie ins Umgekehrte zu befördern, musste
               sie diesem einen zumindest symbolisch äquivalenten Gegenwert entziehen, gewaltig genug,
               dass das Gleichgewicht der Waagschalen erhalten blieb. Oder nicht?
            

            Ophelia spürt, wie sich ihr Schal sträubt. Sie wendet sich vom Ozean und seiner Phantomflotte
               ab und sieht, dass ihr Echo einen Marmorblock in die Höhe hält.
            

            Bereit, ihn auf sie zu werfen.

         

      

   
      
         
            
               (Remmalk)
               

            

            Thorn marschiert durch den Nebel. Aerargyrum, ganz offensichtlich. Alles ist weiß,
               und dieses Weiß stört ihn (Weiß, Schnee, Winter, Pol). Hier gibt es nichts zu messen,
               keine Abstände zwischen den Dingen, auch keine Zeit. Seine Uhr ist stehen geblieben
               (Weiß, Papier, Intendanz, Pol). Ihm ist dieses Nichts zuwider, das die Poren seiner
               absurd graugrün gewordenen Haut verstopft und sich in seinem Hirn in Form unkontrollierbarer
               Assoziationen ausbreitet (Weiß, Buch, Faruk, Pol). Ebenso zuwider ist ihm die umgekehrte Symmetrie seines Körpers, die
               die Anordnung seiner sechsundfünfzig Narben durcheinanderbringt. Und noch mehr zuwider
               ist ihm dieser mit Krallen gespickte Schatten, der ihn wie ein Dornengestrüpp umgibt
               und ihm bei jeder Bewegung die Hässlichkeit seiner Familienkraft vor Augen führt.
            

            Thorn läuft immer schneller durch das Aerargyrum, ohne sich mit der Frage aufzuhalten,
               warum er überhaupt gehen kann. Er hat hier weder einen Stock noch sein Gestell zur
               Verfügung, und sein Bein nimmt bei jedem Schritt vollkommen absurde Winkel an. Er
               empfindet keinerlei Schmerz, was ihm überhaupt nicht passt (Weiß, Amnesie, Mutter,
               Pol). Seine steifen Knochen, die Gelenkentzündungen, die mnemotechnischen Migränen,
               all diese körperlichen Signale bildeten einen Rahmen, der nun zusammen mit der Umgebung
               verschwunden ist. Ohne diesen Rahmen schwappt sein Gedächtnis über wie eine Flüssigkeit
               (Weiß, Zahnschmelz, Lächeln).
            

            Nein.
            

            Thorn verbietet dieser Erinnerung kategorisch, mehr noch als allen anderen, sich ihm
               aufzudrängen. Er verweigert sich dieser Tür, vor der er drei Stunden, siebenundzwanzig
               Minuten, neunzehn Sekunden gewartet und die man ihm nie geöffnet hat. Er verweigert
               sich diesem Schlüsselloch genau in Augenhöhe, zu einer Zeit, als sein Körper noch
               nicht begonnen hatte, maßlos zu wachsen. Er verweigert sich dem Lachen seiner Mutter,
               die Faruks neuen Botschafter mit Komplimenten überhäuft. Er verweigert sich diesem
               kaum der Kindheit entwachsenen Jungen, den sie dennoch schon an ihren Tisch einlädt
               und der alles besitzt, was er niemals haben wird: eine ehrbare Geburt, eine vorgezeichnete
               Zukunft, eine in jeden Millimeter seiner Haut eingeschriebene Schönheit und das Lächeln
               seiner Mutter. Doch vor allem verweigert er sich, an dieses beschämende Schlüsselloch
               gedrückt, der Einsamkeit, die er in Archibalds Augen entdeckt und die derjenigen gleicht,
               die er selbst dort im Halbdunkel des Vorzimmers empfindet.
            

            Weiß. Thorn beschleunigt seine Schritte noch mehr, taucht immer tiefer ins Aerargyrum
               mit seinen fehlenden Konturen ein. Er weiß weder, wo er ist, noch wohin er geht, aber
               er wird seinen Weg fortsetzen, bis er die einzige Tür findet, die ihm nicht verschlossen
               geblieben ist und hinter der er wirklich erwartet wird.
            

            Ophelias Tür.

            Ein erneutes Überströmen seines Gedächtnisses (Tür, Zimmer, Eulalia Gort, Riss) spült
               Thorns Geist nach hinten, genau umgekehrt proportional zur Bewegung seiner Beine:
               Je weiter er in dem Weiß voranschreitet, desto weiter reist er zurück in der Zeit,
               zu Faruks Vergangenheit, die seine Mutter ihm zwangsweise eingepflanzt hat.
            

            Am Anfang waren wir eins.

            Aber Gott befand, dass wir ihm so nicht genügten, also machte Er sich daran, uns zu
                  trennen. Gott amüsierte sich köstlich mit uns, bis Er unser überdrüssig wurde und
                  uns vergaß. Er konnte so grausam sein in seiner Gleichgültigkeit, dass Er mir Furcht
                  einflößte. Dann wieder zeigte Er sich freundlich, und ich liebte Ihn, wie ich niemanden
                  je geliebt habe.

            Ich glaube, wir hätten alle irgendwie glücklich sein können, Gott, ich und die anderen,
                  ohne dieses vermaledeite Buch. Ich verabscheute es. Von dem Band, das mich auf die
                  widerwärtigste Art und Weise daran kettete, wusste ich, doch dieses Grauen kam erst
                  später, viel später. Ich habe es nicht gleich verstanden, ich war zu unwissend.

            Ja, ich liebte Gott, aber ich hasste dieses Buch, das Er wegen der geringsten Kleinigkeit
                  aufschlug. Er jedoch hatte sein Vergnügen damit! Wenn Gott zufrieden war, schrieb
                  Er. Wenn Gott erzürnt war, schrieb Er. Und eines Tages, als Er äußerst verstimmt war,
                  beging Er eine ungeheure Torheit.

            Gott brach die Welt in Stücke.

            In einer vor seinem inneren Auge etliche Male abgespulten Szene sieht Thorn diese
               Tür, die Eulalia Gort am Tag des Risses hinter sich zugeschlagen hat. Sie hat sich
               in ihr Zimmer eingeschlossen. Niemand durfte ihr folgen. Faruk, dessen zitternde Hand
               auf der Klinke Thorn so sieht, als wäre es seine eigene, hat sich ihrem Verbot schließlich
               widersetzt. Er hat die Tür geöffnet; er ist eingetreten; er hat sich umgeschaut. Die
               Hälfte des Zimmers war verschwunden.
            

            Gefangen in der Rille dieser unvollständigen Erinnerung, eilt Thorn mit seinem krummen
               Bein immer schneller und schneller durch das Weiß. Aus seinem Schatten wachsen nicht
               mehr nur Krallen, sondern ein Geflecht von Wurzeln und Ästen, die den inneren Verzweigungen seines Gedächtnisses entsprechen.
            

            Eulalia stand dort, vor einem in der Luft hängenden Spiegel, auf dem Teil des Fußbodens,
               der intakt geblieben war. (Kein Grün zu weiden.) Warum also fühlte Faruk sich so verlassen? (Kein Grund zu weinen.) Warum empfand er dasselbe wie Thorn vor seinem Schlüsselloch? (Gott wurde bestraft.) Warum beschloss Eulalia, die Seite aus seinem Buch zu reißen, ihm sein Gedächtnis zu nehmen, die Familiengeister und folglich ihre gesamte
               Nachkommenschaft zum Vergessen zu verdammen? (An jenem Tag verstand ich, dass Gott nicht allmächtig war.) Und was hat dieser zwischen Fußboden und Himmel im Raum schwebende Spiegel zu bedeuten?
               (Seitdem habe ich ihn nie wiedergesehen.)

            Thorn stoppt jäh mitten im Weiß und mitten in der Erinnerung. Standbild. Von der Türschwelle
               aus starrt Faruk wie gelähmt auf Eulalia Gorts Rücken, die ihrerseits ganz am Rand
               der Leere steht, vor dem schwebenden Spiegel, das lange Kleid und die dicken Haare
               vom Luftzug aufgebläht. Sie interessiert sich weniger für die Apokalypse, die die
               Welt zerrissen hat, als für diesen Spiegel. Ungläubig betrachtet Thorn das mentale
               Dia, das die Erinnerung auf die Wände seines Schädels projiziert, durch Faruks Augäpfel,
               über Eulalia Gorts Schulter. Ein Spiegelbild hat sich kurz über ihres geschoben, ebenso
               flüchtig wie ein Blitz: Ophelia (Ophelia mit zerbrochener Brille (Ophelia mit einer
               blutverschmierten Toga (Ophelia tödlich verletzt))).
            

            Ein Voraus-Echo. Thorn hat soeben in einer mehrere Hundert Jahre alten Erinnerung
               die Zukunft gesehen. Und was er gesehen hat, ist inakzeptabel.
            

            Auf der Suche nach einem Ausweg späht er ins Aerargyrum, das ihn überall umgibt, und dreht sich dabei um dreihundertsechzig Grad. Wo auch
               immer er sich gerade befindet, er ist hier irgendwie hergekommen, also kann er mathematisch
               betrachtet auch wieder wegkommen. Und selbst wenn er es nicht könnte, muss er es.
               Falls nötig, wird er sämtliche Türen aller Archen aufbrechen, sogar etwas mehr als
               das.
            

            Endlich meint er hinter einer dicken Schicht Nebel einen Umriss auszumachen. Er schaut
               genauer hin. Sieh an. Thorn hat eine Tür gesucht; jetzt hat er einen Brunnen gefunden.
               Einen uralten Brunnen, dem abgebröckelten Mörtel und dem zwischen sämtlichen Steinen
               wuchernden Moos nach zu urteilen. Es gibt weder Eimer noch Kette, noch Kurbel, aber
               Thorn käme sowieso niemals auf die Idee, Wasser zu trinken, das mit all dem Unhygienischen,
               was die Natur hervorbringt, in Kontakt gekommen ist. Ein unbeschreiblicher Gestank
               steigt aus diesem Brunnen auf. Wäre er nicht das einzige Ding überhaupt weit und breit,
               würde Thorn gern darauf verzichten, sich ihm zu nähern.
            

            Er beugt sich über den Rand, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Die
               Finsternis, die dort unten herrscht, ist widersinnig hell, beinahe blendend, und diese
               Helligkeit erspart ihm kein Detail: Pilze, Dreck, Würmer.
            

            Und ganz unten auf dem Grund, ein kleines Mädchen.

            Sie steht bis zur Taille im Wasser (ist das überhaupt Wasser?), und ihre Haut, ihre
               Haare, ihre Augen sind so dunkel, dass Thorn die Züge des zu ihm erhobenen Gesichtes
               nicht wirklich erkennen kann. Sie sagt nichts. Von all dem Schwarz heben sich nur
               die ungewöhnlich weißen Wimpern ab, die zwei weit aufgerissene Augen umrahmen. Thorn
               hat dieses kleine Mädchen noch nie getroffen, und doch weiß er sofort, wer sie ist.
               Sie ist Berenildes Tochter.
            

            Bei ihrem Anblick, noch bevor er sich vernünftigerweise fragt, wie sie an einen so
               unmöglichen Ort gelangen konnte, fast neun Meter unter Bodenniveau in diesem wahrscheinlich
               gar nicht vorhandenen Teil der Welt, wird Thorn von einem Gefühl reinen Hasses gepackt,
               das ihn selbst überrascht. Ihm war bisher gar nicht klar, wie sehr er sich bemüht
               hat, die Existenz dieser Cousine zu verleugnen, die allein durch ihre Geburt dafür
               gesorgt hat, dass er für seine Tante nicht mehr unentbehrlich ist; wie sehr er Berenilde
               übel genommen hat, dass sie sich nicht mit ihm zufriedengeben konnte; wie sehr er
               sich selbst seine Unfähigkeit, irgendeine Mutter glücklich zu machen, vorgeworfen
               hat; und schließlich, wie anspruchsvoll er sich infolgedessen Ophelia gegenüber gezeigt
               hat, auf die Gefahr hin, sie mit in seinen eigenen Brunnen zu reißen. Und jetzt, da
               er dem Blick seiner Cousine begegnet, er hier oben, sie dort unten, wird ihm erst
               das ganze Ausmaß seiner Dummheit bewusst.
            

            Er muss sich beeilen, bevor die von dem Voraus-Echo im Spiegel des Memorials offenbarte
               Zukunft zur Vergangenheit wird.
            

            Umständlich klettert Thorn über den Brunnenrand. Nur weil er keine Schmerzen mehr
               empfindet, heißt das noch lange nicht, dass seine Knochen nicht brechen, wenn er abstürzt.
               Er stemmt sich gegen die Brunnenwände (ein Meter achtzig Durchmesser), sucht mit Stiefeln
               und Fingern Halt in den Mauerritzen, rutscht an dem Moder ab. Er verbietet sich den
               Gedanken daran, wie er den Rückweg bewerkstelligen soll. Jeder Kontakt mit der Materie
               bleibt abstrakt, als wäre er in einen unsichtbaren Schutzanzug gehüllt, doch je tiefer
               er hinabsteigt, desto stärker wird sein Ekel.
            

            Unten angekommen, versinkt er bis zu den Knien in einer zähen Flüssigkeit, die definitiv kein Wasser ist. Sein stacheliger Schatten ist sicher
               nicht besonders vertrauenerweckend. Das Mädchen hat sich an die Wand gedrückt. Da
               ist sie also, die große Rivalin (neunundachtzig Zentimeter). Thorn kann ihr Gesicht
               jetzt besser sehen, auch wenn er sich dafür herunterbeugen muss. Trotz ihrer schwarzen
               Haut erkennt er eindeutig Berenildes Züge; er hofft, dass sie nicht Faruks Intelligenzquotienten
               hat. Sie schaut ihn aus kugelrunden Augen an.
            

            Wie spricht man mit einem so kleinen Mädchen, damit es einen versteht? Thorn merkt
               plötzlich, dass er es nicht kann, und zwar unabhängig von der Befangenheit, die sie
               ihm einflößt. Er, der niemals etwas vergisst, ist außerstande, ein paar Worte sinnvoll
               aneinanderzureihen, weder inhaltlich noch grammatikalisch. Und was hätte er ihr auch
               sagen sollen? Dass er, obwohl er sich ihretwegen nicht nur unbehaglich fühlt, sondern
               auch noch verspätet, es einfach nicht schafft, sie in diesem Brunnen zurückzulassen?
            

            Er denkt wieder an Ophelia, an das Blut. Er muss sich beeilen.

            Thorn, der sich geschworen hat, seine Körpergröße niemals den anderen anzupassen,
               hockt sich in den Morast. Er streckt die Arme aus. In der blendenden Dunkelheit des
               Brunnenschachtes treten seine Narben schwarz hervor. Er hätte seine Manschetten zuknöpfen
               sollen, Kinder fürchten sich wegen jeder Kleinigkeit. Er packt seine Cousine, die
               es widerstandslos mit sich geschehen lässt, was zwar erstaunlich, aber auch von Vorteil
               ist. Allein bei dieser Berührung sträuben sich sämtliche Krallen um ihn herum, und
               es ist kein Leichtes, sie so aus der zähen Masse zu ziehen. Thorn ist überrascht vom
               Gewicht dieses kleinen Mädchens – seinem nicht vorhandenen Gewicht. Was ihn jedoch
               noch mehr verblüfft, ist, dass sie sich, vollkommen anders als erwartet, spontan an ihn klammert, als wäre seine
               Anwesenheit hier bei ihr in diesem Brunnen das Tröstlichste auf der Welt.
            

            Thorn hat das irrationale Gefühl, dass dieses an ihn geschmiegte nicht vorhandene
               Gewicht sich zwischen seinen Rippen ausbreitet, sich auf sein ganzes Sein überträgt
               und ihn von einer Schwere befreit, derer er sich selbst nicht bewusst gewesen war.
            

            Er will Ophelia wiederfinden, aber zuerst muss er Berenilde ihre Tochter zurückbringen.

            Kaum leuchtet ihm diese offenkundige Tatsache ein, verformt sich der Raum um sie herum.
               Der Schacht weitet sich, bis er die Dimensionen eines Saals annimmt, der Morast verpufft
               zu einem dicken Teppich aus Aerargyrum. Gestalten bewegen sich hektisch, ohne Thorn
               und das Kind zu bemerken, das er unbeholfen an sich drückt. Ihre Stimmen sind gedämpft,
               die Farben matt. Sie würden ihm vorkommen wie Gespenster, wenn er nicht überzeugt
               wäre, selbst eins zu sein. Was immer das hier für ein Raum ist, er begreift, dass
               sie alle auf dem gleichen Blatt der Zeit stehen, diese Menschen auf der Vorderseite,
               Thorn auf der Rückseite, seine Cousine zwischen den beiden, wie ein kleiner Tintenklecks,
               der nicht ganz durchs Papier hindurchgedrungen ist.
            

            Das Aerargyrum verschluckt jegliches Dekor, mit Ausnahme eines Kinderwagens, in dem
               ein anderes kleines Mädchen liegt. Sie ist weiß von Kopf bis Fuß.
            

            Thorn wusste es. Was er da aus dem Brunnen gefischt hat, ist eine mentale Projektion.
               Seine echte Cousine – im körperlichen Sinne – ist auf der Vorderseite der Welt geblieben.
               Mit glasigem Blick starrt sie auf das Verdeck des Kinderwagens über sich, und so mager,
               wie sie aussieht, dürfte sie nicht viel mehr wiegen als der kleine Schatten, der sich immer fester an Thorn klammert. Erkennt
               sie sich nicht? Es wäre einfach, um nicht zu sagen, die schnellste Lösung, sie in
               diesen Kinderwagen zu setzen und sie so zwangsweise wieder mit ihrem Körper zu vereinen.
            

            Thorn mustert die um sie herumwandelnden unscharfen Silhouetten, bis er die einzige
               gefunden hat, die sich nicht vom Fleck rührt. Kerzengerade steht sie neben dem Kinderwagen.
               Ihr Gesicht bleibt im Dunst verborgen, aber das ist unwichtig. Als Thorn sie seiner
               Cousine zeigt, reißt diese die Augen mit den weißen Wimpern weit auf. Wenn ihr auch
               der eigene Körper fremd ist, so wird sie doch wenigstens ihre Mutter erkennen. Thorn
               spürt, wie sie zittert, bereit, sich ihr in die Arme zu werfen, doch wider alle Erwartung
               und jeden Instinkt schenkt sie Thorn einen letzten Blick. Ihm. Thorn hat nicht besonders
               viel übrig für das menschliche Auge (jenes äußere Organ, das ungestraft Krusten, Tränen,
               Wimpern produziert), doch diese Augen hier, schwarz und tief wie die Nacht, scheinen
               etwas in ihm wahrzunehmen, was er selbst nie zu sehen vermocht hat.
            

            Im nächsten Moment ist seine Cousine aus seinen Armen verschwunden wie eine Seifenblase.
               Ebenso verschwunden sind Kinderwagen, Berenilde, Saal, einfach alles. Alles außer
               einem Spiegel, der Thorn ein Bild von sich zeigt, das er zum ersten Mal akzeptabel
               findet. Der Schatten seiner Familienkraft hat sämtliche Krallen eingezogen. Thorn
               hat die plötzliche, überwältigende Gewissheit, dass er ihrer Willkür nicht länger
               ausgeliefert ist, weil ein kleines Mädchen sich ihm bedingungslos anvertraut hat. Und weil ein anderes Mädchen ihn in einen Käfig gestoßen
               hat.
            

            Secunda hat sich nicht an ihm gerächt. Sie hat dafür gesorgt, dass er im richtigen Moment am richtigen Ort ist. Und sie hat den Mann geheilt,
               der sie verunstaltet hat.
            

            Thorn betrachtet seine Arme, die nun leer und doch so voll neuer Kraft sind. Arme,
               die Unmögliches vollbringen können. Sogar etwas mehr als das.
            

            Er hat jetzt ein Voraus-Echo einzuholen.

         

      

   
      
         
            
               Der Gegenwert
               

            

            Im Umgekehrten sind alle Wahrnehmungen verzerrt. Farben, Geräusche, Raum und Zeit folgen
               einer eigenen Logik. Während Ophelias Echo im Begriff ist, ihr eine Marmorplatte auf
               den Kopf zu werfen, fragt sie sich, ob das so unangenehm sein wird, wie es aussieht.
               Bei der Gelegenheit fragt sie sich auch gleich noch, wo es mitten auf einer nur aus
               Glas bestehenden Kuppel wohl einen Marmorblock aufgetrieben hat. Und schließlich fragt
               sie sich, warum es sie töten möchte, nachdem es ihr zuvor das Leben gerettet hat.
            

            »Wer ist ich.«

            Das Gesicht des Echos, das ihrem exakt gleicht, hat hinter den Brillengläsern ebenfalls
               einen fragenden Ausdruck angenommen, als warte es auf ein Zeichen, um zu entscheiden,
               ob es ihr den Schädel zertrümmern soll oder nicht. Keine Sekunde hat es mit seinem
               sonderbaren Gemümmel aufgehört.
            

            Das Zeichen bleibt aus. Stattdessen nimmt ein aus dem Nirgendwo aufgetauchter zierlicher
               junger Mann dem Echo behutsam die Marmorplatte aus der Hand. Als er sie herunterfallen
               lässt, dringt sie durch die Kuppel, ohne deren Scheiben zu zerbrechen. Daraufhin grüßt
               der junge Mann Ophelia und ihr Echo, die beide wie belämmert dastehen, mit einer kleinen
               Verbeugung. Die Tönung seiner Haut, seiner Augen und seiner Haare ist ganz und gar
               unnatürlich; genau wie seine Anwesenheit auf der Spitze des Memorials, im Übrigen.
            

            Es ist Ambrosius. Ein Ambrosius mit verkehrten Farben, ohne Rollstuhl und Missbildung.
               Der Ambrosius von dem Bild auf der Urne im Kolumbarium.
            

            Der allererste Ambrosius.

            Seine langen, bleichen Wimpern beschatten einen wachen Blick; er wirkt nicht so verloren
               wie die anderen Personen, denen sie im Umgekehrten begegnet ist. Er nickt dem Echo
               zu, als wolle er sich bei ihm dafür bedanken, dass es Ophelia zu ihm geführt hat,
               dann lächelt er sie an. Die gleiche freundliche Art, die gleichen neugierigen Augen.
               Sie ist erleichtert, dass sie nicht mit ihm sprechen kann, so wird er nicht erfahren,
               wie weh ihr diese Ähnlichkeit tut, und auch nicht, dass es für sie immer nur einen
               wahren Ambrosius geben wird. Dieser junge Mann ihr gegenüber ist ein Fremder, noch
               dazu einer, der vierzig Jahre älter ist, als er aussieht.
            

            Er war Lazarus' Freund. Daher kann er nur Ophelias Feind sein. Sie verkrampft sich
               mitsamt ihrem Schal, als er die Fäuste hebt, doch er streckt nur verschmitzt die Daumen
               in die Höhe. Erst da erkennt sie ihn. Er ist der Schatten. Er ist es, den sie am Rand
               der Leere gesehen hat, der sie zur Automatenfabrik geführt hat, den sie im Kolumbarium
               verfolgt hat, der sie in der Kapelle besucht hat.
            

            Ambrosius I. zeigt auf Ophelias Echo, dann auf Ophelia, und mimt ein versöhnliches Händeschütteln,
               ehe er sie mit einer fröhlichen Geste auffordert, ihm zu folgen, als wäre die Sache
               damit erledigt. Sofort nimmt die Glaskonstruktion unter Ophelias Sandalen die Konsistenz
               von Wasser an. Sie gleitet hindurch, wie zuvor die Marmorplatte, doch in keinem Moment
               hat sie das Gefühl, zu fallen. Jetzt steigen sie alle drei eine Treppe ins Memorial
               hinunter; eine Treppe, die angeblich seit Jahrhunderten nicht mehr existiert.
            

            Ambrosius I. geht munter voran. Von jemandem, der vierzig Jahre im Umgekehrten gefangen war,
               hätte sie etwas mehr Zurückhaltung erwartet. Ophelia hat keine Ahnung, ob sie ihm
               vertrauen kann, aber sie weiß, dass er der Schatten ist, und das genügt ihr fürs Erste.
               Er hat es geschafft, aus dem Umgekehrten mit ihr in Kontakt zu treten, sogar mehrmals.
               Damit hat er bewiesen, dass die Grenze zwischen den Welten durchlässig ist. Vielleicht
               kann er sie und Thorn auf die andere Seite zurückbringen?
            

            Unwillkürlich sieht Ophelia sich immer wieder nach ihrem Echo um, das mümmelnd rückwärts
               hinter ihr herläuft, um sich zu vergewissern, dass es nicht noch einmal versucht,
               ihr den Schädel einzuschlagen. Sie versteht nicht, was mit ihm los war, dort auf der
               Kuppel, aber sie kann ein seltsames Déjà-vu-Gefühl nicht abschütteln.
            

            Die Architektur des Memorials ist noch verrückter als überall sonst auf der Kehrseite.
               Eine Hälfte des Gebäudes ist von dichtem Aerargyrum verschleiert, durch das Ophelia
               die Bücherregale, die Transzendien und Umkehrsalons erahnt, die das große Atrium umgeben.
               Die andere, umgedrehte Hälfte des Memorials ist ihr dafür vollkommen unbekannt. Sie
               besteht nur aus alten Holzfußböden, von Pflanzen überwucherten Zimmern und verwaisten
               Klassenräumen. Hier sind die Familiengeister aufgewachsen.
            

            Ophelia hält vor einem Fenster ohne Scheiben inne. Natürlich. Nach dem Riss wurde
               eine Seite des Turms über der Leere wieder aufgebaut, weil die Architekten von damals
               dachten, sie wäre mit dem Rest der Insel und dem Ozean dort hineingestürzt. Sie wussten
               nicht, dass sie noch immer da war, nur umgekehrt. Ophelia erinnert sich, wie seltsam
               sie sich jedes Mal gefühlt hat, wenn sie die Sammlungen in diesem Teil der Gedenkstätte konsultierte. Ein Unbehagen, das sie dem Abgrund unter seinen Fundamenten
               zuschrieb. Jetzt verstand sie, dass es in Wahrheit an der Koexistenz beider Räume
               gelegen hatte.
            

            Und Ambrosius I. führt sie gerade da hin, wo sie am engsten miteinander verflochten sind: ins Herz
               des Gebäudes. Auf der einen Seite ist da der schwerelose Erdball des Sekretariums,
               in dem ein zweiter Globus schwebt, in dem wiederum Eulalia Gorts geheimes Zimmer eingemauert
               ist. Auf der anderen Seite verschlungene Wendeltreppen. Die beiden Bereiche überlagern
               einander so vollkommen, dass die Wände der Globen und die Treppenstufen transparent
               sind wie Pauspapier.
            

            An manchen Stellen sieht Ophelia unter sich den zweihundert Meter tiefer gelegenen
               Boden. Sie bemerkt sogar Menschen in der Eingangshalle, klein wie Spielzeug zwischen
               den Nebelschwaden. Ist das die große interfamiliäre Zusammenkunft, die gerade in der
               Welt der Vorderseite, auf einer anderen Daseinsebene abgehalten wird?
            

            Mit einer leichten Verbeugung bleibt Ambrosius I. stehen. Ophelia wird bewusst, dass sie ohne architektonisch logischen Übergang in
               Eulalia Gorts Schreibzimmer gelandet sind. Sie ist enttäuscht. Sie hatte gehofft,
               durch einen außerordentlichen Querschläger des Schicksals Thorn dort vorzufinden,
               aber da ist niemand. Eine Hälfte des Raums ist in ein beinahe unterwasserartiges Gemisch
               aus Dunst und Spinnweben getaucht. Die andere Hälfte mit ihren polierten Möbeln, der
               Blumentapete und Eulalia Gorts persönlichen Dingen, Schreibmaschine inbegriffen, die
               im Umgekehrten unberührt geblieben sind, bildet dazu einen scharfen Kontrast.
            

            Und, inmitten dieser Zimmerhälften, genau an der Grenze der beiden Welten, der hängende Spiegel. Als sie noch auf der Vorderseite war, hat
               Ophelia ihn zwei Mal unabsichtlich durchquert. Jetzt sieht sie endlich die zusammen
               mit der alten Welt umgedrehte Mauer, an der er die ganze Zeit über gehangen hat. Nicht
               wirklich eine Mauer, eher eine Trennwand zwischen Eulalia Gorts Schlafzimmer und ihrer
               Schreibstube. Wie viele Stunden hat sie wohl hier im Zwiegespräch mit dem Anderen
               verbracht, um im wahrsten Sinne des Wortes die Welt neu zu erfinden? Ophelia hat fast
               das Gefühl, diese Stunden selbst wieder zu durchleben, als überlagerten sich in ihr
               in diesem Moment die beiden Erinnerungen, genau wie die Hälften des Memorials.
            

            Trotzdem ist sie noch keinen Schritt weiter. Sie dreht sich zu ihrem Echo um, das
               auf den Tasten der Schreibmaschine herumklimpert, von der alle Buchstaben verschwunden
               sind, dann zu Ambrosius I., der abwartend in einer Ecke des Raumes steht. War es das, was er ihr zeigen wollte?
               Ein leeres Zimmer?
            

            Mit eindringlichem Lächeln deutet er auf den Spiegel.

            Ophelia nähert sich ihm. Betrachtet sich darin. Erstarrt.

            Sie hat sich mit dem Gedanken abgefunden, dass im Umgekehrten andere, eher symbolische
               als naturwissenschaftliche Gesetze herrschen, doch ihr Spiegelbild – ihr wahres Spiegelbild – zu sehen ist ein furchtbarer Schock für sie. Diese Person dort im Spiegel
               hat nichts mit ihr gemein. Weder ihre Gesichtszüge noch ihre Figur, auch nicht ihre
               Augen oder Haare. Und doch ist sie das letzte fehlende Puzzleteil.
            

            Das erklärt alles. Das erklärt absolut alles. Ophelia weiß jetzt, wer der Andere ist,
               sie weiß, was der Gegenwert für die Umkehrung der alten Welt war, sie weiß, welche
               Rolle dieser Spiegel in der Geschichte gespielt hat. Sie weiß auch, warum sie unbedingt an Bord des Langstreckenluftschiffs sein musste, zusammen mit den
               aus Babel Vertriebenen, da sich sonst der Lauf der Geschichte geändert hätte.
            

            Sie stürzt zu Ambrosius I., zeigt auf den Spiegel, die Tür, den Boden und die Decke, versucht ihm gestikulierend
               klarzumachen, dass er ihr jetzt helfen muss, Thorn wiederzufinden, weil sie gemeinsam
               dort draußen, hinter dahinter, etwas sehr Wichtiges zu erledigen haben!
            

            Der alte junge Mann nimmt ihre Hände in seine, um ihre Ungeduld zu zügeln. Er lächelt
               mit schwarz glänzenden Zähnen, aber etwas in seinem Blick, das so viel erfahrener
               ist als Ophelia, bringt sie dazu, sich zu beruhigen. Sie begreift, dass er ihr auch
               etwas sehr Wichtiges mitzuteilen hat, und dies schon seit geraumer Zeit, lange vor
               ihrer ersten Begegnung am Rand der Arche. Ophelia wusste zwar noch nichts von seiner
               Existenz, aber er wusste bereits von ihrer, auch wenn er warten musste, bis die gegenseitige
               Durchdringung der beiden Welten groß genug war, dass er ihr erscheinen konnte. All
               das erklärt er ihr ohne ein Wort, nur mit seinen Augen.
            

            Sanft dreht er Ophelias Hände, die rechte Handfläche nach oben, die linke nach unten.
               Dann, in einer umgekehrten Bewegung, die rechte nach unten, die linke nach oben. Und
               noch einmal von vorne, nach oben, nach unten, nach unten, nach oben, immer schneller.
               Das Echo imitiert ihre Gesten mit verrenkten Ellbogen, wie ein Spiel, dessen Regeln
               es nicht versteht.
            

            Ophelia dagegen hat Angst, sie zu verstehen.

            Der Schal zuckt auf ihren Schultern zusammen. Da war gerade ein kurzes Flackern, als
               wäre ein Blitz lautlos mitten ins Memorial gefahren. Für die Dauer eines Wimpernschlags
               ist die Hälfte des Zimmers verschwunden und dann wieder aufgetaucht, als versuche sie ihre andere Hälfte in der vorderen Welt zu erreichen. Ophelia
               fragt Ambrosius I. schweigend, der mit einem Nicken ihre Befürchtungen bestätigt.
            

            Sie denkt an diese unentdeckte Arche, auf der das Luftschiff gestrandet ist, an das
               Dorf ohne Schrift, die stummen Landleute, die jahrhundertelang von jeglicher Zivilisation
               abgeschnitten waren, bis sie das Konzept von Sprache selbst vergessen hatten. Sie
               kommen aus der alten Welt. Sie sind die alte Welt. Und wenn sich heute Archen umkehren,
               dann deshalb, weil diese alte Welt dabei ist, sich selbst wieder zurückumzukehren.
            

            Ophelia betrachtet ihre in der Schwebe gebliebenen, vom Schatten ihres Animismus umgebenen
               Hände. Handfläche nach oben, Handfläche nach unten.
            

            Indem Eulalia Gort die Hälfte der alten Welt umdrehte, schwächte sie das Gleichgewicht
               zwischen Vorder- und Rückseite, doch Ophelia hatte es endgültig aus dem Lot gebracht,
               als sie in der Nacht ihrer allerersten Spiegeldurchquerung einem Wesen geholfen hatte,
               aus dem Umgekehrten zu entkommen, ohne dafür eine Gegenleistung zu erbringen. Am Anfang
               war dieses Ungleichgewicht nicht weiter aufgefallen. Es war bloß ein Kieselstein,
               der sich hier umdrehte, ein Grashalm, der sich da wieder zurückumdrehte. Inzwischen
               aber – Ophelia verändert zur Illustration die Ausrichtung ihrer Handflächen – werden
               ganze Länder ausgetauscht. Mehr und mehr Gebiete und Bevölkerungen werden ins Umgekehrte
               gestürzt, während andere wieder in die vordere Welt heimkehren. Und alle sind den
               Launen einer immer schneller und immer willkürlicher hin und her taumelnden Waage
               ausgeliefert. Eine Kettenreaktion, die am Ende die Waage selbst und mit ihr alles,
               was existiert, zerstören wird.
            

            Ophelia hat keine Zeit und keine Wahl mehr. Sie muss zurück auf die andere Seite,
               und zwar jetzt sofort, alleine, auch wenn sie dann vielleicht später wiederkommen
               muss, um Thorn zu suchen. Tut sie es nicht, wird er sowieso verloren sein, ganz gleich,
               wo er sich gerade befindet. Sie werden alle verloren sein.
            

            Aber wie? Was nützt es ihr, die Zusammenhänge endlich verstanden zu haben, wenn sie
               doch nichts ändern kann?
            

            Sie hebt den Blick von ihren Händen und sieht Ambrosius I. fragend an. Der schüttelt nur den Kopf. Nein, er wollte ihr nie helfen, das Umgekehrte
               zu verlassen, weil er es selbst nicht kann. Stattdessen deutet er auf ihr Echo, das
               einen alten Kamm von einem Regal geangelt hat.
            

            Ophelia begreift nicht.

            Ambrosius I. mimt noch einmal ein versöhnliches Händeschütteln. Gleich darauf ist er mit einem
               letzten Lächeln verschwunden. Ebenso unvermittelt, wie er aufgetaucht war. Vielleicht
               trifft er Lazarus im Limbus des Aerargyrums.
            

            Ophelia wendet sich ihrem Echo zu, das erfolglos versucht, sich mit dem Kamm durch
               die verknoteten Locken zu fahren. Dieses Echo soll also ihr Schlüssel sein, um hier
               herauszukommen? Ambrosius I. hat recht. Es gibt da etwas, was zwischen ihnen steht, und ihr fällt jetzt auch
               endlich ein, was. Diese Marmorplatte, mit der es sie bedroht hat, ist dieselbe, die
               Ophelia beinahe auf ihr Echo geschleudert hätte, als es nur eine Stimme in einem mechanischen
               Papagei war.
            

            Offenbar spürt es ihre Aufmerksamkeit, denn es legt den Kamm wieder weg und bedeutet
               ihr mit erhobenem Kinn, ja nicht zu nahe zu kommen. Es kaut schneller.
            

            Für jeden Schritt, den Ophelia in seine Richtung macht, wird es entsprechend zurückweichen.
               Also bewegt sie sich nicht. Sie sieht ihm ins Gesicht, direkt in die Brillengläser, über das Stück Parkett
               hinweg, das sie voneinander trennt. Lange verharren sie so, reglos, doch ganz gleich
               wie eilig Ophelia es hat, sie hütet sich, auch nur einen Finger zu rühren. Je länger
               sie diese vertraute und zugleich fremde Doppelgängerin betrachtet, desto klarer wird
               ihr, was sie wirklich füreinander sind. Zwei eigenständige Wesen, die ursprünglich
               nur ein einziges waren.
            

            Ihr Echo ist die Spiegelgängerin, die sie aufgehört hat zu sein.

            »Wer ist ich.«

            Ophelia hat keine Ahnung, warum es ihm gelingt, zu sprechen, während sie selbst nichts
               als unartikulierte Laute hervorbringt. Vielleicht, weil es aus einer Frage geboren
               wurde, auf die es eine Antwort erwartet. Gut. Mit langsamen Gesten deutet Ophelia
               erst auf das Echo, dann auf sich selbst.
            

            Du ist ich.

            Das Echo schaut sie mümmelnd an.

            Ophelia macht dieselben Gesten nun andersherum. Erst zeigt sie auf sich, dann auf
               das Echo.
            

            Ich ist du.

            Kaum hat sie ihre Antwort gegeben, da tritt das Echo auf sie zu, mit verrenkten Bewegungen,
               da es ihm anscheinend leichter fällt, rückwärtszugehen. Zum ersten Mal hört es auf
               zu kauen und streckt die Zunge heraus, um ihr endlich zu zeigen, was es im Mund hat:
               einen winzigen dunklen Funken.
            

            Das Füllhorn.

            Das Echo hat Ophelias Eintritt ins Umgekehrte dazu genutzt, die Tür mitzunehmen! Es
               hat dem Beobachtungsinstitut für Abweichungen seinen Grundpfeiler genommen, die Energiequelle,
               die Eulalia ermöglicht hatte, ihre Familiengeister zu erschaffen, und Lazarus, mehrere Automatengenerationen. Diese unzähmbare Kraft,
               die so viele Opfer umgestülpt hat, angefangen bei Thorn, liegt hier, auf einer Zungenspitze.
            

            Das Echo verschluckt das Füllhorn wie eine Pille, und ohne Ophelia Zeit für eine Reaktion
               zu lassen, packt es sie am Schal und stürzt sich mit ihr in den Spiegel.
            

            Das Gefühl ist entsetzlich.

            Als würde Ophelia gewaltsam in eine andere Haut gepresst. Das Bewusstsein ihres Echos
               löst sich in ihrem auf. Sie sind nun wieder eins. Sie hat die widersprüchliche Empfindung,
               ihr Volumen zu verdoppeln und anschließend von den Zehenspitzen bis in die Schalfransen
               platt gedrückt zu werden. Es gibt kein vorne oder hinten mehr, weshalb Ophelia zum
               Stillstand verdammt ist. Sie ist auf halbem Weg zwischen Kehrseite und Vorderseite
               stecken geblieben. Im Dazwischen. Ein Schleier, der die beiden Welten daran hindert,
               sich zu vermischen, und dessen Gewebe Ophelia trotz ihrer unzähligen Spiegelreisen
               nie durchdrungen hat; jedenfalls nicht ganz allein. Es steht nicht in ihrer Macht,
               ein neues Füllhorn zu erschaffen. Wie also soll sie sich zurückumkehren? Sie würde
               gern um Hilfe rufen, doch ihre Kehle ist nicht dicker als ein Löschblatt. Sie sieht
               nichts, hört nichts. Das Einzige, was sie bewusst wahrnimmt, ist ihr linker Fuß, der
               schrecklich weh tut, als versuche irgendetwas, ihn auszureißen. Der Schmerz steigt
               ihre Wade hoch, und plötzlich begreift sie, dass sich dort draußen jemand bemüht,
               sie aus dem Dazwischen herauszuziehen. Von Weitem dringen gedämpfte Schreie an ihr
               Ohr. Die Stimmen ihrer Familie. Sie möchte zu ihnen, wünscht es sich mit aller Kraft,
               aber da ist ein Widerstand, der sie daran hindert.
            

            Der Gegenwert.
            

            Um in die Welt der Vorderseite zurückzukommen, muss Ophelia bereit sein, der Kehrseite
               zum Ausgleich einen entsprechenden symbolischen Gegenwert zu überlassen. Wenn sie
               diese Regel nicht respektiert, wird sie die Spirale der Umkehrungen und Zurückumkehrungen
               nur noch verschlimmern.
            

            Einverstanden.

            Ophelia hatte das Gefühl zu zerreißen, als sie nach einem letzten kräftigen Ruck aus
               dem Dazwischen ausgestoßen wurde. Sie purzelte mitten in einen Schwall animistischer
               Flüche. Mit schiefer Brille und panisch zuckendem Schal sah sie sich benommen um.
               Sie betrachtete das sommersprossige Gesicht ihrer großen Schwester Agathe, die, an
               ihr Bein geklammert, neben ihr auf dem Boden lag; dann ihre puterrote, zerzauste Mutter,
               an Agathes Taille geklammert; dann ihren Vater, an das voluminöse Kleid ihrer Mutter
               geklammert, dann Tante Roseline, an ihren Vater geklammert; und schließlich, an Tante
               Roseline hängend wie die Glieder einer sehr langen Kette, ihren Schwager Karl, ihre
               kleinen Schwestern Domitilia, Beatrice, Leonore, ihren kleinen Bruder Hektor und sogar,
               jeweils an ein Bein von Hektor geklammert, ihre kleinen Neffen! Es war die Verbindung
               all dieser Hände, die es Ophelia erlaubt hatte, in die vordere Welt zurückzukehren.
               Eine weitere Hand kam hinzu, als der Großonkel ihr seine reicht, mit einem so strahlenden
               Lächeln unter dem Schnurrbart, wie Ophelia es noch nie an ihm gesehen hatte.
            

            »Die Katze lässt das Mausen nicht, wie? Kannst wohl nie genug davon kriegen, zwischen
               Spiegeln stecken zu bleiben!«
            

            Ophelia blinzelte. Sie war durcheinander, benebelt, aufgewühlt und obendrein noch
               völlig orientierungslos. Um sich herum erkannte sie die öffentlichen Toiletten des Memorials. Sie hatte das Dazwischen
               durch den Spiegel über einem Waschbecken verlassen, an dem sie sich bei ihrem Sturz
               außerdem beinahe eine Gehirnerschütterung geholt hätte. Nur, was hatte ihre Familie
               hier zu suchen? Ein Baby schrie auf einem improvisierten Wickeltisch.
            

            Ophelia musste ihre ganze Konzentration aufbringen, um die Hand zu nehmen, die der
               Großonkel ihr noch immer entgegenstreckte. Oder um es wenigstens zu versuchen. Denn
               ihre seltsam schlaffen Finger in den Handschuhen konnten nichts mehr greifen. Silberner
               Dunst stieg von ihnen auf. Das Lächeln des Großonkels erstarb unter seinem Schnurrbart.
               Die Freudenschreie in den Toiletten des Memorials verwandelten sich in Ausrufe des
               Entsetzens.
            

            Ophelia hatte keine Finger mehr.

            »Ach ja«, murmelte sie, »der Gegenwert.«

         

      

   
      
         
            
               Hinter den Kulissen

            

            So. Er hat seine Rolle in der Geschichte gespielt. Sicher, es war keine Hauptrolle,
               aber zumindest hat Ophelia dank ihm verstanden, was es zu verstehen gab. Sie hat die
               Kulissen wieder verlassen, und was sie nun auf der Bühne erwartet, das vermag selbst
               er nicht mehr zu sagen.
            

            Das Ende aller Zeiten – der Zeit – naht. Es gibt nur noch ein Voraus-Echo einzuholen.
               Ophelia, die Alte und das Monster werden sich endlich treffen. Der Rest ist nur ein
               unbeschriebenes Blatt, vorne wie hinten, das im Begriff ist, zu zerreißen. Alles und
               sein Gegenteil ist möglich.
            

            Diesen Käfig zu betreten, war wirklich eine interessante Erfahrung.

         

      

   
      
         
            
               Die Täuschung
               

            

            »Schnell, setzt sie hier hin! Nein, nicht da, hier in den Leseraum, auf der Galerie,
               das ist bequemer. Kind, du bist bleich wie eine Glühbirne … Karl, geh ein Glas Wasser
               holen, möglichst trinkbares! Gut, ziehen wir erst mal diese Handschuhe aus, vielleicht
               ist es gar nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick … Bei allen Posaunen! Deine
               Hände, deine armen Hände! Agathe, hör auf zu heulen, davon wachsen ihre Finger auch
               nicht nach. Vielleicht … vielleicht sind sie einfach nur abgefallen? Domitilia, Beatrice,
               Leonore, geht zurück zu den Toiletten und sucht die Finger eurer Schwester! Ach, Kind,
               wieso passieren immer nur dir solche Sachen? Und was hast du überhaupt mit deinen
               Haaren gemacht? Ich wäre so gerne früher gekommen, um dich zu beschützen, vor allem
               vor dir selbst. Warum nur, warum bist du von zu Hause weggelaufen, Kind? Nicht ein
               Telegramm – ich wäre fast gestorben vor Sorge!«
            

            Ophelia sah, wie sich die Lippen ihrer Mutter bewegten. Sie war aus einer Welt ohne
               Sprache in einen Strudel von Worten geraten. Ihre Mutter befragte, bemitleidete, tadelte
               und umarmte sie abwechselnd. Ihr Vater, zurückhaltender, dafür weniger zerstreut,
               half ihr, aus dem Glas zu trinken, das Karl gebracht hatte und das sie nicht alleine
               halten konnte. Agathe schluchzte über die Schreie des Babys hinweg, ihr Jüngstes,
               das Karl gerade gewickelt hatte, als Ophelias Fuß plötzlich aus dem Spiegel gekommen
               war. Hektor, der inzwischen deutlich größer war als sie, blickte sie unter dem rotblonden Pony seines Topfschnitts
               todernst an.
            

            »Warum hast du deine Finger verloren?«

            »Ich hatte keine Wahl.«

            »Warum warst du in diesem Spiegel?«

            »Das ist kompliziert.«

            »Warum bist du wieder von zu Hause weggegangen?«

            »Weil ich musste.«

            »Warum hast du nie geschrieben.«

            »Weil ich nicht konnte.«

            Ophelia brachte die Antworten nur mühsam heraus. Sie erinnerte sich jetzt wieder,
               wie man sprach, doch es gelang ihr trotzdem nicht so ohne Weiteres. Hektor zog die
               Nase kraus, und sämtliche Sommersprossen auf seinem Gesicht folgten der Bewegung.
               Hinter all den Warums steckte kaum verhohlener Groll, aber schließlich machte er eine
               Ausnahme von seiner eigenen Regel und fragte mit zaghafter Stimme:
            

            »Tut es weh?«

            Spontan legte Ophelia ihre beiden halben Hände an Hektors Wangen. Sie betrachtete
               die Stelle, an der bis vor Kurzem ihre Finger gewesen waren. Die Haut dort war ganz
               glatt, ohne Narben, als wäre sie so geboren. Nein, es tat nicht weh, aber war das
               vorzuziehen? Wenn sie das Brechen ihrer Knochen und das Reißen ihres Fleisches gespürt
               hätte, dann hätte sie vielleicht besser verstanden, wie ihr geschah. Diese zehn kleinen
               Fortsätze, die aus ihr die beste Leserin ihrer Generation gemacht hatten, waren, kaum reinkarniert, wieder ins Umgekehrte
               verschwunden. Immerhin stellte sie fest, dass ihr Leberfleck sich wieder an seinem
               ursprünglichen Platz in der linken Armbeuge befand. Während des Übergangs durch das
               Dazwischen war sie perfekt zurückumgedreht worden.
            

            Domitilia, Leonore und Beatrice, die unverrichteter Dinge aus den Toiletten gekommen
               waren, warfen sich ihr an den Hals. Sie umarmte sie, so gut es mit ihren verstümmelten
               Händen ging.
            

            Tante Roseline hatte sich ihr gegenüber hingesetzt. Mit straffem Dutt und zwischen
               den Lippen hervorbleckenden Pferdezähnen, musterte sie sie ebenso streng wie mitleidig.
               Ihr Teint war gelber denn je.
            

            »Mir war es lieber, als du noch deine Handschuhe ruiniert hast.«

            Mehr sagte sie nicht, doch diese wenigen Worte genügten, um Ophelia aus ihrer Benommenheit
               zu wecken. Plötzlich wurde sie von Freude und Trauer überwältigt, und sie hatte keine
               Finger mehr, um sich die Tränen von den Wimpern zu wischen. Der Schal kümmerte sich
               darum, wobei er ihr fast die Brille herunterriss.
            

            Ophelia hatte so viele Fragen, doch sie begnügte sich mit der einen, die im Moment
               am wichtigsten war:
            

            »Wo sind die Familiengeister?«

            »Hier im Memorial, beinahe vollzählig.« Nachdem sie sich geräuspert hatte, fügte sie
               hinzu: »Reineke ist gerade los, um Berenilde von deiner Ankunft zu unterrichten. Ja,
               sie sind auch hier, aber ich sage dir lieber gleich, dass sie sich sehr verändert
               haben. Vor allem unsere arme kleine Viktoria. Es geht ihr überhaupt nicht gut.«
            

            Der Großonkel bahnte sich mühsam einen Weg zu Ophelia.

            »Eins nach dem anderen, sapperment! Seht Ihr nicht, dass sie erst mal wieder den Anschluss
               kriegen muss?«
            

            Da hatte er allerdings recht. Von der Galerie aus, wo man sie hingebracht hatte, konnte
               Ophelia die Etagen sehen, die um das Atrium herum in die Höhe strebten und in denen
               eine absolut ungewöhnliche Aufregung herrschte. Memoristen rannten zwischen den Regalen
               hin und her, leerten die Vitrinen, beluden Karren mit seltenen Büchern. Einige schrien,
               man müsse das Memorial sofort evakuieren, andere, man solle um Himmels willen hierbleiben.
               Das Heiligtum der Stille hatte sich in ein unbeschreibliches Tohuwabohu verwandelt.
               Und um die Verwirrung komplett zu machen, hatte die Wolkenflut über alles ihre Nebelschleier
               gebreitet.
            

            Ophelia hob die Augen zum Globus des Sekretariums, in dem sie kurz zuvor noch gewesen
               war und der ungerührt unter der Glaskuppel schwebte. Sie hatte von der Kehrseite eine
               konfuse Erinnerung zurückbehalten, wie von einem Traum, und das Gefühl, vollkommen
               neben sich zu stehen. Das Einzige, was sie klar und deutlich empfand, war Schuld.
               Sie war ohne Thorn wiedergekommen. Sie wusste, warum sie es getan hatte, doch die
               Entscheidung lastete ihr schwer auf der Seele. Es waren nicht mehr als ein paar Stunden
               vergangen, seit sie beide den Käfig betreten hatten, aber jede Sekunde ließ die Kluft
               zwischen ihnen weiter aufreißen.
            

            »Wo sind die Familiengeister?«, wiederholte sie.

            Als sie ihre Schwestern sanft beiseiteschob und sich mit ihren halben Händen ungeschickt
               auf die Armlehnen stützte, um aufzustehen, drückte der Großonkel sie zurück in den
               Sitz.
            

            »Ich wollte dich nicht verraten, Mädelchen, das schwör ich dir. Seit du mit Monsieur
               Loch-Hut abgedampft bist, hat mich deine Mama jeden einzelnen vermaledeiten Tag ausgequetscht,
               aber ich habe kein Sterbenswörtchen gesagt.«
            

            »Also das ist wirklich nichts, worauf man stolz sein sollte!«, mischte sich Ophelias
               Mutter mit verkniffenem Gesicht ein. »Meine Schwester zieht an den Pol, meine Tochter
               reißt nach Babel aus, alle verlassen mich ohne eine Erklärung.«
            

            »Die Archen drehen sich nicht nur um dich, Sophie!«, schnaubte Tante Roseline.
            

            »Dann kamen die Löcher«, fuhr der Großonkel fort, als wäre er nicht unterbrochen worden.
               »Anima hat sich in ein regelrechtes Sieb verwandelt! Gut, es sind kleinere Löcher
               als hier, aber trotzdem verflixte Löcher, so tief, dass man keinen Grund sehen kann,
               selbst die Kundschafterin wäre beinahe in ihrer Küche in eins reingefallen, was wiederum
               nicht so schlimm gewesen wäre.«
            

            »Ein Loch in Onkelchen Huberts Feld«, sagte Hektor.

            »Ein Loch in Omi Antonias Keller«, sagte Domitilia.

            »Ein Loch in der Goldschmiedegasse«, sagte Leonore.

            »Plumps«, veranschaulichte Beatrice.

            »Wir hatten eins in der Spitzenfabrik«, stimmte Agathe mit ein, während sie dem Baby
               sanft auf den Rücken klopfte. »Nicht wahr, Karl? Das war ab-so-lut gruselig!«
            

            »Am Pol gab es auch Einstürze«, ergänzte Tante Roseline. »Ein Fichtenwald und ein
               Eissee sind von einem Tag auf den anderen verschwunden. Ich weiß nicht, ob es daran
               lag, aber Monsieur Faruk hat urplötzlich beschlossen, sich nach Babel zu begeben.
               Er wollte keinerlei Eskorte, weder Minister noch Gedächtnishelfer. Nur Berenilde und,
               auch wenn er sie nicht explizit erwähnt hat, seine Tochter. Die sind allesamt närrischer
               als ein Barometer. So eine Reise, in diesen Zeiten … Aber gut, es ist ja nicht so,
               als ob man irgendwo sicher wäre.«
            

            »Werden wir sterben?«, fragte Agathes ältester Sohn.

            Der Großonkel fluchte in seinen Bart, damit die anderen endlich still waren, und wandte
               sich wieder mit ernstem Gesicht an Ophelia.
            

            »Artemis hatte auf einmal auch so eine fixe Idee. Mitten in der Nacht hat sie die
               Doyennen einbestellt, um ihnen Anima anzuvertrauen, und sich in den Kopf gesetzt, unverzüglich zum Memorial von Babel aufzubrechen.
               Genau da, wo du deine kleinen Nachforschungen anstellen wolltest. Mir war sofort klar,
               dass du Scherereien hast oder welche bekommen würdest. Da konnte ich nicht länger
               den Mund halten. Ich hab deiner Mutter gesagt, wo du bist. Und im Handumdrehen hatten
               wir unsere Siebensachen gepackt und uns in Artemis' Zeppelin eingeladen, einen alten
               Kahn, den sie selbst animiert hat, Mädelchen, ich hätt schier mein Gebiss verschluckt,
               so flott war der! Als wir im Memorial ankamen, haben wir schon gesehen, dass du nicht
               da warst, aber wir haben beschlossen, trotzdem erst mal hierzubleiben. Und das war
               doch auch gut so, oder?«
            

            Außer Atem von der langen Rede, sah der Großonkel Ophelia tief in die Augen, sorgfältig
               darauf bedacht, mit dem Blick nicht ihre fingerlosen Hände zu streifen. Hände, die
               er höchst persönlich ausgebildet hatte und die nie wieder lesen würden.
            

            Sie lächelte ihm und den anderen zu. Die letzte Tat ihres Echos, ehe es sich wieder
               in ihr aufgelöst hatte, war gewesen, sie zu ihrer Familie zurückzubringen. Ohne sie
               wäre Ophelia in dem Spiegel stecken geblieben, diesmal endgültig.
            

            »Danke. Dass ihr hier seid. Dass ihr wohlauf seid.«

            Alle sahen einander an, beinahe verlegen, als wüssten sie nicht, was sie dem noch
               hinzufügen sollten.
            

            »Wo sind die Familiengeister«, fragte Ophelia ein weiteres Mal und stand entschlossen
               auf. »Ich muss sie sehen.«
            

            Genau in diesem Moment erschien Berenilde im Leseraum. Ophelia hatte sie trinken,
               rauchen und sich allen möglichen Ausschweifungen hingeben sehen, ohne dass es ihrer
               strahlenden Schönheit je etwas anhaben konnte. Jetzt aber war sie nicht mehr wiederzuerkennen. Ihr Haar, auf das sie in jeder Lebenslage stets so viel
               Sorgfalt verwandt hatte, fiel ihr in dünnen grauen Strähnen wie Regen auf die Schultern.
               Sie schob einen Kinderwagen vor sich her, in dem reglos und still eine kleine blasse
               Gestalt lag. Die Hände um den Griff geklammert, schien Berenilde nicht ohne ihn stehen
               zu können. Sobald sie ihn losließ, bot Roseline ihr den Arm an, doch Berenilde lehnte
               ihn mit einer freundlichen Geste ab und hielt sich, ungeachtet der Magerkeit, die
               ihre Knochen unter der Haut hervortreten ließ, äußerst gerade. Ihre Augen weiteten
               sich immer mehr, während sie den Blick über sämtliche im Raum anwesende Animisten,
               groß und klein, schweifen ließ, ehe er an Ophelia hängenblieb.
            

            »Wie geht es ihm?«

            Berenilde erkundigte sich weder nach ihr noch nach ihren Fingern, und trotzdem wurde
               Ophelia von einer Woge der Dankbarkeit erfüllt. Sie hatte als Einzige an Thorn gedacht
               und schien nicht eine Sekunde daran zu zweifeln, dass Ophelia ihn wiedergefunden hatte.
               Nur, was sollte sie ihr antworten? Dass sie ihn erneut verloren hatte? Dass er nur
               noch als Aerargyrum existierte, irgendwo im Umgekehrten? Dass es bald weder Kehrseite
               noch Vorderseite geben würde, wenn die Welten ihren Kollisionskurs fortsetzten? Dass
               die einzige Person, die die Katastrophe aufhalten konnte, hier in dieser Gedenkstätte
               war, und dass Ophelia unbedingt mit ihr sprechen musste? Es gab so viel zu erklären,
               und die Zeit war knapp.
            

            Ein leises Murmeln ersparte es ihr.

            »M'a.«

            Alle Blicke wandten sich dem Kinderwagen zu. Viktoria hatte sich darin aufgesetzt,
               mit hohlen, wächsernen Wangen und dunklen Augenringen. Ihr Mund verzog sich, um mit
               brüchiger Stimme dasselbe Wort noch einmal zu hauchen, das allererste, das Ophelia
               je von ihr hörte:
            

            »M'a!«

            Berenilde sah das kleine Mädchen in dem Kinderwagen verständnislos an, als hätte man
               ihre Tochter gegen eine andere vertauscht, dann begann ihr Kinn zu zittern, und sie
               stieß einen Schrei aus, der tief aus ihren Lungen kam. Sie nahm Viktoria auf den Arm,
               schwankte, sank auf die Knie, drückte sie voll zorniger Liebe an sich und begann gleichzeitig
               zu lachen und zu weinen.
            

            »Das ist unbegreiflich«, flüsterte Tante Roseline mit wackeliger Stimme, die Hände
               an den Bauch gepresst. »Noch vor einer Stunde haben wir kaum einen Löffel Suppe in
               sie hineinbekommen.«
            

            Die ganze Familie drängte sich um Berenilde und Viktoria. Ophelia nutzte die Ablenkung,
               um sich davonzustehlen. Später – falls es ein Später gab – würde sie ihr Wiedersehen
               gebührend feiern.
            

            Sie schlüpfte zwischen den Nebelschwaden hindurch und stieß mit Memoristen zusammen,
               die ebenso kopflos wie pflichtschuldig Karren mit Büchern vollluden. Ophelia erkannte
               die Sektion der Erfindungspatente, die sie gemeinsam mit den Auszubildenden ihrer
               Division stundenlang katalogisiert hatte. Sie begegnete auch einigen Uniformen der
               Familiengarde sowie der Totenbeschwörer vom Wachdienst, doch diesmal fragte niemand
               nach ihren Papieren. Alles war in Auflösung begriffen.
            

            Ophelia verhedderte sich in ihrer Toga, da sich eine Spange gelöst hatte, die sie
               nicht selbst wieder feststecken konnte. Sie hatte keine große Lust, dem Weltuntergang
               in Unterwäsche beizuwohnen.
            

            Als sie sich über ein Geländer mit Blick aufs Atrium beugte, sah sie unten nichts.
               Das wahre Nichts. Es hatte den Eingang des Memorials verschluckt, seine hohen Glastüren,
               ein ganzes Stück Mauer, den Vorplatz mit den Goldakazien, die Statue des kopflosen
               Soldaten bis hin zur Vogeltramhaltestelle. Die Zeppeline der Familiengeister trieben
               mit losgerissenen Leinen am Himmel davon. Jetzt verstand Ophelia die Aufregung der
               Memoristen besser. Die Umkehrungen hatten katastrophale Ausmaße angenommen, und ihre
               ganze Familie war auf einem Stückchen Arche gefangen, das wie Zucker zerbröselte.
               Bald würde nicht mehr genug Boden übrig sein, um dem Turm Platz zu bieten. Durch die
               Bresche sah Ophelia zwischen zwei Wolkenwogen die Metropole in der Ferne, zerstückelter
               denn je, zerfressen von einer unsichtbaren Krankheit, die sie Viertel für Viertel
               dahinraffte.
            

            Ophelia dachte an Secunda, die irgendwo in einem Keller inmitten einer Schar Echo-Automaten
               darauf wartete, dass ihr Bruder gerettet würde. Bestimmt hatte sie Thorn aus einem
               guten Grund in diesen Käfig gestoßen. Nur aus welchem?
            

            Ophelia lehnte sich noch weiter übers Geländer. Sie entdeckte die Familiengeister
               ganz unten, im Zentrum der Eingangshalle. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten am Ort
               ihrer Kindheit vereint, bildeten sie einen beinahe perfekten Kreis.
            

            Wenn Ophelia sich nicht verzählt hatte, dann war die Person, die sie suchte, dort
               unter ihnen, vor ihrer Nase.
            

            Von hier oben konnte sie sie nicht besonders gut sehen, doch sie erkannte Artemis
               an ihrem langen roten Zopf, Faruk an seinem makellosen Weiß, Pollux am Funkeln seiner
               Augen, selbst aus dieser Entfernung. Den anderen Familiengeistern war sie zwar noch
               nie begegnet, hatte aber Porträts von ihnen betrachtet. So konnte sie einen nach dem
               anderen identifizieren. Re, Gaia, Morpheus, Olymp, Luzifer, Venus, Midas, Belisama, Dschinn, Fama, Zeus,
               Wiraqucha, Yin, Horus, Persephone, Uranus … Nur Helene fehlte, die für immer verloren
               war. Und Janus. Ophelia wurde von Zweifeln gepackt. Was, wenn sie sich doch getäuscht
               hatte?
            

            »Sie warten.«

            Reineke hatte sich neben sie auf die Balustrade gestützt und ihren Blick nach unten
               verfolgt. Tante Roseline hatte nicht übertrieben: Auch er war nicht mehr derselbe.
               Doch während Berenilde und Viktoria zerbrechlich geworden waren, wirkte er umso stabiler.
               Alles, was ihnen abhandengekommen war, hatte er an Muskelmasse zugelegt, sehr zum
               Leidwesen seiner Knopflöcher. Über seiner Schulter hing ein beeindruckendes Gewehr
               – ein Kaliber für die Großwildjagd –, das ihn in Babel unverzüglich hinter Gitter
               gebracht hätte, wenn nicht ein solches Chaos geherrscht hätte. Ophelia sah ihn zum
               ersten Mal bewaffnet. Reineke gebrauchte sonst eher Worte oder höchstens seine Fäuste.
               Vor allem aber fielen ihr seine Augen auf. Tief unter den zusammengezogenen Brauen
               verborgen, loderte ihr Grün von einem Feuer, das sie verzehrte wie ein Waldbrand.
            

            »Seit unserer Ankunft in Babel stehen sie so da. Unverändert. Man könnte meinen, sie
               würden der verstorbenen gnädigen Frau Helene gedenken, aber ich weiß, dass sie noch
               jemanden erwarten zu ihrer kleinen Versammlung. Den großen Chef.« Reineke hatte das
               letzte Wort ausgesprochen, als verursache es ihm höllische Zahnschmerzen. »Ich erwarte
               ihn auch, diesen großen Chef«, fügte er hinzu, wobei er von seinem Beobachtungsposten
               aus in jeden Winkel des Memorials spähte. »Oh, ja, ich erwarte ihn. Er wird bald unter
               uns sein, vielleicht ist er sogar schon da.«
            

            »Ihr habt ihn getroffen«, stellte Ophelia fest.
            

            Das Feuer in Reinekes Augen loderte auf.

            »In der Himmelsburg, an einer Straßenecke. Ich stand Wache, während Herr Archibald
               Dame Berenilde besuchte. Wir hatten gerade Erdenbogen gefunden, der gnädige Herr wollte
               die gnädige Frau überzeugen, mit uns dorthin zu kommen, um Don Janus auf unsere Seite
               zu ziehen. Gwenael … sie war in Erdenbogen geblieben. Sie ist noch immer dort. Mit
               ihm. Er hat sich meinen Platz geschnappt, mein Gesicht, meine Katze, und ich komm da einfach nicht hin.«
            

            Der Akzent des Nordens knurrte vor unterdrückter Wut in seiner Stimme.

            »Und Ihr?«, fragte Ophelia. »Wurdet Ihr …«

            »Verletzt? Nein, und das ist das Schlimmste daran. Er hatte die Gestalt eines Betäubenden
               angenommen. Hat mich glatt eingeschläfert. Wenn Ihr gesehen hättet, wie der mich vorher
               angeschaut hat. Als ob … als ob ich nicht wirklich ein Mensch wär, als ob ich so unbedeutend
               wär, dass er nicht mal dran denkt, sich meiner Wenigkeit zu entledigen. Ich bin nichts
               für ihn, versteht Ihr? Nada. Beinahe mein ganzes Leben lang hab ich den Herrschaften gedient, aber nie hab ich
               mich so wertlos gefühlt, und das, obwohl ich schon im Verlies war. Sobald der aus
               seinem Loch rauskommt, werd ich ihm zeigen, mit wem er es zu tun hat.«
            

            Reineke ballte die gewaltigen Fäuste, dann fiel sein Blick plötzlich auf Ophelias
               Hände. Die Mauer aus Wut, die seine Augenbrauen errichtet hatten, bröckelte, und er
               steckte ohne einen Kommentar und mit etwas ruppiger Fürsorge die Toga wieder fest,
               die kurz davor war, ihr auf die Sandalen zu rutschen.
            

            »Und du, Jungchen, was hast du jetzt vor?«

            »Eine Wahrheit wiederherstellen«, antwortete sie ohne das geringste Zögern. »In der
               Hoffnung, dass diese Wahrheit dann alles andere wiederherstellt.«
            

            Aus dem Atrium klang leise, aber deutlich Elizabeths Stimme zu ihnen herauf. Im Kreis
               der gewaltigen Familiengeister wirkte sie schmächtiger denn je. Keiner von ihnen beachtete
               sie oder ihr LUX-Abzeichen. Beharrlich zeigte sie ihnen das klaffende Loch in der Eingangswand. »Meine
               Freundin ist noch dort draußen … Sie ist in Gefahr …« Ophelia biss sich auf die Lippen.
               Meine Freundin. Elizabeth glaubte, sie wäre noch im Beobachtungsinstitut für Abweichungen, mit Thorn
               und Lazarus, der Willkür der Genealogen ausgeliefert. Sie hatte sie nicht im Stich
               gelassen, sondern sorgte sich um sie. Aufrichtig.
            

            Ophelia musste so schnell wie möglich in die Eingangshalle. Doch als sie sich suchend
               nach dem nächsten Transzendium umsah, erstarrte sie.
            

            Da stand er, hoch aufgerichtet zwischen den Patent-Regalen. Thorn. Er hatte sich die
               Stirn an einer der Hängelampen gestoßen, deren kupferner Schirm wie ein Pendel hin
               und her schwang und ein zuckendes Licht auf die umliegenden Vitrinen warf.
            

            Er war hier. Er hatte es ebenfalls geschafft, die Kehrseite zu verlassen.

            Ophelia war außerstande, etwas zu sagen. Sie hatte einen Schwamm anstelle der Kehle,
               der Nase, der Augen; sie wurde ganz und gar zu Wasser. Alles, was nicht Thorn war,
               nahm sie nur noch wie durch Watte wahr. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn wieder
               in diesem Käfig, verpufft zu einer Partikelwolke. Sie hatte das Gefühl gehabt, sich
               selbst mit ihm zusammen aufzulösen.
            

            Mit einer einzigen Frage brachte er sie in die Realität zurück:
            

            »Hast du ihn gefunden?«

            Er hinkte auf sie zu, wobei er sich so schwer an den Regalen abstützte, dass er sie
               beinahe umwarf. Sein Bein ohne die Schiene wirkte vollkommen verdreht, als hätten
               sich sämtliche Brüche unter seiner Hose wieder geöffnet. Er streckte einen Arm aus,
               sein mageres Handgelenk ragte aus einem viel zu kurzen Ärmel.
            

            »Der Andere«, brachte er mühsam hervor. »Hast du ihn gefunden?«

            Er würde fallen. Ophelia eilte ihm mit ihren fingerlosen Händen zu Hilfe, aber Reineke
               kam ihr zuvor. Er wirbelte den Kolben seines Gewehrs durch die Luft, und Thorns Kopf
               wurde krachend nach hinten geschleudert.
            

            »Die Vitrinen, Jungchen!«

            Ophelia war erschüttert. Erst von Thorns Genickbruch. Dann von seinem fehlenden Spiegelbild
               in den Scheiben der Glasschränke. Dieser Mann mit dem zertrümmerten Bein und dem zu
               kurzen Hemd war eine alte Version von Thorn. Die Version aus dem Gefängnis, an dem
               Tag, als »Gott« sie besuchen gekommen war.
            

            Ophelia hatte nur gesehen, was sie sehen wollte.

            Mit einer Verrenkung seines Arms und neuerlichem Knirschen rückte der falsche Thorn
               seinen Kopf wieder zurecht. Er senkte die hellen Augen auf Ophelia, wobei er Reineke
               demonstrativ ignorierte, als jucke ihn dessen Hieb nicht mehr als ein Mückenstich.
            

            »Ich wollte Zeit sparen, aber sei's drum. Wirklich, nichts und niemand verausgabt
               mir die Leiche … erleichtert mir die Aufgabe, diese Welt zu retten.«
            

            Seine kantige Silhouette rundete sich, bis er das Aussehen einer Frau mit extrem bunter
               Uniform angenommen hatte, an deren Gürtel ein Dutzend Kompasse hingen. Zwischen den
               Patent-Regalen stand jetzt eine falsche Bogianerin.
            

            »Janus hat mir dieses nützliche, wenn auch verspätete Geschenk gemacht«, sagte sie,
               indem sie auf ihr eigenes Gesicht deutete. »Darf ich vorstellen: Carmen.«
            

            Sie dematerialisierte sich, um sich sofort links von Ophelia zu rematerialisieren,
               die Lippen an ihr Ohr geschmiegt.
            

            »Ich verfüge über die letzte Kraft …«

            Sie verschwand und erschien an Ophelias rechtem Ohr wieder.

            »… die in meinem Repertoire noch gefehlt hat.«

            »Lass die Finger von ihr!«, knurrte Reineke mit dumpfer Stimme.

            Er hatte das Jagdgewehr angelegt, eine Bewegung, die er ganz offensichtlich tausend
               Mal einstudiert hatte. Er erstickte beinahe vor Wut.
            

            »Wenn du sie angerührt hast. Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast. Ich schwör
               dir …«
            

            Ophelia wusste, dass hier nicht von ihr die Rede war. Reineke brauchte nur einen Vorwand,
               um abzudrücken. Die falsche Carmen nahm ihn wirklich kein bisschen ernst, sondern
               zeigte ihm bloß ein Schild, auf dem stand: RUHE, PLEASE. Ophelia sah, wie Reinekes Augen vor Zorn aus den Höhlen quollen, dann sah sie nichts
               mehr von ihm. Das Memorial war verschwunden. Ein strahlend blauer Himmel spiegelte
               sich in Reisterrassen, die sich kilometerweit im Umkreis erstreckten. Mittendrin spuckte
               ein Abgrund, aufgerissen wie ein gieriges Maul, Wolkenstrudel aus.
            

            Die falsche Carmen stand direkt neben Ophelia, ebenfalls bis zu den Knien im Schlamm
               eines Reisfelds versunken. Ihre Familienkraft hatte sie beide hierhergebracht.
            

            »Die Arche Korpolis. Bis vor Kurzem war das noch ein hübsches Fleckchen. Aber hier
               können wir wenigstens angeregt stöbern … ungestört reden. Zumindest bis zum nächsten
               Einsturz.«
            

            »Bis zur nächsten Umkehrung«, korrigierte Ophelia sie.

            Der Schwamm in ihrer Kehle war vollkommen ausgetrocknet. Ohne ihre Finger konnte sie
               den Schal nicht bändigen, der, angesteckt vom Tumult ihrer Gefühle, wütend die Luft
               peitschte. Die falsche Carmen sah ihn schräg an. In ihren Augen, die ebenso schwarz
               waren wie Mutter Hildegards, spiegelte sich nicht der kleinste Lichtschein. Nichts
               an ihr war authentisch, weder die groteske Art, mit der sie die Kompasse klimpern
               ließ, noch die ausdruckslose Stimme.
            

            »Es ist wirklich lange her, seit ich, wie du, nur eine kleine Frau mit sehr beschränkten
               Möglichkeiten war. Von nun an kann ich alles machen und überall hingehen. Es gibt
               bloß einen einzigen blinden Fleck für meine neue Kraft, und das ist ausgerechnet dort
               in diesem Umgekehrten, wo du dich verkriechen musstest. Also habe ich gewartet, bis
               du endlich geruhtest, aus deinem Versteck zu kommen. Du wirkst angespannt. Wäre dir
               ein vertrauter Ort lieber?«
            

            Herbstlicher Sprühregen kitzelte Ophelias Wangen. Der Temperatursturz war brutal.
               Sie saß jetzt auf einer Bank. Die Straße vor ihr war verlassen, doch sie erkannte
               sie sofort. Sie war auf Anima. Eine Kutsche ohne Pferd, ohne Kutscher und ohne Passagiere
               mühte sich ab, eines ihrer Räder aus einem Schlagloch zu befreien. Die gab es überall:
               zahllose unterirdische Kamine, aus denen silbriger Dampf aufstieg. Es sah ein bisschen aus wie nach einem Bombenangriff. Gegenüber der Bank stand eine Reihe
               ziegelgedeckter Backsteinhäuser. An den brennenden Lichtern hinter den Vorhängen erkannte
               man, dass sie bewohnt waren, aber niemand wagte mehr, sie zu verlassen, obwohl sogar
               in den Dächern schon Löcher klafften.
            

            »Die Gegend war früher auch belebter«, bemerkte die falsche Carmen neben ihr auf der
               Bank. »Ich weiß noch, dass es mir gut gefallen hat, als ich einmal mit dem Karawanen-Karneval …
               der Karnevals-Karawane hier war.«
            

            Ophelia hörte ihr kaum zu. Eines der Häuser im Regen war nicht beleuchtet. Das Heim
               ihrer Kindheit. Mitten auf dem Weg davor gähnte ein Krater. Er war so groß, dass er
               ihren Bruder oder ihre Schwestern leicht beim kleinsten Fehltritt hätte verschlingen
               können.
            

            »Du hast Glück, mein Kind, das ist immer noch ein hübsches Viertel. Ich dagegen bin
               in einem Militärwaisenhaus aufgewachsen. Aber ich nehme an, das ist dir bereits bekannt,
               du hast dich ja gründlich über Eulalia Gort informiert, die ich damals war. Ist das
               dein Zimmer da oben? Das kleine Fenster im ersten Stock, mit den geschlossenen Läden?
               Hast du dort mein Spiegelbild befreit?«
            

            Ophelia wandte sich von dem Krater vor ihrem Haus ab, um dieser Bogianerin, die keine
               war, ins Gesicht zu sehen.
            

            »Trotz all deiner Kräfte warst du nicht in der Lage, den Anderen zu finden. Weißt
               du, warum?«
            

            Die falsche Carmen verzog keine Miene, doch Ophelia spürte, dass sie einen wunden
               Punkt getroffen hatte. Gleich würde sie es noch schlimmer machen; und dabei nicht
               bloß ihre Finger riskieren.
            

            »Ich weiß es«, fuhr sie fort. »Es war nicht nötig, Thorns Aussehen anzunehmen, um diese Information aus mir herauszubekommen. Du hättest mich
               einfach fragen können.«
            

            »Wo ist der Andere?«

            In diesen Worten schwang mehr als nur Ungeduld mit. Ophelia machte einen tiefen, regenfeuchten
               Atemzug, ehe sie antwortete:
            

            »Hier. Du bist es.«

         

      

   
      
         
            
               Die Identität
               

            

            Der Andere sah Ophelia aus leeren Augen an. Die Drehung seines Kopfes passte überhaupt
               nicht zur Ausrichtung des Oberkörpers und der Schultern und hätte jedem normalen Menschen
               den Hals verrenkt. Auch seine Wimpern, an denen der Sprühregen von Anima Reihen kristallener
               Perlen aufgehängt hatte, blieben vollkommen reglos.
            

            »Willst du damit etwa andeuten, mein Kind«, sagte er, indem er jede einzelne Silbe
               betonte, »ich wäre derjenige, den du aus dem Spiegel befreit hast?«
            

            Ophelia wurde unangenehm bewusst, wie wenig Platz auf dieser Parkbank zwischen ihnen
               war. Lange Zeit hatte sie gedacht, der Andere wäre in einem winzigen Dazwischen eingesperrt
               gewesen. Damals wusste sie noch nichts von der Existenz der Kehrseite, sie wusste
               nicht, dass der Andere dort geboren und nie darin gefangen gewesen war.
            

            »Nein. Die Person, die ich aus dem Spiegel befreit habe, die, mit der ich mich vermischt
               habe, ist die echte Eulalia Gort. Sie hatte sich durch den Riss freiwillig ins Umgekehrte
               verbannt. Ihr habt diese ganze Zeit über die Plätze getauscht. Damit Eulalia zusammen
               mit sich die halbe Welt umwenden konnte, bedurfte es eines symbolischen Gegenwertes,
               etwas, das das Umgekehrte verließ, um die Waagschalen auszugleichen. Das warst du.
               Ein der Sprache mächtiges, sich seiner selbst bewusstes Echo, das aus dem Kreislauf
               der Wiederholung ausgebrochen ist, aber dennoch ein Echo.«
            

            »Wo ist mein Buch?«
            

            Der Andere lächelte unpersönlich. Er stand auf und zog sich ohne die geringste Scham
               und mit laut scheppernden Kompassen unter dem Regen aus, um Carmens nackten Körper
               zu präsentieren. Kaum hatte er die Uniform abgelegt, löste sie sich auf wie ein Rauchkringel.
               Ophelia bemerkte die Gesichter einiger Nachbarn – alle mehr oder weniger nah mit ihr
               verwandt – hinter den Fenstern zur Straße; die Angst, die Häuser zu verlassen, war
               jedoch immer noch stärker als ihre Neugier.
            

            »Wenn ich wirklich nur ein Echo bin, wie du mir weismachen willst«, sagte der Andere,
               indem er sich auf dem Bürgersteig langsam um sich selbst drehte, zum Beweis, dass
               er nichts verbarg, »wo ist dann der Kode, der mich in der Materie inkarniert hält?«
            

            »Das habe ich mich auch gefragt«, gestand Ophelia. »Ich denke, das ist es, was dich
               grundsätzlich von den Familiengeistern und allen anderen materialisierten Echos unterscheidet.
               Durch deine Gespräche mit Eulalia Gort hast du dich schließlich kristallisiert. Dein
               eigenes Bewusstsein ist erwacht, während du dich noch im Umgekehrten aufhieltest.
               Du hast dein eigenes Denken mit deinen Worten entwickelt, in einer Dimension, die keine Sprache kennt. Du brauchst keinen
               Kode. Aber dafür brauchst du Eul ‌…«
            

            Ophelia stockte der Atem. Der Andere hatte blitzschnell seinen Arm ausgefahren, in
               einer unnatürlichen Verlängerung von Muskeln und Knochen, um sie an der Gurgel zu
               packen. Der nackte Körper der Bogianerin, den er noch immer zur Schau trug, hatte
               ab der Schulter die kautschukartige Konsistenz eines Gestaltwandlers angenommen. Er
               drückte zwar nicht so fest zu, dass er Ophelia erwürgte, aber was für ein Griff! Hier konzentrierte sich die Kraft einer Vielzahl von Menschen in einem
               einzigen Individuum.
            

            »Ich bin zufrieden tieffliegend … zutiefst friedliebend. Ich habe mich immer gegen
               jegliche Form der Empörung gewellt … der Gewalt empört. Also bitte, mein Kind, zwinge
               mich nicht, dir zuzuwehen … dir weh zu tun.«
            

            Die Bank war verschwunden, Anima ebenfalls. Sie befanden sich jetzt mitten in etwas,
               was wie ein zyklopischer Schulhof aussah. Das Gelände war anscheinend in aller Eile
               evakuiert worden. Zurückgelassene Murmeln, Reifen und Schulranzen trieben hie und
               da durch die Luft. Ein Schlund von der Größe eines Vulkankraters hatte alle umgebenden
               Gebäude fortgerissen.
            

            Ophelia war allein mit dem Anderen, dessen Nägel sie an ihrer Kehle spürte. Sie hatte
               große Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und keine Ahnung, woher sie die
               Standhaftigkeit nahm, weiter mit ihm zu reden, doch die Worte brachen beinahe gegen
               ihren Willen aus ihr heraus:
            

            »Du glaubst wirklich, dass du die echte Eulalia bist, nicht wahr? Du hast dir ihre
               Ansichten, ihre Widersprüche, ihre Ambitionen zu eigen gemacht, seit Jahrhunderten
               hältst du dich peinlich genau an ihr Szenario, aber das ist nur eine Rolle, die du
               spielst. Im Grunde weißt du, dass hinter dieser Maske, die du trägst, nichts als Leere
               ist. Du bist ein Spiegelbild, das seines verloren hat. Deswegen war dir Eulalias Gesicht
               nicht genug und du hast begonnen, weitere Gesichter anzunehmen, weitere Masken, immer
               mehr …«
            

            Der Andere bohrte die Nägel in Ophelias Hals. Am Ende seines dehnbaren Gestaltwandler-Arms,
               auf dem Bogianerinnen-Körper mit schamlos vorgeschobenem Becken, verformten sich nun
               seine Züge. Die Haut bis zum Hals wurde heller, die Haare wogten in dicken Locken, und eine Brille wuchs auf seiner Nase.
            

            Dieser Frauenkopf, der Ophelia ähnelte, ohne wirklich sie zu sein, war der von Eulalia
               Gort.
            

            »Wer bist du, dass du dir einbildest, einschneiden … entscheiden zu können, wer ich
               bin oder nicht bin?«
            

            Obwohl Ophelia allmählich keine Luft mehr bekam, ließ sie nicht locker:

            »Frage dich, wo sie ist.«
            

            Der Andere kniff die Augen zusammen und spannte gleichzeitig seine Muskeln an. Jetzt
               begann sich die Umgebung selbst zu verwandeln, versetzte sie aus einer olympischen
               Schlittschuhbahn in ein großes Kaufhaus, dann aus einem Tierpark an einen aus lauter
               Mandalas bestehenden Strand. Sie sprangen von Arche zu Arche, doch wo sie auch hinkamen,
               der Boden war vom Nichts zerfressen. All die ins Umgekehrte übergegangenen Stücke
               der Welt hatten nur Aerargyrumschwaden hinterlassen.
            

            An der Faust um ihren Hals baumelnd, hatte Ophelia Sternchen vor Augen und bekam keine
               Luft mehr. Vergeblich versuchte der Schal, sie zu befreien, indem er wild um sich
               schlug. Verwandelte man sich in Aerargyrum, wenn man starb? Sie bezweifelte es. Sie
               würde Thorn niemals wiedersehen.
            

            Endlich murmelte der Andere widerwillig, den Kopf gesenkt, als spräche er zu Carmens
               nacktem Körper:
            

            »Bring uns zu Eulalia Gort.«

            Ophelia stürzte in einem Schalknäuel zu Boden. Luft strömte in ihre Lungen, sie hustete
               lange, bevor sie wieder richtig atmen konnte. Nach und nach verzogen sich die Sternchen.
               Über ihr schwebte ein Globus in einem gläsernen Himmel. Sie war wieder im Memorial, im Atrium, mitten zwischen den Familiengeistern.
            

            Zu Füßen des Anderen.

            Sein Polymorphismus hatte sich verschlimmert: Neben dem nackten Körper der Bogianerin,
               dem unproportionierten Arm des Gestaltwandlers und Eulalia Gorts Kopf trug er nun
               noch die lange Nase eines Olfaktiven, die offenbar versuchte, eine bestimmte Witterung
               aufzunehmen. Im Zentrum des Kreises stehend, den die Familiengeister bildeten, musterte
               er argwöhnisch jeden Einzelnen von ihnen, als verstecke sich der Gejagte irgendwo
               unter ihrer Haut. Sie selbst schienen ihn trotz seiner bizarren Erscheinung und ihres
               schlechten Gedächtnisses zu erkennen, denn sie waren bei seinem Anblick zurückgewichen;
               alle, bis auf Faruk, der ihn, starr wie eine Eisskulptur, mit einer Mischung aus Faszination
               und Abscheu fixierte.
            

            Als Patriarch von Babel empfing Pollux ihn mit einer furchtsamen Verbeugung.

            »Willkommen. Mir scheint, wir haben auf Euch gewartet. Wegen … nun ja … wegen dem
               hier.«
            

            Zögernd deutete er auf die gefährlich nahe gerückte Leere, während Trauer seinen goldenen
               Blick trübte.
            

            »Unsere Schwester … meine Schwester … Ich habe ihren Namen vergessen. Sie ist von
               uns gegangen, aber ich weiß, ja, ich weiß, dass sie eine Erklärung von Euch verlangen
               würde, wenn sie noch da wäre.«
            

            »Das ist er nicht.«

            Faruk schien am meisten über seine eigenen Worte erstaunt zu sein, als wisse er selbst
               nicht, wie er darauf kam. Dennoch wiederholte er extrem langsam:
            

            »Das ist er nicht. Das ist nicht Gott. Nicht unserer.«

            Er hatte eine große weiße Hand unter seinen Polarmantel geschoben, um sie auf sein
               Buch zu legen, das dort irgendwo steckte. Sicher erinnerte sich etwas tief in ihm Verborgenes
               daran, schon einmal entweiht und verletzt worden zu sein.
            

            Der Andere beachtete weder Pollux noch Faruk.

            »Wo ist sie?«

            Es war eher ein Befehl als eine Frage, und er war einzig und allein an Ophelia gerichtet.
               Auf ihre halben Hände gestützt, versuchte sie unbeholfen aufzustehen. Ihr Hals schmerzte.
               Sie sah sich nach der echten Eulalia Gort um, fand sie jedoch nicht. Als sie den Blick
               hob, begegnete sie Artemis' leicht verwunderter Miene, die zu ahnen schien, dass sie
               irgendwie miteinander verwandt waren, ohne sich genau erinnern zu können, wie. Sie
               hob den Blick noch weiter und bemerkte die Menschen, die sich an den Balustraden der
               Galerien drängten, und in der obersten Etage ihre Familie, die aufgeregt winkte.
            

            Bleibt dort oben, hätte sie ihnen am liebsten zugerufen.
            

            »Ich sehe hier keine Eulalia Gort«, murmelte der Andere. »Hast du mich etwa eingegeelt …
               reingelegt?«
            

            Ophelia fragte sich gerade, ob sie seinen Würgegriff ein zweites Mal überleben würde,
               da ließ ein dicker Kater, der zwischen ihren Waden hindurchwitschte, sie zusammenzucken.
               Dussel?
            

            »Also bitte, Wut steht Euch wirklich überhaupt nicht.«

            Archibald war, mit um den Finger kreiselndem Zylinder, im wahrsten Sinne des Wortes
               aus dem Nichts aufgetaucht. Natürlich lächelte er, wie üblich. Gwenael, die ebenfalls
               einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war, zog Ophelia so weit wie möglich vom
               Anderen weg, ehe sie ohne große Umschweife ihr Kinn packte und sie prüfend musterte.
               Sie fluchte, als sie die blutigen Male der Nägel an ihrem Hals sah.
            

            »Wir hätten diesen Dreckskerl hinter Schloss und Riegel bringen sollen, anstatt ihn
               nur ein bisschen durchs Lorgnon zu beäugen. Ihr habt es versaut, Don Janus!«
            

            Die Luft des Atriums knitterte wie Stoff, und ein halb weiblicher, halb männlicher
               Riese setzte einen Fuß zwischen die Familiengeister, als wäre der Raum für ihn nichts
               weiter als ein Theatervorhang. Ophelia verstand nun besser, wo Archibald, Gwenael
               und Dussel so plötzlich hergekommen waren. Sie verstand auch, dass der Andere sie
               nur deshalb unablässig von Arche zu Arche geschleift hatte, weil er der Überwachung,
               unter der er stand, entgehen wollte.
            

            Mit Janus waren die Geschwister endlich vollzählig. Dieser Familiengeist undefinierbaren
               Geschlechts ließ seine hohen Absätze über die Steinplatten knallen und baute sich
               in sicherer Distanz vor dem Anderen auf, den er deutlich überragte.
            

            »Ihr habt Euch nicht an unsere Vereinbarung gehalten. Ihr solltet im Tausch gegen
               die Kraft meiner Zeigerin absolute Neutralität wahren. Ihr behauptet, Ihr wärt der Einzige, der die Einstürze
               aufhalten kann? Nun gut. Aber mischt Euch nicht in unsere Angelegenheiten ein und
               vor allem«, er wies mit einer gezierten Geste auf Ophelia, »erhebt nie wieder die
               Hand gegen eines unserer Kinder.«
            

            In einer grotesken Bewegung wandte sich der Andere Don Janus zu. Der unmenschliche
               Klang, der aus seiner Kehle kam, hallte vom Marmor und Glas des Memorials wider:
            

            »Bis zum heutigen Tag habe ich aus den Kulissen über jeden von Euch gewacht. Ich hielt
               Euch für fähig, die perfekte Welt, die ich für Eure Affen … für Euch erschaffen habe,
               zu bewahren. Ich habe die Zügel zu sehr schleifen lassen. Kaum delegiere ich die Verantwortung,
               geratet ihr auf Abwege. Aber die Enge wird Euch nun dienen … die Dinge werden sich
               nun ändern.«
            

            Ein Raunen ging durch die Etagen des Memorials, doch niemand erhob die Stimme. Ophelia
               sah nur eine Person – zu weit entfernt, um sie genauer zu erkennen – im Laufschritt
               ein Transzendium heruntereilen.
            

            »Ich werde diese Welt ein zweites Mal retten«, verkündete der Andere. »Und dann werde
               ich neue Regeln einführen. Viele Regeln. Für deren Einhaltung werde ich tragische
               Personen sor ‌… persönlich Sorge tragen. Schluss mit den Mittelsmännern und -frauen.
               Ich werde überall sein, ich werde alles wissen.«
            

            Die Familiengeister tauschten verwirrte Blicke. Faruk hatte eindeutig größte Schwierigkeiten,
               sich auf das, was hier gerade geschah, zu konzentrieren. Am schlimmsten aber war,
               dachte Ophelia, dass sie dies alles gleich wieder vergessen würden. Nicht umsonst
               hatte man sie ihres Gedächtnisses beraubt und sie so beliebig formbar gemacht. Bestimmt
               war das das Erste gewesen, was der Andere getan hatte, nachdem er Eulalia Gorts Platz
               eingenommen hatte.
            

            Nur Janus war offenbar im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Seine schwarzen Augen
               funkelten, während er spöttisch an einer seiner Schnurrbartspiralen zog.
            

            »Und wenn wir uns weigern?«, grinste er.

            Mit gespreizten Nasenflügeln schnupperte der Andere in seine Richtung. Ein dritter
               Arm schoss gleich einer Wasserfontäne aus seiner Seite, drang wie ein Beil in Janus'
               Kopf ein und setzte, ohne langsamer zu werden, seine Bahn fort, bis er ihn unter schrecklichem
               Knirschen der Länge nach zerteilt hatte. Janus' Körper löste sich sofort in Luft auf und ließ lediglich ein in
               der Mitte durchgeschnittenes Buch auf dem Boden zurück.
            

            Von Janus selbst war nichts geblieben. Der Andere hatte keine drei Sekunden gebraucht,
               um mehreren Jahrhunderten Unsterblichkeit ein Ende zu bereiten.
            

            Ophelia, Archibald, Gwenael, das gesamte Memorial war fassungslos. Dussel legte die
               Ohren an und fauchte leise. Die Familiengeister krümmten sich mit schmerzverzerrten
               Gesichtern, die Arme an den Leib gepresst, als stelle der Tod ihres Bruders auch ihre
               eigene Körperlichkeit infrage.
            

            »Was habt Ihr getan?«

            Elizabeth trat aus Pollux' Schatten heraus, der leise schluchzte. Lang und schmal
               wie eine Kerze, war sie bis dahin unbemerkt geblieben. Sie starrte aus weit aufgerissenen
               geröteten Augen auf das zerstörte Buch, dann stürmte sie mit wehenden Jackenschößen auf den Anderen zu, knallte die Hacken
               zusammen, führte die Faust an die Brust, wo das Abzeichen von LUX funkelte, und taxierte dieses vielgestaltige Wesen, das nichts Menschliches mehr
               an sich hatte.
            

            »Ich … ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber im Namen der mir verliehenen Macht stelle
               ich Euch unter Arrest.«
            

            Ophelia war beeindruckt. Sie persönlich wagte, ebenso wie alle anderen in diesem Atrium,
               nicht einmal mehr zu blinzeln, aus Angst, sofort zerhackt zu werden. Endlich sah sie
               Elizabeth so, wie sie war, oder besser, so, wie sie selbst hätte sein können. Die
               blonden Haare, die Sommersprossen, die große Statur, die guten Augen, ja selbst das
               Alter: nichts davon war wirklich ihres. Elizabeth hatte einiges von Ophelia und Ophelia
               einiges von Elizabeth.
            

            Mit dem einzigen Unterschied, dass Ophelia es inzwischen wusste. Sie war es, die sie in dem Spiegel im Umgekehrten gesehen hatte, anstelle
               ihres eigenen Widerscheins.
            

            Der Andere, dessen dritter Arm sich zuckend wie ein Tentakel am Boden wand, gelangte
               offenbar gerade zur selben Erkenntnis. Was hinter seiner vorspringenden Nase von Eulalia
               Gorts Gesicht noch übrig war, verzog sich zu einem Lächeln.
            

            »Du bist das also.«

            Elizabeth erschrak, als der Andere plötzlich verschwand und vor ihr wieder auftauchte,
               nur einen Atemhauch entfernt. Gierig musterte er ihre Augenringe, ihre geschwollene
               Lippe, ihre Magerkeit, ergötzte sich an der Schwäche, die er in ihr erkannte.
            

            »Du bist es.«

            »Wie bitte?«

            Elizabeth wirkte völlig verloren. Sie presste die Knie aneinander, um ihr Zittern
               zu unterdrücken. Das Lächeln des Anderen wurde immer breiter, zerriss seine Haut wie
               eine Stoffmaske.
            

            »Du bis Eulalia Gort.«

            Elizabeth hörte sofort auf zu zittern. Diese vier Worte, die ihr ihre Identität hätten
               wiedergeben sollen, bewirkten genau das Gegenteil. Ihr Körper schnurrte noch mehr
               zusammen, ihre Wangen fielen ein. Es war, als hätte sich ihr Bewusstsein in den hintersten
               Winkel ihres Seins verkrochen.
            

            »Ganz gleich, wer von uns zuerst da war«, fuhr der Andere fort, »ich bin dir überlegen
               endlos … endlos überlegen, nicht wahr? Sieh dich an, armes kleines Ding, du weißt
               ja nicht mal mehr, wer du bist. Daher werde ich es dir sagen: Du bist eine Verräterin.
               Dein Platz ist bei all den verderbten Dingen aus der alten Welt. Indem du zurückgekommen
               bist, hast du jene, die du angeblich retten wolltest, in den Bach gefahren … in Gefahr gebracht. Es ist meine Pflicht, dich wieder in den Spiegel zu befördern,
               den du nie hättest verlassen dürfen.«
            

            Ein drittes Bein schoss aus seiner Hüfte und stampfte mit aller Kraft auf den Marmor.
               Die Erde bebte. Die Platten des Atriums barsten unter einem gewaltigen tektonischen
               Schub. Aus der Kuppel regneten Kaskaden von Glassplittern herab. Die Regale spien
               ihre Bücher aus. Die Erschütterung hatte Ophelia auf die Knie geworfen; Lärm und Schreie
               dröhnten ihr in den Ohren. Als es vorbei war, rieb ihr der Schal den Dreck von den
               Brillengläsern.
            

            Sie erkannte das Atrium nicht wieder. Der Boden war unter Scherben und Mauerbrocken
               begraben. Die Säulen hatten Risse bekommen, einige waren eingestürzt. Mehrere Familiengeister
               hielten Männer und Frauen in den Armen, die der Erdstoß über die Balustraden in den
               Tod geschleudert hatte. Ophelia sah kein Mitglied ihrer Familie darunter, aber sie
               hörte weiter Schreie aus allen Ecken des Memorials. Sie hoffte nur, sie wären dort
               oben heil und gesund. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie selbst auch von einem
               Marmorblock zerquetscht worden wäre, wenn Artemis ihn nicht mit ihrem Animismus aufgehalten
               hätte.
            

            »Danke.«

            Mitten in den Trümmern umarmte sich ein Paar leidenschaftlich. Der Mann, den Ophelia
               das Transzendium hatte hinunterrennen sehen, war Reineke. Sein Jagdgewehr über der
               Schulter, hielt er Gwenael ebenso fest umklammert wie sie ihn. Er bedeckte sie mit
               Küssen, sie überhäufte ihn mit Flüchen. Eine Glücksblase in einem Meer aus Chaos.
            

            Ophelia verdrängte den Gedanken an Thorn, der allein im Umgekehrten zurückgeblieben
               war. Sie konnte sich nicht erlauben, schwach zu werden. Nicht jetzt.
            

            Archibald war mit Kratzern übersät. Sie stammten hauptsächlich von Dussel, den er
               an sich gedrückt hatte, um ihn vor den Scherben in Sicherheit zu bringen. Er stieß
               einen langen, anerkennenden Pfiff aus.
            

            Ophelia folgte seinem Blick. An der Stelle, wo der Andere auf den Boden gestampft
               hatte, bildete ein Amalgam aus nacktem Fels und behauenem Stein eine Treppe, die zuvor
               noch nicht da gewesen war. Ihre steilen Stufen führten hinauf zum schwebenden Globus
               des Sekretariums hoch oben unter der inzwischen nicht mehr gläsernen Kuppel.
            

            Der hängende Spiegel, begriff Ophelia. Der Spiegel, in dem Eulalia und der Andere
               am Tag des Risses die Plätze getauscht hatten. Dort würde sich alles entscheiden.
            

         

      

   
      
         
            
               Der Platz
               

            

            Die Leere gewann an Boden. Sie hatte die Automatenstatue in der Eingangshalle verschlungen
               und holte sich das Memorial weiter Bissen für Bissen, als trüge der maßlose Gebrauch,
               den der Andere von seinen Familienkräften machte, noch dazu bei, die Umkehrung der
               Welt zu beschleunigen. Der immer stärker werdende Luftzug gab Ophelia das Gefühl,
               gegen die Strömung eines reißenden Flusses anzukämpfen. Wenn es so weiterging, war
               da bald nichts mehr, was man retten konnte.
            

            »Ich hoffe, Ihr habt einen Plan, Frau Thorn«, hauchte Archibald ihr ins Ohr, während
               er die gen Himmel strebende Treppe betrachtete.
            

            »Den habe ich.«

            Er fußte jedoch einzig und allein auf Elizabeth. Ophelia war erleichtert zu sehen,
               dass sie einigermaßen unversehrt war. Sie kniete vor dem Anderen, das entsetzte Gesicht
               halb hinter ihren Haaren verborgen. Ohne sie wäre alles verloren. Mit ihr vielleicht
               auch. Es hing nun ganz davon ab, ob sie bereit war, die Wahrheit zu akzeptieren, oder
               nicht. Elizabeth ließ es mit sich geschehen, als der Andere sie wie ein kleines Mädchen
               bei der Hand nahm und die Treppe hochschleifte, ohne sich um irgendwen sonst zu scheren.
               Bei jeder Stufe wuchsen ihm neue Gliedmaßen und Organe – Arme, Füße, Nasen, Augen,
               Münder, Ohren –, bis er keinerlei erkennbare Form mehr hatte. Er wurde immer massiger,
               immer instabiler, als drängten sich jetzt sämtliche Identitäten, die er im Laufe der vergangenen
               Jahrhunderte gestohlen hatte, nach vorne. Die Männer und Frauen in den Galerien, an
               denen er während seines Aufstiegs vorbeikam, wichen unwillkürlich zurück, ohne den
               Blick abwenden zu können. Der Andere hätte sich auch ohne viel Aufhebens direkt ins
               Innere des Sekretariums versetzen können, um Elizabeth wieder auf die andere Seite
               des Spiegels zu verfrachten, aber er hatte sich für die große Inszenierung entschieden.
               Das Erklimmen der Treppe, Stufe für Stufe, glich einer öffentlichen Hinrichtung.
            

            Gott hatte die Kulissen verlassen und würde nicht dorthin zurückkehren.

            Ophelia erschauerte. Sie dachte an Janus, den riesigen, ungreifbaren Janus, der in
               einem Wimpernschlag getötet worden war, dann machte sie sich daran, ihnen zu folgen.
            

            Aber ehe sie den zweiten Schritt tun konnte, legte sich eine gigantische Hand sacht
               auf ihre Schulter. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass es Faruks war. Er schüttelte
               den Kopf. Erinnerte sich irgendetwas in ihm vage an sie, oder hätte er jeden, der
               dies vorhatte, daran gehindert? Ophelia hielt seinem Eisblick stand, trotz der Schmerzen,
               die es ihr verursachte, bis er bereit war, sie gehen zu lassen.
            

            Gwenael, die Reineke eher biss als küsste, wandte sich ihr unvermittelt zu.

            »Geh nicht. Ich habe dreiundvierzig Mal versucht, ihn zur Strecke zu bringen, und,
               verzeih, wenn ich das sage, aber ich hatte noch all meine Finger. Dieses Ding ist
               nicht totzukriegen. Du schon.«
            

            In ihren Augen, einem Taghimmel und einem Nachthimmel, rangen widersprüchliche Gefühle
               miteinander. Ophelia dagegen empfand nur eines. Angst. Sie würde diese Treppe trotzdem hochsteigen.
            

            »Eulalia Gort weiß nicht mehr, wer sie ist. Ich bin die Einzige, die ihr helfen kann,
               sich zu erinnern.«
            

            Verblüfft kratzte Archibald sich die Bartstoppeln.

            »Das ist Euer Plan?«

            »Ich bitte Euch nicht, mich zu begleiten.«

            Ophelia ging die Stufen hoch, so schnell es ihre Sandalen erlaubten. Das war die steilste
               Treppe, die sie jemals erklommen hatte. Sie rutschte auf Glassplittern aus, und es
               gab kein Geländer, an dem sie sich hätte abstützen können. Als der Boden furchterregend
               weit weg war, hörte sie auf, nach unten zu schauen und klammerte sich mit den Augen
               an Elizabeth, die etwas weiter oben kläglich neben dem Anderen herstolperte.
            

            »Du wurdest vor langer Zeit in einem fernen Land geboren«, rief sie ihr zu. »Du wurdest
               von der babelischen Armee angeheuert. Du warst an einem Militärprojekt beteiligt.
               Du hast dein Echo mithilfe eines Telefonhörers kristallisiert.«
            

            Ophelias Worte schienen von den Wänden des Memorials abzuprallen, ohne die Person
               zu erreichen, an die sie gerichtet waren. Teilnahmsloser denn je, ließ Elizabeth sich
               von Stufe zu Stufe schleifen. Wenn man sie so sah, konnte man wirklich meinen, sie
               wäre das Echo.
            

            Ophelia fuhr beharrlich fort:

            »Du hast mit deinen Worten und mit deinem Blut die Familiengeister erschaffen. Hier,
               an diesem Ort, hast du für sie eine Schule gegründet.«
            

            Der Andere hielt plötzlich oben auf der Treppe inne, in schwindelnder Höhe. Das Sekretarium,
               das imposant wie ein Mond vor ihm schwebte, knirschte ohrenbetäubend. Unter dem Einfluss
               seiner vielfältigen Familienkräfte riss die Beschichtung aus Rotgold wie Stanniolpapier, dann barst die metallene Hülle. Ophelia
               schützte sich, so gut es ging. Ein Hagel aus Balken, Schrauben, Walzen, Zahnrädern,
               Vasen, Silbergeschirr und Lochkarten prasselte ins Memorial. Das letzte Aufheulen
               der antiken Sammlungen. Der Todeskampf der weltgrößten Datenbank. Zahllose Stunden
               des Katalogisierens, Klassifizierens, Kodierens, Perforierens, hinweggefegt in einem
               einzigen Augenblick.
            

            Das Sekretarium erinnerte jetzt an einen Planeten, dem man die Eingeweide herausgerissen
               hatte. In ihm befand sich nichts mehr außer seiner eigenen verkleinerten Nachbildung,
               dem zweiten schwebenden Globus. Dieser öffnete sich auf eine simple Geste des Anderen
               hin in einer Wolke aus Staub und Spinnweben und offenbarte das geheime Zimmer, das
               er umschloss, sowie den mitten darin hängenden Spiegel.
            

            Die Treppe strebte weiter nach oben, getrieben von einer unterirdischen Felsbewegung,
               bis zu Eulalia Gorts Schreibstube.
            

            Elizabeth betrachtete die Lochkarten, die um sie herumsegelten. Gegen den Schwindel
               ankämpfend, überwand Ophelia eine nach der anderen die letzten Stufen, die sie noch
               trennten.
            

            »Du hast den Kode der Bücher erfunden. Du hast unter den Initialen E. ‌G. Romane veröffentlicht. Du warst mit
               einem alten Hausmeister befreundet. Du hattest chronischen Schnupfen.«
            

            »Genug!«

            Dieser Befehl kam aus den Mündern des Anderen. Sie brachen überall aus, auf seinem
               Gesicht, Hals, Bauch und Rücken. Mit wuchernden Gliedmaßen packte er Elizabeth an
               den Haaren, Ophelia am Schal und schleuderte sie zu Boden. Doppelter Aufprall, doppelter Schmerz. Die Oberfläche des Spiegels trübte sich bereits;
               das Umgekehrte reagierte auf die beiden sich nähernden Eulalias, die echte und die
               falsche, und forderte diejenige zurück, die auf dieser Seite zu viel war.
            

            Die Dielen ächzten unter dem Gewicht des Anderen mit seiner Unmenge an Beinen und
               Armen. Die Augen, die an seinem Körper wie Knospen sprossen, wandten sich allesamt
               Ophelia zu. Durch ihre gesprungenen Brillengläser hindurch sah sie das Ganze auch
               noch vervielfacht.
            

            Auf ihre zerschrammten Ellbogen gestützt, krabbelte sie zu Elizabeth, die kreidebleich
               neben ihr kauerte.
            

            »Das war dein Zimmer. Du hast Stunden an deiner Schreibmaschine verbracht. Von hier
               aus sahst du die Kinder heranwachsen, die du erschaffen hattest. Du hast mir einmal
               gesagt, du kämst aus einer zahlreichen Familie, erinnerst du dich? Das waren sie,
               sie waren deine Familie. Du wurdest nicht bei Fremden ausgesetzt, sondern bist selbst
               ins Umgekehrte gegangen. Du hast mich gebeten, dich zu befreien, ich habe einen Spalt
               geöffnet, und du bist aus dem Spiegel deiner Wahl wieder herausgekommen, in irgendeinem
               Haus in Babel. Es war deine Entscheidung, also steh auch dazu. Du allein kannst dein
               Echo zur Vernunft bringen.«
            

            Elizabeth starrte sie unter ihren violetten Lidern hervor an.

            »Es tut mir leid«, stammelte sie. »Das ist ein furchtbares Missverständnis.«

            »Bemüh dich nicht, es ist sinnlos«, unterbrach sie der Andere. »Diese Verräterin wird
               in den Spiegel zurückkehren. Und du, armes Kind, du wirst hier sterben. Ich verwalte
               die Acht … verachte Gewalt, aber du hast das Umgekehrte zwei Mal ausgetrickst, ich
               werde nicht zulassen, dass du es noch einmal tust.«
            

            Sobald ein Mund des Anderen einen Satz aussprach, wiederholten ihn alle übrigen wie
               unzählige Echos. Ophelia fürchtete sich nicht mehr. Nein, es ging weit darüber hinaus:
               Sie war nur noch reine, nackte Angst. Die Alte, das Monster, der rote Stift … Sie
               hob ihre gesprungenen Brillengläser zu den Dutzenden von Armen, die über ihr aufragten.
               Welcher würde sie töten?
            

            »Sieh mich an. Ich bin die gescheite Mensa … gesamte Menschheit.«

            Eine gewaltige Detonation zerriss die Luft; der Schädel des Anderen zersprang in tausend
               Stücke. Das Jagdgewehr über der Schulter, außer Atem vom Aufstieg, forderte Reineke
               ihn auf der letzten Treppenstufe heraus:
            

            »Du bist niemand.«

            Ein zweiter Schuss ließ dem Anderen keine Zeit, sich zu erholen. Reineke lächelte
               grimmig zwischen seinen roten Koteletten. Gwenael, die ihn um die Taille gepackt hielt,
               damit der Rückstoß ihn nicht umwarf, sah voller Stolz zu ihm auf.
            

            Sie wiederholte mit ihm im Chor:

            »Du bist niemand.«

            Reineke schoss ein drittes Mal. Archibald nutzte die Ablenkung, um zwischen den Beinen
               des Anderen hindurchzuschlüpfen. Mit einer Pirouette erreichte er Ophelia und Elizabeth.
            

            »Verstärkung naht, meine Damen.«

            Er lächelte spöttisch, als halte er sich selbst für vollkommen übergeschnappt. Ophelia
               war ihm dankbar, dass er für sie sein Leben riskierte, aber wie sollte er ihnen aus
               dieser verzweifelten Lage helfen? Der Körper des Anderen regenerierte sich immer wieder,
               und Reineke würde bald die Munition ausgehen.
            

            Archibald beugte sich herunter, damit sie ihn über das Krachen der Schüsse hinweg
               verstanden.
            

            »Hört mir gut zu, Ihr beiden. Vor allem Ihr, Fräulein Ich-weiß-nicht-mehr-wer-ich-bin.
               Ich werde versuchen, versuchen, wohlgemerkt, eine Verbindung zwischen Euch zu schaffen. Ich kann Euch zu nichts
               zwingen, doch es steht Euch frei, Euch meiner zu bedienen, um füreinander transparent
               zu werden. Wir haben nur sehr wenig Zeit.«
            

            In dem Moment trat dröhnende Stille ein. Reineke hatte all seine Patronen verbraucht.

            »Ich korrigiere mich. Wir haben keine Zeit mehr.«

            Ophelia drehte sich der Magen um. Mit einem Organausbruch, in dem sich Zungen, Zähne
               und Eingeweide mischten, verlor der Andere endgültig jegliche Gestalt. Nicht einer,
               sondern mehrere Köpfe schossen aus ihm hervor. Einer davon schwang sich auf einem
               unmäßig langen Hals wie eine rasend wuchernde Pflanze empor. Dieser traf Reineke mitten
               ins Gesicht, zertrümmerte ihm Stirn und Nase. Ein entsetzliches Geräusch, das Ophelia
               durch Mark und Bein ging. Reineke verlor das Gleichgewicht, und Gwenael, die ihn nicht
               loslassen mochte, wurde mitgerissen. Gemeinsam stürzten sie ohne einen Schrei in die
               Tiefe.
            

            Ophelia war außerstande, ihre Lider zu schließen. Sie waren nicht tot. Nicht sie,
               nicht so plötzlich, nicht auf diese Weise.
            

            In sich zusammengesunken, wiederholte Elizabeth ein ums andere Mal, dass alles nur
               ein Missverständnis sei. Archibald lächelte nicht mehr.
            

            »Du bist niemand!«

            Das war Tante Roselines Stimme. Wegen ihrer kaputten Brille sah Ophelia sie nur als
               einen gestikulierenden Farbfleck – flaschengrün wie ihr altes Kleid – an der Brüstung
               der obersten Etage. Ein unüberwindlicher Graben trennte sie von dem schwebenden Holzboden
               mit dem Anderen darauf, doch sie warf alle Bücher, die ihr in die Finger kamen, in
               seine Richtung. Ophelias Mutter, Vater, Großonkel, Bruder und Schwestern unterstützten
               sie mit Wort und Tat.
            

            »Du bist niemand! Du bist niemand! Du bist niemand!«

            Die Bücher erhoben sich in die Luft. Angetrieben von dem geballten Animismus, verbanden
               sie sich zu einem Schwarm, der zusehends anwuchs. Du bist niemand! Reinekes und Gwenaels Worte verbreiteten sich von Galerie zu Galerie, von Mund zu
               Mund. Du bist niemand! Die Memoristen, die eben noch versucht hatten, ihre wertvollen Sammlungen zu retten,
               begannen sie nun über Bord zu schleudern. Du bist niemand! Der Animismus erfasste sämtliche Bücher, und der Schwarm verwandelte sich in einen
               Wirbelsturm. Du bist niemand! Tausende Bücher prasselten auf den Anderen nieder, bedeckten seine Gesichter, seine
               Augen, seine Münder, seine Ohren, seine Hände mit Papier. Du bist niemand!

            Ophelia wusste nicht, ob sie stolz, wütend oder panisch sein sollte.

            »Sie werden seinen Zorn auf sich ziehen.«

            Archibald legte eine Hand an ihre Wange, die andere an Elizabeths. ›Sie verschaffen
               uns Zeit.‹ Dieser Gedanke hatte sich über Ophelias Gedanken geschoben. Sie hatte schon
               mehrmals Kostproben der Familienkraft des Gespinstes bekommen, doch noch nie hatte
               sie dabei etwas so Verstörendes erlebt wie diese stumme, höchst intime Einladung,
               die nun in ihr vibrierte. Sie war dabei, jedes Empfinden von Anderssein zu verlieren,
               jede Wahrnehmung eines Unterschieds zwischen Außen und Innen. Das Tohuwabohu des Memorials
               hallte in ihrem Kopf wider; ihre Herzschläge erfüllten die Welt. Das Gewebe ihres eigenen Selbst wurde immer durchlässiger. Überdeutlich spürte sie
               Archibalds Haut an ihrer und Elizabeths Haut an Archibalds, als wären sie alle drei
               von ein und derselben Haut umhüllt. Archibald war krank. Elizabeth war alt. Ophelia
               war unfruchtbar. Sie wusste, dass sie ihnen, sobald sie dem Aufruf zur Transparenz
               folgte, nichts mehr würde verheimlichen können. Aber das war nun notwendig. Es gab
               diese Erinnerung in ihr diese andere Erinnerung die sie zurückgeben musste eine Erinnerung
               voll verwinkelter Gänge und geheimer Gärten Eulalias Erinnerung die ihre Welt retten
               wollte aber ihre Familie nicht hatte retten können vereinte und dann getrennte Seelen
               damit aus dieser Trennung eine andere Andersheit entstehen konnte ihr Echo das den
               Platz ihrer Familie eingenommen hat aber niemals ihre Familie war das ein Teil von
               mir war das ich war das mir fehlt sie fehlt mir Thorn fehlt mir ich fehle mir.
            

            Befreie mich.

            Zwei Worte. Zwei Worte zu viel. Im Umgekehrten ist Sprechen ein widernatürlicher Akt.
               Eulalia hat einige Zeit – viel Zeit – und Übung gebraucht, um die Grundzüge der Sprache
               wieder zu erlernen. Mit sechs Jahren hatte sie sich ein neues Alphabet ausgedacht,
               mit acht einen Programmierkode erfunden, mit elf ihren ersten Roman geschrieben, und
               jetzt kostet es sie übermenschliche Anstrengungen, vier miserable Silben hervorzubringen.
            

            Befreie mich.

            Wenigstens ist es ihr gelungen, Ophelia auf sich aufmerksam zu machen, die aus dem
               Bett gekrochen ist und sich verschlafen umsieht. Sie schaut durch Eulalia hindurch,
               obwohl die doch mitten im Zimmer steht; sie sieht weder ihre Verzweiflung noch ihre Hoffnung. Es ist das erste Mal seit Langem – sehr, sehr Langem –, dass
               ein Bewohner der Vorderseite auf ihren Ruf reagiert. Eulalia bleiben nur ein paar
               Augenblicke. Es ist die Schläfrigkeit, die Ophelia in diesem Moment empfänglich für
               die andere Seite macht.
            

            Die Schläfrigkeit und ein Spiegel.

            Befreie mich.

            Beim Kontakt mit den Worten nimmt der Spiegel ihre Schwingungen auf wie eine Membran
               und kehrt sie um:
            

            »Befreie mich.«

            In dem zweiten Bett schläft Agathe tief und fest, die roten Haare übers Kopfkissen
               gebreitet. Plötzlich merkt Eulalia, dass da noch jemand anders auf der Matratze sitzt.
               Ein junger Mann, dessen Farben vertauscht sind, wie auf einem Fotonegativ. Er schon
               wieder. Dieser Babelier hat es sich angewöhnt, Eulalia überallhin wie ein Schatten
               zu folgen – was sie ja im Grunde beide sind. Er hat sanfte und neugierige Augen. Eulalia
               weiß, dass er nicht zu der alten Menschheit gehört, die sie mit sich umgewendet hat.
               Nein, dieser hier ist erst kürzlich ins Umgekehrte gekommen, durch das Füllhorn, dabei
               dachte sie, es sei für immer vergraben. Tatsächlich liegt es zum Teil an ihm, dass
               sie heute Nacht hier ist.
            

            Eulalia muss sich weiter auf Ophelia konzentrieren, die schlaftrunken vor dem Spiegel
               steht. Sie darf die Verbindung, die endlich zwischen ihnen entstanden ist, nicht abreißen
               lassen.
            

            Befreie mich.

            »Befreie mich«, echot der Spiegel schwach.

            Ophelia sucht Eulalia darin, die in Wahrheit genau hinter ihr ist. Hinter dahinter.

            »Wie bitte?«

            Die gesamte verdrehte Materie, aus der Eulalia besteht, zieht sich zusammen. Endlich
               ein Dialog, nach einer Ewigkeit des Schweigens.
            

            Befreie mich.

            Ophelia wendet sich um, schaut Eulalia an, ohne sie zu sehen. Wie jung sie ist! Sie
               steht noch mit einem Bein in der Kindheit, mit dem anderen schon in der Jugend, ihre
               schönen Hände sind umhüllt vom Schatten ihres Animismus.
            

            »Wer bist du?«

            Mit jedem Wort und jeder Bewegung verbreitet Ophelia Schwingungen ihrer selbst, die
               Eulalias durchdringen. Sie muss sich wirklich sehr anstrengen, um eine Antwort zu
               geben.
            

            Ich bin, wer ich bin.

            Befreie mich.

            »Wie?«

            Ophelias verschlafenes Gesicht erinnert sie an Artemis, als diese noch klein war.
               In ihren Adern fließt das gleiche Blut; die gleiche Tinte, mit der Eulalia den Anfang
               ihrer Geschichte geschrieben hat. Voller Nostalgie denkt sie an den Tag, an dem Artemis
               zum ersten Mal einen Spiegel durchquert hat. Das war in einem anderen Leben, in einer
               anderen Stadt. Zu der Zeit, als ihre Kinder lernten, ihre Kräfte zu gebrauchen, ehe
               sie sich davon abwandten.
            

            Ehe sie davon abgewendet wurden.

            Der Andere hat ihnen das Gedächtnis entrissen, kaum dass er dem Umgekehrten entkommen
               war. Eulalia hat der Szene aus den Kulissen beigewohnt. Sie hat gesehen, wie ihr eigenes
               Echo sich für sie ausgab, in ihrem Namen sprach und die Bücher all ihrer Kinder verstümmelte – bis auf Janus', der so schlau war, an jenem Tag nicht
               da zu sein. Nie hat sie sich derart verraten gefühlt. Das war so nicht vereinbart.
            

            Heuchler.
            

            Tief in ihrem Innern wusste Eulalia es. Sie hatte es in dem Moment gewusst, als der
               Andere ihr eingeflüstert hatte, alle Kriege mit sich ins Umgekehrte zu nehmen, während
               er zum Ausgleich dafür auf die andere Seite hinüberwechseln würde. Eulalia wollte
               ihre Welt retten; der Andere wollte seiner Welt entfliehen. Indem sie einem Echo ihr
               Wort gab, verlieh sie ihm die Macht, das Umgekehrte zu verlassen und ihren Platz einzunehmen.
               Die Macht, ein Schlupfloch zu erschaffen, ein provisorisches Füllhorn, sozusagen.
               Ein simpler Spiegel genügte. Eulalia hatte das Einlösen ihres Versprechens immer wieder
               hinausgezögert, weil sie im Grunde wusste, dass sie es niemals hätte geben sollen.
               Der Ruf des Anderen war so stark geworden, dort auf ihrer Insel, dass sie sich keiner
               reflektierenden Oberfläche mehr nähern konnte, ohne sich in sie hineingezogen zu fühlen.
               Sie hatte alle Löffel weggeworfen, alle Scheiben aus den Fenstern entfernt, ja selbst
               ihre eigene Brille versteckt, aus Angst, eingesaugt zu werden, ehe ihre zukünftigen
               Familiengeister erwachsen wären. Nur den Spiegel in ihrer Schreibstube hatte sie übriggelassen.
            

            Ein Spiegel, den sie schließlich durchquert hat, als der Krieg wieder näher rückte
               und das Leben ihrer Kinder bedrohte.
            

            Ein Spiegel, ähnlich dem, der Ophelias fragende Miene jetzt zurückwirft, die Lippen
               noch zum »Wie?« geöffnet.
            

            Durchquere.

            »Warum?«

            Weil die Hälfte der Menschheit nicht weiß, dass sie vom Opfer der anderen lebt. Weil
               inzwischen alle ins Umgekehrte verbannten Kriege aufgehört haben. Weil Millionen Männer
               und Frauen endlich die Waffen niedergelegt und den ewigen Teufelskreis ihrer Konflikte
               durchbrochen haben. Weil Eulalia als Einzige keinen Frieden findet. Weil der Andere ihren Rufen gegenüber taub
               geblieben ist. Weil er die Versöhnung in kein Herz, kein Haus der Vorderseite gebracht
               hat. Weil sie beide den Fehler begangen haben, sich für Gott zu halten. Und weil –
               bei diesem Gedanken sieht Eulalia zu dem jungen Mann auf Agathes Bett – andere Menschen
               in diesem Moment in Babel denselben Fehler wieder begehen.
            

            Weil es sein muss.

            »Aber warum ich?«, beharrt Ophelia.

            Eulalia ist keine Spiegelgängerin, sie hat nie auch nur die geringste Kraft besessen.
               Sie hat den Nachkommen Artemis' zahlreiche Besuche abgestattet, in der Hoffnung, den
               einen unter ihnen zu finden, der bereit wäre, ihr den Weg zurück zu ebnen. In Wahrheit
               hat sie keine Ahnung, ob Ophelia es kann, aber das Wichtigste ist, sie davon zu überzeugen.
            

            Weil du bist, wer du bist.

            Ophelia unterdrückt ein Gähnen. Bald wird sie ganz wach sein, und dann ist es zu spät.

            »Ich kann es versuchen.«

            Eulalia zittert. Sie tauscht einen letzten Blick mit dem jungen Babelier, der sie
               anlächelt, die Daumen erhoben, um sie zu beglückwünschen. Trotzdem zögert sie plötzlich.
               Es ist ihre Pflicht, hier vor diesem Spiegel mehr noch als irgendwo sonst, endlich
               aufrichtig zu sein. Ophelia gegenüber ebenso wie sich selbst gegenüber.
            

            Wenn du mich befreist, wird uns das verändern: dich, mich und die Welt.

            Eulalia fürchtet, ihre Chance verpasst zu haben, aber Ophelia entschließt sich.

            »In Ordnung.«

            Gemeinsam tauchen sie in den Spiegel ein. Ihre Moleküle stoßen zusammen, kreuzen und vermischen sich. Sie durchqueren einander innerhalb eines
               endlosen Spalts. Der Schmerz ist vollkommen. Eulalia spürt, wie sie sich zurückumkehrt,
               Atom für Atom, aber es sind schon nicht mehr wirklich ihre Atome. Ihre Gedanken verschwimmen,
               ihre Identität löst sich auf. Bald wird sie aus dem Dazwischen herauskommen. Sie muss
               schnell ihr Ziel wählen, irgendeinen Spiegel irgendeines Babeliers.
            

            Sie darf vor allem nicht vergessen.

            Was vergessen?

            Sie muss ihre Fehler korrigieren.

            Welche Fehler?

            Sie muss nach Hause zurückkehren.

            Wohin zurückkehren?

            Nach Babel.

            Die Verbindung brach ab. Ophelia, die Mühe hatte, sich wieder als eigenständiges Wesen
               wahrzunehmen, begriff, warum, als sie Archibald auf dem Boden liegen sah, den Zylinder
               neben sich. Er hatte das Bewusstsein verloren. Sie selbst war kurz davor gewesen,
               ohnmächtig zu werden. Elizabeth krümmte sich stöhnend.
            

            Mitten im Zimmer zerriss der Andere ungerührt mit seinen Hunderten von Fingern die
               letzten Buchseiten, die ihn bedeckten.
            

            Um sie herum gab es keine Galerien mehr, keine Regale, keine Kuppel; nichts als donnergrollende
               Wolken und einen durchdringenden Salzgeruch. Der Wind peitschte Ophelias aufgelösten
               Schal und ihre in Fetzen hängende Toga, als sie an den Rand des Dielenbodens trat,
               an die Grenze zwischen Stabilität und Leere. Das Memorial war verschwunden?
            

            Langsam, ungläubig, drehte Ophelia sich um sich selbst. Ein Ozean, ebenso düster und
               stürmisch wie der Himmel, erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Darauf trieb
               ziellos eine Flotte mehrere Jahrhunderte alter Panzerkreuzer. Sie senkte den Blick
               und spähte angestrengt durch ihre gesprungenen Brillengläser nach unten. Das Meer
               endete genau da, wo sich die Arche des Memorials befunden hatte. In einem tosenden
               Strudel umkreiste es dieses Nichts, ohne dass – zum Hohn aller Naturgesetze – auch
               nur ein einziger Tropfen hineinfiel. Die planetare Erinnerung.
            

            Das Umgekehrte hatte ein Stück der alten Welt wieder ausgespuckt und dafür das letzte
               bisschen, was noch von Babel geblieben war, verschlungen. Es hatte sich das Memorial
               geholt, Artemis, Faruk, ihre Familie. Ihre gesamte Familie.
            

            »Ich kann sie zurückbringen«, murmelten die Münder des Anderen.

            Ophelia wandte sich zu den Gesichtern um, die auf seinem Körper wucherten. Er hatte
               keinerlei molekulare Kohärenz mehr. Seine sämtlichen Arme, die ihn wie die Beine eines
               Tausendfüßlers umgaben, zeigten auf den Spiegel, dessen immer bewegtere Oberfläche
               ihn nicht reflektierte.
            

            »Es ist alles eure Schuld, Eulalias und deine. Ihr müsst diesen Fehler gut niederwachen …
               wiedergutmachen. Und die Welt gehört mir allein.«
            

            »Du bist niemand.«

            Elizabeths Stimme legte sich über Ophelias. Sie war aufgestanden. Ihr formloser Körper
               schien nach und nach an Tiefe zu gewinnen und endlich seine Anwesenheit in der Wirklichkeit
               zu behaupten.
            

            »Nicht einmal ich.«

            Alle Augen des Anderen öffneten sich weit und schlossen sich dann beinahe sofort wieder, um eines nach dem anderen in der Haut zu verschwinden.
               Die Köpfe, die Beine und Arme versanken ebenfalls, als würden sie von einer unsichtbaren
               Kraft hineingezogen. Sein Körper schrumpfte allmählich, verlor seine Pluralität, nahm
               erneut ein menschliches Aussehen an, bis er zur exakten Kopie Elizabeths geworden
               war, Vorbotinnenuniform inklusive.
            

            Er betrachtete seine sommersprossigen Hände. Hände ohne jegliche Familienkraft.

            »Ich erinnere mich jetzt«, sagte Elizabeth zu ihm. »Ich erinnere mich, warum ich unseren
               Pakt gebrochen und das Umgekehrte verlassen habe.«
            

            Ihr Ton war müde und sanft, doch der Blick, den sie auf diese andere Sie-selbst warf,
               war unerbittlich.
            

            »Die alte Menschheit, die ich mit mir umgewendet habe, hat nichts mehr mit der zu
               tun, die wir kannten. Sie ist zur Ruhe gekommen. Sehr viel mehr als die, die ich dir
               anvertraut habe. Eine Hälfte der Welt zu opfern, um die andere zu retten, ergibt keinerlei
               Sinn mehr. Und dann«, seufzte sie, mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen, »wer
               sind wir, um das für sie zu entscheiden?«
            

            Zum ersten Mal bemerkte Ophelia, dass der Andere ins Wanken geriet. Es war nicht Ausdruck
               eines Zweifels, sondern eher eines Mangels, eines Unterlegenheitsgefühls, das Elizabeths
               Worte ihm nicht nehmen konnten. Er rang bereits darum, diesen schwachen Körper wieder
               abzustoßen, den sie ihm aufgezwungen hatte.
            

            Es kam nicht infrage, dies zuzulassen. Kopf voran, warf Ophelia sich auf ihn. Mit
               der ganzen Kraft ihrer fingerlosen Hände stieß sie den Anderen in den Spiegel. Sein
               Blick, als er rücklings hineinstürzte, war furchterregend. Die Verbindung aus Glas, Zinn und Blei verwandelte sich bei dem Kontakt in einen Strudel. Der
               Durchgang ins Umgekehrte hatte sich geöffnet, um endlich den Gegenwert zu erhalten,
               der ihm fehlte. Nicht bereit, sich mitreißen zu lassen, klammerte sich der Andere
               an den Rahmen des Spiegels. Er kämpfte verzweifelt, tauchte wieder auf. Gemeinsam
               versuchten Ophelia und Elizabeth ihn zurückzudrängen.
            

            Sie schafften es nicht. Sie waren erschöpft. Obwohl er geschwächt war, hielt der Andere
               ihnen noch stand.
            

            Er würde sie töten, Blut vergießen und die Prophezeiung des roten Stiftes erfüllen.

            Da kamen zwei Arme aus dem Spiegel. Ophelia dachte zuerst, es wäre eine erneute Metamorphose
               des Anderen, aber die Arme schlossen sich wie Zangen, um ihn hinunterzuziehen. Sie
               waren mit Narben übersät.
            

            Es waren Thorns Arme.

            Er hatte diese vorübergehende Bresche im Dazwischen genutzt. Während das Gesicht des
               Anderen unter die Oberfläche sank, dehnte es sich vor Überraschung. Es verlor seine
               Sommersprossen, Brauen, Augen, Nase, Mund, bis es überhaupt kein Gesicht mehr war.
            

            Der Andere ließ sich verschlucken wie eine namenlose Puppe. Mit Thorn.

            »Diesmal nicht.«

            Ophelia tauchte ihre Hand in den Spiegel. Sie spürte, wie Thorns Hand ihre ergriff,
               irgendwo im Dazwischen, aber sie hatte keine Finger mehr, um ihn festzuhalten. Der
               Sog des Umgekehrten war gewaltig. Wenn Elizabeth sie nicht am Schal gepackt hätte,
               wäre Ophelia selbst mit hineingezogen worden. Sie schrie, als ihre Schulter auskugelte,
               aber sie wich nicht von der Stelle. Sie würde Thorn dem Umgekehrten wieder entreißen, selbst wenn sie als Gegenwert dafür die Hälfte ihres Körpers hergeben
               müsste.
            

            Er durfte sie nur nicht loslassen.

            Er ließ sie los.

            Ophelia verlor das Gleichgewicht und fiel auf Elizabeth, die auf Archibald fiel, der
               gerade wieder zu sich kam. Die Oberfläche des Spiegels glättete sich allmählich, bis
               er seine ursprüngliche Festigkeit zurückgewonnen hatte. Der Übergang ins Umgekehrte
               hatte sich erneut geschlossen.
            

            Ophelia betrachtete ihre Hand. Schlimmer als eine Hand ohne Finger, eine Hand ohne
               Thorn.
            

            Um sie herum war das Memorial nach und nach wieder zu erkennen. Erst war es nur ein
               durchscheinendes Bild vor dem Hintergrund des Himmels und des Ozeans, fast wie eine
               Fata Morgana, dann verdichteten sich Stein, Stahl und Glas. Die Scherben des Sekretariums,
               die große mineralische Treppe, der Haupteingang, die Goldakazien vor dem Portal, die
               Transzendien und die ringförmigen Galerien kehrten sich zurück um. Ophelias Familie
               war wieder da, vollzählig, und tauschte verunsicherte Blicke mit den Memoristen.
            

            »Oh-oh«, machte Archibald.

            Ophelia sah es auch. Hinter dem in der Luft hängenden Spiegel schälte sich eine Tapete
               aus dem Nichts. Den Anderen ins Umgekehrte zurückzustoßen hatte den Pakt gebrochen.
               Die alte und die neue Welt vereinten sich wieder auf derselben Ebene. Die zweite Hälfte
               des Zimmers, die bis dahin auf der Kehrseite geblieben war, wurde nach und nach sichtbar
               und mit ihr die Hälfte des Memorials; eine Hälfte, die die Architekten Babels ganz
               neu errichtet hatten, da sie sie zerstört glaubten. Die beiden Gebäude würden miteinander
               kollidieren.
            

            Elizabeth hielt sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund. Mit ungeahnter Autorität
               befahl sie:
            

            »Verlasst augenblicklich das Gebäude! Alle!«

            Ophelia weigerte sich. Mit ausgekugelt herabhängendem Arm beobachtete sie, wie um
               sie herum das Zimmer Möbel für Möbel zum Vorschein kam. Das Holz knackte, der Stein
               barst, das Gebäude grollte. Was, wenn Thorn hier war, ganz nah, gerade im Begriff,
               ebenfalls wieder zu erscheinen? Sie spürte, dass jemand sie an den Schultern packte.
               Archibalds Augen suchten ihren Blick auf dem Grund ihrer zerbrochenen Brillengläser.
               Er sagte, sie müssten weg hier, sofort.
            

            Es gab eine Erschütterung. Im nächsten Moment war alles schwarz.

         

      

   
      
         
            
               Die Spiegelreisenden

            

            Pollux' botanische Gärten waren genau so, wie Ophelia sie in Erinnerung hatte. Die
               Luft flirrte vor Hitze, Düften, Farben, Vögeln und Insekten, doch es mischte sich
               auch ein frischer Wind darunter. Dieser Wind wehte vom Horizont her und roch nach
               Salz. Da, wo zuvor die Leere gewesen war, hinter den letzten Palmen des Arboretums,
               erstreckte sich nun der Ozean.
            

            Es gab keine Archen mehr; nur Land und Wasser.

            »Das wird ein schöner Papierkram werden.«

            Octavios Augen glühten im Schatten seiner Tolle. Er sah nicht den Park, sondern Secunda.
               Sie spielte auf dem Rasen Karten mit Helene und Pollux und einem immer größer werdenden
               Pulk von Fremden, die die Partie aufmerksam verfolgten. Männer, Frauen und Kinder
               aus der alten Welt betrachteten alles mit neugierigen Blicken. Sie waren andauernd
               in Bewegung, strömten aus dem gesamten Kontinent heran, zeigten stets dasselbe wortlose
               Staunen und waren sich des Unbehagens, das sie den heutigen Generationen einflößten,
               überhaupt nicht bewusst. Die Leere war zwar verschwunden, doch es blieb eine Kluft.
            

            »Zwei Menschheiten auf einem Grund und Boden«, bemerkte Octavio, als wäre er Ophelias
               Gedanken gefolgt. »Es würde mich wundern, wenn das Zusammenleben reibungslos verliefe.
               Alles wird nun davon abhängen, wie sich jeder Einzelne entscheidet, aber ich möchte
               immer noch lieber hier sein und mit ihnen entscheiden, als dort meine eigene Hölle erleben … Sorry«, flüsterte er gleich darauf. »Das hätte ich zu dir nicht sagen sollen.«
            

            Ophelia lächelte ihn an. Ihr Lächeln verstärkte sich noch beim Anblick der Uniform,
               die er trug: ohne Goldverzierung, ohne Abzeichen, ohne Rang. Von den Flügeln an seinen
               Stiefeln einmal abgesehen, war es die Bekleidung eines ganz gewöhnlichen Bürgers.
            

            »Du darfst ruhig sagen, was du denkst. Wir sind hier schließlich in Neu-Babel, und
               das ist zum Teil auch dir zu verdanken. Lady Septima war kein besonders umgänglicher
               Mensch«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, »aber sie hat euch auf ihre Weise
               geliebt.«
            

            Octavio wandte die Augen nicht von Secundas Gesicht ab, über das sich die lange Narbe
               zog. Sie lachte. Man brauchte wahrlich kein Visionär zu sein, um festzustellen, dass
               sie freudig gegen Helene und Pollux gewann. Sie hatte ihre Stifte endgültig beiseitegelegt,
               bestimmt weil es keine Voraus-Echos mehr zu zeichnen gab. Sie hatte eines davon, das
               wichtigste von allen, daran gehindert, einzutreten. Hätte sie Thorn nicht in den Käfig
               gestoßen, dann hätte er den Anderen nicht ins Umgekehrte ziehen können; das hätte
               er auch nicht gekonnt, wenn er kein Spiegelgänger gewesen wäre.
            

            Secunda und Thorn hatten Ophelia vor dem roten Stift bewahrt. Und sie hatten nicht
               nur ihres, sondern viele weitere Leben gerettet.
            

            »Gehst du zurück zu deinen Eltern?«

            Octavios Frage klang unbeteiligt; trotzdem erriet Ophelia das Wort, das sich dahinter
               verbarg, und es schnürte ihr die Brust zusammen. Bleib. Von Weitem beobachtete sie die Mitglieder ihrer Familie beim Kaffeetrinken unter
               Sonnenschirmen, die sich durch ihren Animismus drehten. Sie hatten ihre Abreise verschoben, bis
               Ophelia aus der Klinik entlassen wurde. Jetzt genossen sie ihre letzten Stunden in
               Neu-Babel und hatten es offenbar nicht besonders eilig, das Luftschiff in ihre verregnete
               Heimat zu besteigen. Die Welt hatte sich verändert, doch das Wetter blieb sich treu.
            

            »Ich kehre noch nicht zurück. Ich bleibe aber auch nicht hier.«

            Octavio runzelte die Brauen.

            »Wohin gehst du?«

            Ophelia antwortete mit einem weiteren Lächeln, das es nicht besser machte.

            »Wissen sie es?«

            »Ich habe mich schon von ihnen verabschiedet.«

            »Oh. Well … Meine Pause ist vorbei. Entschuldige mich bitte, ich habe Arbeit bis ans Ende meiner
               Tage. Wenn du wieder mal nach Neu-Babel kommst, musst du bei mir vorbeischauen.«
            

            Octavio ließ seine Vorbotenflügel klirren und ersparte ihnen beiden, sich noch einmal
               umzudrehen. Secunda unterbrach ihre Partie sofort und nahm die Hand, die er ihr hinstreckte.
               Helene und Pollux betrachteten die über das Gras verstreuten Karten, unfähig weiterzuspielen
               ohne jemanden, der ihnen die Regeln erklärte.
            

            Ophelia blieb allein unter den Bäumen. Nach ihrem langen Aufenthalt in den dämmrigen
               Krankenhausfluren blendete sie alles hier draußen. Sie spürte noch ein schmerzhaftes
               Pochen unter dem Turban. Man hatte ihr die Haare abrasiert, aber sie wuchsen schon
               wieder nach. Von einem herunterstürzenden Balken getötet zu werden, nachdem sie den
               roten Stift und die Apokalypse überlebt hatte, das wäre wirklich die blanke Ironie gewesen. Sie war glimpflich davongekommen, meinten die Ärzte. Eine
               schlimme Beule, eine ausgekugelte Schulter, zehn Finger weniger, ein noch immer unfruchtbarer
               Leib. Ophelia hatte keine Ahnung, ob es an den beiden aufeinanderfolgenden Umkehrungen
               lag oder daran, dass sie ihr Echo erneut in sich aufgenommen hatte, jedenfalls war
               sie wieder so tollpatschig wie eh und je. Ja, sie war wirklich glimpflich davongekommen.
            

            Nicht alle hatten so viel Glück gehabt.

            »Ihr verlasst mich.«

            Ophelia senkte den Blick. Archibald lag ausgestreckt unter hohen Farnwedeln, den Zylinder
               in die Stirn gezogen, Dussel an sich geschmiegt. Seine Bemerkung war umso merkwürdiger,
               als er sie nicht ein einziges Mal in der Klinik besucht hatte. Ophelia nahm es ihm
               nicht übel. Schließlich verdankte sie ihm, dass sie lebend aus dem Memorial herausgekommen
               war, und seitdem sie miteinander verbunden gewesen waren, verstand sie ihn besser,
               als ihr lieb war. Sie kannten nun jeder die intimsten Geheimnisse des anderen. Ophelia
               würde niemals Leben schenken können; Archibald würde seines nicht mehr lange behalten
               können.
            

            »Ich weiß, dass das nicht Eurer Philosophie entspricht«, seufzte sie, »aber achtet
               dennoch ein wenig auf Euch.«
            

            Wie jeden Tag, seitdem sie in diesem Krankenhausbett erwacht war, wanderten ihre Gedanken
               unwillkürlich zu all den Menschen, die überlebt hatten, zu denen, die zurückgekehrt
               waren, aber vor allem zu denen, die verschwunden waren. Reineke. Gwenael. Ambrosius.
               Janus. Hildegard.
            

            Thorn.

            »Hört auf«, befahl Archibald.

            »Womit denn?«

            »Mit Grübeln. Spitzt lieber die Ohren.«
            

            Ophelia spitzte die Ohren. Über die vermischten Klänge der Papageien, Zikaden und
               Gespräche hinweg hörte sie Viktorias Gebrabbel. In der Nähe der Voliere warf sie Faruk
               einen Ball zu, der von seiner Stirn abprallte. Er hob die Hände immer zu spät. Viktoria
               ließ sich nicht entmutigen, gab ihm unverständliche Ratschläge und trottete dem Ball
               hinterher. Jedes Mal, wenn sie stolperte, erhob sich Berenilde reflexartig von der
               Bank, auf der sie sich niedergelassen hatte, um ihre Tochter im Auge zu behalten,
               doch Tante Roseline drückte sie sanft zurück auf die Bank.
            

            Sie fehlten Ophelia jetzt schon. Alle fehlten ihr. Sie konnte vielleicht selbst keine
               Familie gründen, aber die, die sie sich im Laufe der Zeit aufgebaut hatte, gab ihr
               das Gefühl, gleich mehrere Zuhause zu haben. Sie winkte ihren Eltern, ihrem Bruder,
               ihren Schwestern, dem Großonkel ein letztes Mal zu. Wenn auch ihre Handschuhe, von
               ihr im Krankenhaus animiert, so aussahen, als steckten Finger darin, war es doch der
               Schal, der diese in Wahrheit ersetzte. Er half Ophelia, sich anzuziehen, zu waschen,
               ihr Besteck zu halten, nicht, weil sie ihn dazu animiert hatte, sondern weil er es
               selbst so entschieden hatte. Die Zeit, in der sie eine Einheit bildeten, war vorbei.
               Sie waren zwei eigenständige Wesen, die freiwillig zusammenblieben. Und das war gut
               so.
            

            »Ich habe es Euch schon mal gesagt«, warnte Archibald sie unter seinen Farnwedeln.
               »Wenn Ihr nicht zum Pol zurückkommt, wird der Pol zu Euch kommen.«
            

            »Wir werden zurückkommen.«

            »Wir?«

            Sie entfernte sich ohne eine Antwort. Es gab noch eine letzte Person, die sie sehen
               musste. Die erwartete sie vor dem Tor, wie eine alte Frau an dessen Stäbe gestützt, die Lider schwerer denn je. Eine unsichtbare
               Uhr hatte sich zugleich mit ihrem Gedächtnis wieder in Gang gesetzt.
            

            »Du siehst nicht gerade frisch aus«, sagte Ophelia zu ihr.

            »Du bist auch nicht besonders präsentabel.«

            »Wie soll ich dich nennen? Elizabeth oder Eulalia?«

            »Elizabeth. Ich bin schon lange nicht mehr Eulalia. Mein Name ist sowieso nicht wichtig.
               Sie sind es.«
            

            Beide wandten sich zu den botanischen Gärten um, wo sich die Familiengeister tollpatschig
               vergnügten. Helene und Pollux jagten den Karten hinterher, die der Wind überall verstreute.
               Faruk fing nicht ein einziges Mal Viktorias Ball. Artemis zerbrach, offenbar sehr
               zufrieden mit sich, die Kaffeetasse, die der Großonkel ihr gerade gereicht hatte.
               Riesenhafte Kleinkinder. Keiner der Familiengeister war unbeschadet aus dem Umgekehrten
               wiedergekommen. Nach der großen Zurückumwandlung waren von ihnen nur leere Bücher geblieben. Elizabeth hatte ihre letzte Energie darauf verwandt, sie mit einem neuen
               Kode auszustatten; einem vereinfachten Kode.
            

            »Die Tinte, die ich diesmal für die Bücher benutzt habe, wird nicht ewig halten. Keine Unsterblichkeit, keine Kräfte, meine
               Kinder sollen nur den Beginn einer völlig neuen Geschichte bekommen. Es wird dann
               an ihnen sein, sich die Fortsetzung ohne mich auszudenken. Ich hätte Janus gern zurückgeholt,
               aber sein Buch war zu stark beschädigt.«
            

            »Und wo sind sie jetzt, ihre Bücher?«
            

            Elizabeths altes Gesicht nahm einen geheimnisvollen Ausdruck an.

            »Da, wo niemand sie finden wird.«

            ›Da, wo niemand ihre Seiten ausreißen wird‹, verstand Ophelia.

            Gleichzeitig drehten sie sich zum Turm des Memorials um, der in der Ferne, jenseits
               der Baustellen der Metropole, halb zerstört auf seiner Insel aufragte. Auch die Sammlungen
               der Bibliothek hatten ihre Umwandlung nicht heil überstanden. Die Seiten mehrerer
               Hunderttausend Bücher waren ausradiert worden, ebenso wie die Buchstaben AP auf Ophelias Arm. Das Umgekehrte war eine Welt, in der die Schrift keinen Platz hatte.
            

            Was den hängenden Spiegel betraf, so war er in tausend Scherben zerbrochen.

            »Alles ruhig«, kam Elizabeth Ophelias Frage zuvor. »Ich verbringe den halben Tag damit,
               mein Spiegelbild zu inspizieren, der Andere lässt sich nicht mehr blicken.«
            

            Ophelia nickte. Der Schatten von Ambrosius I. war ihr auch nicht wieder erschienen. Es war ihm nur dank der Kollision von Vorderseite
               und Kehrseite gelungen, dort sichtbar zu werden, wo der Schleier zwischen den Welten
               am dünnsten war, und wahrscheinlich, indem er so viel Aerargyrum wie nur irgend möglich
               auf sich konzentriert hatte. Dass sie ihn nicht mehr sah, bedeutete in gewisser Weise,
               dass alles wieder in Ordnung war. Fast alles.
            

            Ophelia betrachtete die weißen Strähnen in Elizabeths langem blonden Zopf. Sie beide
               waren durch eine Spiegeldurchquerung miteinander verbunden. Ihre Wege hatten sich
               immer aufs Neue gekreuzt, doch jetzt würden sie unterschiedliche Richtungen einschlagen.
            

            Elizabeth verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.

            »Weißt du, meine Rückkehr auf die Vorderseite war furchtbar. Ich war nur noch zur
               Hälfte ich selbst und sah auch nur noch zur Hälfte so aus. Ein babelisches Pärchen
               ist zu Tode erschrocken, als ich plötzlich in ihrem Wohnzimmer auftauchte, dabei hatte ich vor ihnen noch viel mehr Angst. Ich bin aus dem Haus geflohen und
               in den Straßen umhergeirrt, ohne mich erinnern zu können, warum ich dort war. Vielleicht
               auch, ohne mich erinnern zu wollen. Ich nehme an, die Last von Eulalia Gorts Verantwortung
               war zu erdrückend. Und außerdem, Ophelia, haben deine Erinnerungen meine überlagert.
               Ein lebhaftes Haus, eine große Familie. Das war nicht nur meine Vergangenheit mit
               den Familiengeistern, es war auch ein bisschen deine Kindheit. Ich war überzeugt,
               dass man mich ausgesetzt hatte. Als Pollux' Familiengarde mich fand und nach meinem
               Namen fragte, fiel er mir einfach nicht mehr ein. Ich habe irgendetwas gestammelt,
               ›Euli ‌… Ela ‌…‹. Sie haben beschlossen, dass es ›Elizabeth‹ heißen sollte. Wie schade,
               dass ich die Fortsetzung deiner Geschichte nicht erleben werde«, fügte sie unvermittelt
               hinzu. »Wenn du von deiner Reise zurückkehrst, werde ich nicht mehr da sein. Ich werde
               noch heute sterben.«
            

            Ophelia sah sie betroffen an.

            »Das war nur ein Scherz. Ein paar Wochen halte ich sicher noch durch.«

            Zufrieden mit der Wirkung ihrer Worte, entfernte sich Elizabeth humpelnd und kichernd
               wie ein altes Weib.
            

            Ohne Ophelia wäre sie längst tot. Wenn der Zug des Observatoriums Ophelia direkt zum
               dritten Protokoll gebracht hätte, wäre sie Lady Septima nicht zusammen mit Elizabeth
               ausgeliefert worden. Sie wäre nicht mit ihr an Bord des Langstreckenluftschiffs gegangen
               und hätte sie nicht mithilfe ihres Animismus vor dem Absturz retten können. Sie hätten
               nicht gemeinsam die zweiundzwanzigste Arche entdeckt und wären nicht mit dem Lazaropter
               nach Babel zurückgekehrt. Elizabeth wäre nicht in der Lage gewesen, den Anderen wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. Das zunehmende Ungleichgewicht zwischen Vorderseite
               und Kehrseite hätte zur endgültigen Katastrophe geführt.
            

            Kurz, die Geschichte hätte ein etwas weniger gutes Ende genommen.

            Ophelia betrat die Brücke, die sich inzwischen über einen Meeresarm spannte und durchquerte
               den Gewürzmarkt. Hier waren sehr viel mehr Menschen als in den botanischen Gärten.
               Unter die Babelier von heute mischten sich die Babelier von einst. Sie betrachteten,
               beschnüffelten, probierten alles, was in ihrer Reichweite war, zur größten Verzweiflung
               der Händler. Andauernd wurde die Familiengarde zu Hilfe gerufen. Octavio hatte recht,
               das Zusammenleben würde nicht einfach werden.
            

            Nicht einfach, nein, aber heilsam. Ophelia dachte an das junge Mädchen, das sie in
               dem verlassenen Dorf getroffen hatte. All die Rückkehrer von der anderen Seite hatten
               denselben Blick. Es war ein vollkommen unvoreingenommener Blick, ganz ohne Schubladen,
               der nichts verglich, für den jedes Ding seinen besonderen Wert hatte. Ein Blick, der
               Anderssein neu definierte. Lazarus hatte jede Menge Unsinn von sich gegeben, aber
               in einem Punkt zumindest hatte er recht gehabt. Wir können einiges von ihnen lernen.

            Ophelia ließ ihren eigenen Blick so weit in die Ferne schweifen, wie es die Menschenmenge
               und die Metropole zuließen, und umfasste mit ihm den Ozean auf der einen, den Kontinent
               auf der anderen Seite, die neue und die alte Welt. Ihr Herz klopfte. Es gab so viel
               zu sehen, so viel zu entdecken!
            

            Sie überquerte die Schienen der Trambahn und blieb erst stehen, als sie den Laden
               erreicht hatte, auf dessen Schild zu lesen war:
            

            GLASEREI & SPIEGEL

            Der Schal schloss leise die Tür hinter ihnen. Das Geschäft war leer, bis auf den Verkäufer,
               der mit einem Kunden telefonierte. Aus dem Radio auf dem Ladentisch erklang ein bekanntes
               altes Lied, an dessen Namen sich Ophelia nie erinnerte:
            

            
               Glaubst den Vogel du schon gefangen,
 
               Ein Flügelschlag – ein Augenblick,
 
               Die Lieb' ist fort, und du harrst mit Bangen;
 
               Eh du's versiehst – ist sie zurück.

            

            Keine Echos störten mehr die Melodie; das Phänomen war so gut wie verschwunden. Während
               Ophelia vorsichtig, um nur ja nichts zu zerbrechen, zwischen zwei Reihen von Spiegeln
               hindurchging, wurde ihr Bild unendlich hin und her geworfen. Das Umgekehrte war das
               Spiegelbild der Vorderseite, doch was, wenn ihre Vorderseite für jemand anders das
               Umgekehrte war?
            

            Der Verkäufer war noch immer mit seinem Telefon beschäftigt und hatte sie nicht bemerkt.
               Das war auch besser so. Ophelia ging in den hinteren Teil des Ladens, wo er sie nicht
               sehen konnte. Sie trat vor den größten Spiegel, der beinahe doppelt so hoch war wie
               sie. Sie bot schon einen ziemlich komischen Anblick mit ihrem dicken Turban auf dem
               Kopf, dem zuckenden Schal, der von ihrer Schwester geflickten Toga und den Handschuhen,
               die, angesteckt von ihrer Ungeduld, nervös mit den Fingern trommelten. Hände, unfähig,
               etwas zu greifen, unfähig zu lesen. Unfähig, Thorn festzuhalten.
            

            Ophelia durchbohrte ihn mit dem Blick, aber was sie suchte, lag weit dahinter. Hinter
               dahinter.
            

            »Du hast meine Hand absichtlich losgelassen, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Du wolltest mich nicht mit dir auf die andere Seite ziehen.«
            

            Thorn, Lazarus, die Genealogen, Mediana, der Kavalier, Ambrosius: sie alle waren im
               Umgekehrten geblieben, weil sie durch das Füllhorn dort hingelangt waren. Sie gehörten
               nicht zum Gegenwert und waren nicht von dem Pakt zwischen Eulalia und dem Anderen
               betroffen. Sie waren nun unerreichbar, weder wirklich tot noch wirklich lebendig.
            

            Sobald Ophelia aus dem Krankenbett aufstehen konnte, hatte sie sich in den Badezimmerspiegel
               gestürzt. Sie war direkt aus dem Flurspiegel wieder herausgekommen. Also hatte sie
               es noch mal versucht und noch mal, um erneut ins Dazwischen zu gleiten, doch es gelang
               ihr nicht mehr. Es war, als entzöge sich ihr die Grenze zwischen den Welten. Schließlich
               hatten die Krankenpfleger sie am Bett festgeschnallt, damit sie sich erholte. Kaum
               aus der Klinik entlassen, war Ophelia in die Katakomben des Beobachtungsinstituts
               für Abweichungen hinabgestiegen. Doch wie sie erwartet hatte, war das Füllhorn verschwunden.
               Ihr Echo hatte es verschluckt, um ihr, ihr allein die Zurückumwandlung zu ermöglichen.
            

            Es gab keinen Übergang mehr ins Umgekehrte, keine Verbindung zwischen den Welten,
               im Guten wie im Schlechten.
            

            Thorn hatte der Menschheit ihre Würfel zurückgegeben, aber wer würde ihm seine wiedergeben?

            »Wir«, sagte Ophelia. »Du und ich.«

            Das war kein Versprechen. Es war eine Gewissheit. Sie würde niemals aufgeben. Und
               wenn sie sämtliche Spiegel der ganzen Welt durchqueren müsste, sie würde es tun. Es
               gab keine Vergangenheit mehr zu ergründen, keine Zukunft zu erobern. Nur das Hier
               und Jetzt, in dem sie Thorn wiederfinden würde.
            

            Sie schloss die Augen. Atmete. Brachte jegliche Erwartung, jegliches Verlangen, jegliche
               Angst in sich zum Schweigen. Vergaß sich selbst, wie für eine Lektüre. Die allerletzte.
            

            »Weil wir Spiegelreisende sind.«

            Sie tauchte in ihr Spiegelbild ein.

         

      

   
      
         
            Sogar etwas mehr als das.

         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         An dich, Thibaud, dafür, dass du mit mir – manchmal sogar stärker als ich – an dieser
            Geschichte und allem, was sie mit sich brachte, Anteil genommen hast, bis zum allerletzten
            Punkt; und darüber hinaus. Du steckst in jedem Buchstaben eines jeden Wortes eines
            jeden Satzes, den ich schreibe.
         

         An euch, meine unschätzbare und inspirierende Familie, die französische und die belgische,
            die leibliche wie die der Feder, die silberne wie die goldene. Ihr seid noch viel
            mehr Teil meiner Bücher als ihre eigenen Seiten.
         

         An euch, Alice Colin, Célia Rodmacq, Svetlana Kirilina, Stéphanie Barbaras, für alles,
            was ihr durch eure Worte beigetragen und mir beigebracht habt. Grouh.
         

         An dich, Camille Ruzé, die mich mit wunderbaren Zeichnungen überhäuft hat, für deinen
            Humor, ohne den dieser letzte Band nicht wäre, was er ist. Sogar etwas mehr als das.
         

         An euch, Evan und Livia, dafür, dass ihr seid, was ihr seid. Pure Emotion.

         An Gallimard Jeunesse, Gallimard und all meine interfamiliären Verleger*innen und
            Übersetzer*innen, dafür, dass ihr die Spiegelreisende von Arche zu Arche getragen
            habt.
         

         An den Insel Verlag, der Ophelia ermöglicht hat, ihre deutschsprachigen Leserinnen
            und Leser zu treffen.
         

         An Amelie Thoma für die getreue Übersetzung all der Worte, die ich geschrieben und
            die ihr gerade gelesen habt.
         

         An dich, Laurent Gapaillard, dafür, dass du meine Schauplätze in Kunstwerke verwandelt
            hast.
         

         An die gesamte Schal-Clique für eure unglaubliche Kreativität und die einmalige gute
            Laune, die ihr rund um die Spiegelreisende verbreitet habt.
         

         An euch, Émilie Bulledop, Saefiel, Déborah Danblon, sowie an alle Buchhändler*innen,
            Bibliothekar*innen, Lehrer*innen, Blogger*innen, die meinen Spiegel durchquert und
            andere dazu eingeladen haben, es ebenfalls zu tun.
         

         An dich, Carole Trébor, für deine Freundschaft und deine Bücher.

         An dich, Honey, dafür, dass du Plume d'Argent gegründet und an mich geglaubt hast.

         An dich, Laetitia, die mich als Erste ermuntert hat, zu schreiben.

         An dich, Leserin, und an dich, Leser, dafür, dass du in meinen Spiegel eingetaucht bist und dieses Abenteuer Seite für
            Seite mit mir geteilt hast.
         

         Und zu guter Letzt an dich, Ophelia, dafür, dass du mich so treu begleitet hast, von
            der ersten bis zur letzten Spiegelreise. Du fehlst mir jetzt schon.
         

      

   
      
         

         
            Risse überziehen die Welt der Archen. Einer jagt den nächsten, die Abgründe werden
               immer größer. Babel, Pol, Anima – keine der Archen bleibt verschont. Die Bewohner
               müssen ungläubig mitansehen, wie ihre Welt nach und nach auseinanderbricht. Um die
               unwiederbringliche Zerstörung der Archen zu stoppen, muss so schnell wie möglich der
               Schuldige gefunden werden. Muss »der Andere« gefunden werden. Aber wie? Wo doch niemand
               auch nur weiß, wie er aussieht?
            
 
            Ophelia und Thorn sind so vereint wie nie. Zusammen begeben sie sich auf unbekannte
                  Wege, wo sie die Echos der Vergangenheit und der Gegenwart zum Schlüssel all der Rätsel
                  führen werden. Das ungeheuerliche Finale der Saga der Spiegelreisenden.

         

         Christelle Dabos wurde 1980 an der Côte d’Azur geboren. Nach ihrem Studium zog sie nach Belgien und
            arbeitete als Bibliothekarin. Als sie 2007 an Krebs erkrankte, begann sie zu schreiben.
            Zunächst veröffentlichte sie Auszüge aus Die Spiegelreisende im Internet. Nachdem sie den Jugendbuchwettbewerb von Gallimard Jeunesse gewann,
            wurde der erste Band der Serie, Die Verlobten des Winters, publiziert und entwickelte sich rasch zu einem Bestseller. Die ersten drei Bände
            sind auch in Deutschland Bestseller geworden.
         

      

   
      
         

         Die Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel La Tempête des Échos (La Passe-Miroir, Livre IV) bei Éditions Gallimard Jeunesse, Paris.
Die Übersetzerin dankt dem Deutschen Übersetzerfonds, der ihre Arbeit am vorliegenden
               Text großzügig gefördert hat.
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